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  Das Buch


  
    «Was für ein großartiges Buch! Eine faszinierende, kaum bekannte Epoche, eine spannende, dicht erzählte Geschichte und Figuren von großer Lebendigkeit.» (Diana Gabaldon)


    


    Im Jahre des Herrn 1001 beginnt für die junge Emma ein neues Leben. Ihr Bruder, Herzog der Normandie, gibt sie dem englischen Herrscher zur Frau. Es geht um Macht und Politik, um Emma geht es nicht. Und König Æethelred scheint auch alles andere als in Liebe zu seinem neuen Weib entbrannt. Emma wird schnell bewusst, dass sie nicht nur Königin ist, sondern mehr noch eine Gefangene, Geisel in einem bösen Spiel. Doch so zart die junge Frau wirkt, so unbeugsam kämpft sie um ihren Weg zur Macht und für ihren Sohn.


    Doch dann befällt Unglück das Land: Sven Gabelbart, König der Dänen, überzieht mit seinen Wikingerhorden die englischen Reiche mit Brand, Raub und Mord. Und wieder ist Emmas Schicksal offen …


    

  


  Die Autorin
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    Patricia Bracewell stammt aus dem sonnendurchglühten Südkalifornien, aber in ihrer Phantasie und beim Lesen von Romanen hat sie sich schon immer nach den grünen, sanft beregneten Landschaften Englands gesehnt. Sie studierte Literatur und lehrte an der Highschool, bevor sie sich aufs Schreiben verlegte. Dies ist ihr erster Roman, der die Geschichte der faszinierenden Königin Emma eng entlang an den realen historischen Ereignissen erzählt. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Oakland.

  


  
    



    



    Für Lloyd, Andrew und Alan


    


    

  


  
    
      Der englische Hof


      
        1001–1005

      

    

  


  ÆthelredII., angelsächsischer König von England


  Kinder des englischen Königs in der Reihenfolge ihrer Geburt:


  Athelstan


  Ecbert


  Edmund


  Edrid


  Edwig


  Edward


  Edgar


  Edyth


  Ælfgifu (Ælfa)


  Wulfhilde (Wulfa)


  Mathilda


  
    Hochrangige Edelleute und Geistliche
  


  Ælfhelm, Ealdorman von Northumbria


  Ufegeat, sein Sohn


  Wulfheah, sein Sohn (Wulf)


  Elgiva, seine Tochter


  


  Ælfric, Ealdorman von Hampshire


  Ælfgar, sein Sohn


  Hilde, seine Enkelin


  


  Ælfheah, Bischof von Winchester


  Godwine, Ealdorman von Lindsey


  Leofwine, Ealdorman im westlichen Mercia


  Wulfstan, Erzbischof von Jorvik und Bischof von Worcester


  
    Der normannische Hof

    1001–1005
  


  RichardII., Herzog der Normandie


  Robert, Erzbischof von Rouen, Bruder des Herzogs


  Judith, Herzogin der Normandie


  Gunnora, Herzoginwitwe der Normandie


  Mathilde, Schwester des Herzogs


  Emma, Schwester des Herzogs, Tochter RichardsI.


  
    Das dänische Königshaus
  


  Sven Gabelbart, König von Dänemark


  Harald, sein Sohn


  Knut, sein Sohn


  
    Glossar

  


  
    Ætheling: Prinz, Anwärter auf den Thron; alle legitimen Söhne der angelsächsischen Könige wurden als Æthelinge bezeichnet


    Braies: französische Bezeichnung für Hosen, aus Leinen gefertigt


    Brünne: Kettenhemd


    Buhle: uneheliche(r) Geliebte(r)


    Burh: «befestigter Platz», eine angelsächsische Festung


    Chausses: französischer Begriff für eine Art Strumpfhose oder lange Strümpfe


    Chemise: Untergewand


    Cyrtel: ein Frauengewand


    Danegeld: «Dänengeld», «Dänensteuer», eine vom König erhobene Abgabe; das Geld wurde für Tributzahlungen genutzt, um Wikingerangriffe abzuwenden


    Danelag: eine Gegend in England, die ungefähr Yorkshire, East Anglia und das mittlere und östliche Mercia umfasst, wo sich während des 9. und 10.Jahrhunderts in mehreren Wellen Skandinavier ansiedelten


    Ealdorman: Titel der wichtigsten weltlichen Amtsträger der angelsächsischen Könige in England, meist Angehörige der mächtigsten Adelsgeschlechter, vom König ernannt; der Ealdorman regierte im Namen des Königs eine Provinz, er führte eine Streitmacht an, trieb Steuern ein und fungierte als Richter


    Fyrd: angelsächsisches Heer, auf Befehl des Königs oder eines Ealdorman aufgestellt, meist anlässlich einer Bedrohung durch die Wikinger


    Godwebbe: ein kostbares Tuch, häufig lila, meist aus Seide; wahrscheinlich eine Art changierender Taft


    Handfasting: eine Heirat oder Verlobung; Zeichen einer festen Bindung ohne religiöse Zeremonie oder Austausch von Eigentum


    Herepath: eine Heerstraße


    Hird: Kriegergefolgschaft der Nordmänner; die Feinde der Engländer


    Kalenden: der jeweils erste Tag eines Monats im alten römischen Kalender, der immer auf Neumond fiel


    Pluviale: Chormantel, ein klerikales Gewand in der Form eines langen Umhangs, oft aus Seide und kunstvoll bestickt


    Reeve: Grundbesitzverwalter; eingesetzt von Königen, Bischöfen und Edelleuten, um Städte, Dörfer und große Anwesen zu verwalten


    Sachs: messerartige, einschneidige Waffe


    Skalde: (nord.) Hofdichter und -sänger, Geschichtenerzähler


    Skop: (angelsächs.) Hofdichter und -sänger, Geschichtenerzähler


    Tafl: ein beliebtes Brettspiel im frühmittelalterlichen England und Skandinavien, hat Ähnlichkeiten mit dem modernen Schachspiel


    Thegn: Angehöriger des Dienstadels im angelsächsischen England; der Titel zeigt eine persönliche Beziehung an; die höchstgestellten Thegns dienten dem König selbst; als Landeigner gegenüber seinem Herrn zu bestimmten Leistungen verpflichtet


    Wergeld: wörtlich «Manngeld»; Sühnegeld, Entschädigungszahlung für das Leben einer Person


    Witan: «weise Männer», der Rat des Königs


    Wittum: Güter, die bei der Eheschließung in den Besitz der Frau übergehen, damit sie versorgt ist, falls der Mann stirbt


    Wyrd: Schicksal, Bestimmung


    


    

  


  
    
  


  
    A.D. 978In diesem Jahr, am fünfzehnten vor den Kalenden des April, wurde König Edward zu abendlicher Stunde an den Toren der Burg Corfe ermordet, und man begrub ihn zu Werham ohne jegliche königliche Ehren. Eine schlimmere Tat ward nicht getan, seit Menschen nach Britannien kamen … Æthelred empfing die königlichen Weihen. In diesem selben Jahr sah man oft einen blutigen Himmel, am deutlichsten um Mitternacht, wie Feuer in der Form dunstiger Strahlen. Wenn die Morgendämmerung nahte, verflog die Erscheinung.


    


    Angelsächsische Chronik


    


    

  


  
    Prolog


    Am Vortag des Sankt-Hilda-Tages, November 1001

    Bei Saltford, Oxfordshire

  


  Sie schritt um die von Eichen umstandene Lichtung, dreimal in die eine und dreimal in die andere Richtung, während sie leise ihre Schutzzauber sprach. In der vergangenen Nacht war ein böses Omen erschienen: Ein Schleier aus rotem Licht war schimmernd über den Mitternachtshimmel getanzt, wie eine Bahn scharlachroter Seide, die zwischen den Sternen wehte. Schon einmal, im Jahr vor ihrer Geburt, hatte eine solche Lichterscheinung den Tod eines Königs angekündigt. Jetzt stand gewiss ein ähnliches Ereignis bevor, und auch wenn ihre Hexenkunst den Tod nicht zu bannen vermochte, wob sie doch ihre Zauber, um schweres Unheil vom Reich abzuwenden.


  Nachdem das Werk getan war, nährte sie das Feuer, das in der Mitte des uralten Steinkreises brannte. Dann ließ sie sich davor nieder, um den nahenden Besucher zu erwarten, der sie um eine Weissagung bitten würde. Noch ehe die Sonne einen Fingerbreit über den Himmel gewandert war, erschien auf der Anhöhe die Gestalt einer Frau, in Mantel und Schleier gehüllt, eine Hand auf den Wächterstein gelegt. Langsam folgte sie dem Pfad in das Tal und zwischen den Bäumen hindurch in den Tanz der Riesen, bis auch sie ihren Platz am Feuer einnahm. Sie bot auf ihrer Handfläche Silber dar.


  «Ich möchte das Schicksal meiner Herrin erfahren», sagte sie.


  Das Silber wechselte von einer Hand in die andere, und unwillkürlich tat die Seherin einen kurzen Blick in ein Herz, das gebrochen und verödet war, beherrscht von einer düsteren, fehlgeleiteten Liebe. Doch das Silber war gezahlt, und auf ihr Kopfnicken wurde eine Haarsträhne in die Flammen geworfen. Die Seherin forschte im Feuer nach Visionen, und schon bald stürmten lebhafte Bilder auf sie ein, die ihr in den Augen schmerzten und sich ihr wie Dolche ins Herz bohrten.


  «Deine Herrin wird eine Verbindung mit einem mächtigen Herrscher eingehen», verkündete sie schließlich, «und ihre Kinder werden Könige sein.»


  Doch wegen der Düsternis im Herzen der Frau, die ihr am Feuer gegenübersaß, verschwieg sie, dass eine andere von fern her kommen und dass die Lebensfäden der beiden sich ineinander verstricken würden, bis sie auf Lebzeiten –oder auch darüber hinaus– nicht mehr voneinander zu trennen wären. Sie verschwieg, dass eine Zeit bevorstand, in der grüne Felder zu Asche verbrennen und Unschuldige sterben würden, alles um einer Krone willen.


  In der kommenden Nacht würden wiederum böse Omen am Himmel erscheinen, das wusste sie, und die Sterne hoch über ihr würden Blut weinen.


  
    A.D. 1001In diesem Jahr gab es in England großen Aufruhr, denn die Dänen fielen ein, plünderten, brandschatzten und verwüsteten das Land, und wo sie hinkamen, hinterließen sie Grauen und Verheerung … Sie trugen reiche Beute zu ihren Schiffen; dann zogen sie weiter zur Isle of Wight, und nichts und niemand stellte sich ihnen in den Weg; weder wagte eine Schiffsflotte ihnen zu trotzen noch eine Streitmacht zu Lande. Es war wahrhaftig eine schlimme Zeit, denn sie ließen nicht ab von ihrem bösen Tun.


    


    Angelsächsische Chronik

  


  
    Kapitel eins


    24.Dezember 1001

    Fécamp, Normandie

  


  Der Winter des Jahres 1001 wäre als der kälteste und härteste in die Geschichte des nordwestlichen Europa eingegangen, wenn die Geschichtsschreiber darüber Buch geführt hätten. Spät im Dezember jenes Jahres brach aus dem arktischen Norden ein Sturm mit entsetzlicher Wucht los, der ganz Europa verheerte, am schlimmsten jedoch traf er die beiden Reiche, die einander an der Meeresstraße gegenüberlagen.


  In der Normandie begann es mit einem plötzlichen Temperatursturz und einem Eisregen, der die Äste und Zweige der edlen Obstbäume im fruchtbaren Seine-Tal überzog. Auf den Regen folgte peitschender Wind, und er brach die spröden, gefrorenen Zweige und verstreute die Verheißung der nächsten Sommerernte über weite, eisbedeckte Felder. Einen ganzen Tag und eine Nacht lang wütete der Sturm, und als seine Wut endlich erschöpft war, legte sich leichter Schnee lautlos wie ein Segen über die verwüstete Landschaft.


  Die Mönche von Jumièges und Saint-Wandrille bedauerten im Schutz ihrer Klostermauern den Verlust ihrer Apfelernte, neigten die Köpfe und beteten um Gelassenheit, den göttlichen Willen hinzunehmen. Die Bauern drängten sich in ihren gebrechlichen Holzhütten zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen, und beteten um Erlösung, denn das Ende der Welt schien nahe. Und im neuerbauten herzoglichen Palast in Fécamp, wo Herzog Richard und seine Familie sich zum Weihnachtsfest versammelt hatten, zog Emma, die fünfzehnjährige Schwester des Herzogs, leise ihre schweren Stiefel über die dicken, wollenen Strümpfe und betete, ihre schlafende Schwester möge nicht aufwachen– doch vergebens.


  «Was tust du da?», drang Mathildes Stimme, heiser und voller Missbilligung gegen die Jüngere, unter aufgetürmten Bettdecken hervor.


  Emma zerrte unbeirrt an ihrem Stiefelschaft.


  «Ich gehe hinunter zu den Ställen», antwortete sie.


  Mit einem Seitenblick zu ihrer Schwester versuchte sie, deren Stimmung abzuschätzen. Mathildes dünnes, braunes Haar war zu einem straffen Zopf geflochten; dadurch wirkte ihr Gesicht spitz und lang und das Stirnrunzeln, mit dem sie ihre jüngere Schwester bedachte, umso strenger.


  «Du kannst doch in diesem Unwetter nicht nach draußen gehen», wandte Mathilde ein. «Du wirst dir den Tod holen.» Ehe sie weitersprechen konnte, wurde sie von einem heftigen, quälenden Hustenanfall geschüttelt.


  Emma ging zu ihr, nahm von einem Tisch neben dem Bett den Becher mit verdünntem Wein und hielt ihn ihrer Schwester hin.


  «Der Schneefall hat aufgehört», sagte sie, während Mathilde kleine Schlucke aus dem Becher nahm. «Ich werde mich schon nicht erkälten.»


  Tatsächlich wurde Emma nur sehr selten krank. Ganz anders als Mathilde– die Arme war das einzige schmächtige, dunkelhaarige und kränkliche Kind in der achtköpfigen Schar blonder, robuster Riesen, die ihre Mutter zur Welt gebracht hatte.


  Nachdem ihre Schwester genug getrunken hatte, nahm Emma ein Umschlagtuch vom Fußende des Bettes und warf es sich über ihr dichtes, helles Haar.


  «Du willst sicher nach deinem elenden Pferd sehen.» Mathilde brachte nur noch ein schwaches Krächzen heraus. «Ich verstehe dich nicht. Bei Gott, du umsorgst all diese Viecher, als wären sie Kinder. Es ist gemein von dir, mich hier allein zu lassen.»


  Doch Emma war nun einmal gern im Freien, sie liebte Pferde, Hunde und die Jagd und ritt am liebsten am Fuß der hohen Kreidefelsen an der normannischen Küste entlang. Sie versuchte gar nicht erst, sich ihrer Schwester zu erklären, die all das verabscheute. Es tat ihr leid, dass Mathilde krank war und sich langweilte, aber sie selbst musste endlich etwas frische Luft schnappen und wenigstens für kurze Zeit allein sein, sonst würde sie den Verstand verlieren. Sie beide waren jetzt seit drei vollen Tagen hier zusammen eingesperrt.


  Sie nahm einen schweren, pelzgefütterten schwarzen Mantel vom Haken an der Wand und legte ihn sich um.


  «Ich bin bald zurück», versprach sie.


  Doch Mathilde war noch ein weiterer Einwand eingefallen.


  «Was ist, wenn die Männer von den Schiffen zurückkehren, während du dort draußen bist?», fragte sie. «Diesen dänischen Rohlingen ist nicht zu trauen. Sie würden dich womöglich belästigen, wenn sie dich allein und schutzlos antreffen.»


  Emma dachte über diese Warnung nach, während sie ihren Mantel am Hals schloss.


  Der dänische König, Sven Gabelbart, hatte ihren Bruder um Erlaubnis ersucht, mit seinen Schiffen an der Nordküste der Normandie zu überwintern, und Herzog Richard hatte eingewilligt, weil er sich den reizbaren, kriegerischen König nicht zum Feind machen wollte. Doch zu Richards Erzürnen war Gabelbart mit seinem eigenen und einem Dutzend weiteren Schiffen vor zwei Tagen in den Hafen von Fécamp eingelaufen, sodass Emmas Bruder aus Höflichkeit gezwungen war, den König zu sich und seiner Familie in den Palast einzuladen.


  Sven Gabelbart hatte die Einladung gern angenommen und sich mit zwanzig seiner Begleiter in der großen Halle eingerichtet. Sie waren grobschlächtige Krieger mit finsteren Gesichtern, die trotz des reichen Goldschmucks an ihren Armen und Handgelenken kaum Ähnlichkeit mit zivilisierten Männern hatten. Mathilde, die an Fieber erkrankt war, hatte das Bett gehütet, ebenso wie Richards Frau Judith, die erst wenige Wochen zuvor ein Kind geboren hatte. So hatte Emmas Mutter, die Herzoginwitwe Gunnora, allein mit ihrer jüngsten Tochter an der Seite dem König bei seiner Ankunft in der großen Halle den Begrüßungskelch gereicht. Die Herzogin war stolz auf ihre dänische Abstammung und ihre Blutsbande zum dänischen Thron, doch was Sven Gabelbart betraf, gab sie sich keinen Illusionen hin. Sie stellte ihm Emma mit steifer Höflichkeit vor und schickte das Mädchen dann mit sämtlichen anderen jungen Frauen in die privaten Gemächer.


  Emma war froh gewesen, sich entfernen zu dürfen. Gabelbart hatte sie mit seinen kalten, berechnenden Augen durchbohrt und mit einem stummen Kopfnicken begrüßt. Sein düsterer Blick ruhte auf ihr, als sei sie keine Frau, sondern ein Gegenstand, eine Handelsware– irgendein Tand, wie er ihn auf dem Markt in Rouen kaufen könnte. Sie war errötet, als er sie so unverschämt anstarrte, und wäre am liebsten auf der Stelle davongelaufen. Doch sie hatte sich gezwungen, gemessenen Schrittes hinauszugehen, mit hocherhobenem Kopf, wobei sie sich der lüsternen Blicke von Gabelbarts Gefolgsleuten nur allzu bewusst war.


  Diese Männer bestritten ihren Lebensunterhalt durch Mord und Raub. Zwar waren sie christlich getauft, aber im Herzen hingen sie noch immer ihren heidnischen Göttern an– so munkelte man jedenfalls. Ihre grimmigen, wettergegerbten Gesichter hatten Emma in der Nacht im Traum verfolgt, und sie hatte ebenso wie ihre Brüder gewünscht, Gabelbart und seine Männer wären nie nach Fécamp gekommen. Heute jedoch hielten sich keine Dänen im Palast auf.


  «Die Männer sind zum Hafen gegangen, um nachzusehen, welchen Schaden der Sturm an ihren Schiffen angerichtet hat. Sie werden kaum vor der Dunkelheit wiederkommen. Bis dahin bin ich längst zurück, und ich verspreche dir, dass ich dir dann Gesellschaft leiste, bis wir die Kerzen löschen.» Damit schlüpfte sie zur Tür hinaus, ehe Mathilde sich weitere Einwände ausdenken konnte.


  Draußen im menschenleeren Hof war die Luft so eisig, dass sie in der Lunge schmerzte. Emma hielt sich auf dem Weg zu den Ställen dicht an der Mauer, tastete sich mit einer Hand an den Steinen entlang, während sie vorsichtig über den gefrorenen Schlamm und Schneematsch stapfte, den die Männer und Pferde aufgewühlt hatten. Ihre schneeweiße Stute Ange begrüßte sie wiehernd. Emma vergrub ihr Gesicht am Hals des Pferdes und wärmte ihre Wange an dem dichten Winterfell. Doch im nächsten Moment schreckte sie auf, denn vom Hof drangen Stimmen und Geräusche herein.


  Konnten die Männer schon so bald zurückgekehrt sein? Sicher nicht alle, dann hätte der Lärm viel größer sein müssen.


  Im Schutz ihres Pferdes spähte Emma durch das breite Stalltor hinaus und sah Richard und Sven Gabelbart, die ihre Pferde am Zügel über den Hof führten. Emma hatte immer gemeint, ihr Bruder sei groß, aber der Dänenkönig überragte ihn noch um einen halben Kopf. Die beiden Männer waren im gleichen Alter– für Emmas Begriffe sehr alt, denn Richard war mehr als zwanzig Jahre vor ihr geboren. Doch der dänische König mit seinem weißen Haar und dem langen, weißen Bart, den er in der Mitte geteilt und zu zwei Zöpfen geflochten trug, wirkte noch viel älter, und es lag eine Strenge in Sven Gabelbarts Haltung und Miene, eine Härte und Ruchlosigkeit in seinen Augen, die sie ängstigten. Sogar Richard flößte er Angst ein, das erkannte sie deutlich, auch wenn ihr Bruder die Angst mit Höflichkeit überspielte.


  Sie konnte gut darauf verzichten, dem Dänenkönig noch einmal zu begegnen, und außerdem würde ihr Bruder zornig werden, wenn er sie hier entdeckte. Deshalb hielt sie sich hinter ihrem Pferd verborgen und wartete darauf, dass die beiden Männer sich wieder entfernten. Die jedoch schienen es trotz der Kälte nicht eilig zu haben. Richard berichtete gerade in stockendem Dänisch über den Stammbaum des Pferdes, das der König am Zügel führte, und mühte sich ab zu erklären, worauf er bei der Zucht seiner Rösser Wert legte.


  Emma schmunzelte darüber, wie unbeholfen ihr Bruder sich in Svens Sprache ausdrückte. Er hatte wie alle Kinder der Herzogin Gunnora Dänisch mit der Muttermilch aufgesogen, doch wie die meisten seiner Geschwister hatte er früh das Interesse an der Sprache verloren. Emma hatte sich als Einzige weiter damit beschäftigt und sprach jetzt Dänisch ebenso fließend wie Fränkisch, Bretonisch und Latein. Sie hatte sogar ein wenig Englisch gelernt, die Sprache der Geistlichen, die manchmal über die Meeresstraße kamen, um ihren Bruder zu besuchen.


  Weder Richard noch ihr Bruder Robert, der Erzbischof, wussten von Emmas Gabe der Zungen, wie ihre Mutter sie nannte. Gunnora hatte Emma dazu angehalten, ihre außergewöhnliche Fähigkeit für sich zu behalten. Benutze sie, um zuzuhören, hatte sie gesagt, nicht um selbst zu reden. Du wirst staunen, was du auf diese Weise alles erfährst.


  Jetzt hörte Emma also zu, und sie begriff mit Schrecken, dass das Gespräch zwischen ihrem Bruder und dem dänischen König sich von der Verpaarung von Pferden zu der von Menschen gewendet hatte.


  «Eine eheliche Verbindung wäre in unser beider Interesse», sagte Sven Gabelbart gerade. «Ich habe zwei Söhne zu verheiraten. Eine Eurer Schwestern wäre mir gerade recht, und ich verspreche Euch, eine solche Heirat brächte Euch großen Gewinn ein. Andererseits hättet Ihr auch viel zu verlieren, wenn Ihr sie ablehnen würdet.» Einen Moment lang blieb es still, ehe der König herausfordernd hinzusetzte: «Ich frage mich, wie viel Ihr wohl zu opfern bereit wäret.»


  Emma schlug erschrocken eine Hand vor den Mund, als sie die unverhohlene Drohung in Gabelbarts Worten erkannte. Was hatte er vor? Würde er seinen Wikingern befehlen, die Normandie zu überfallen, wenn Richard nicht eine seiner Schwestern als Braut für einen von Gabelbarts Söhnen nach Dänemark schickte?


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Richards Antwort.


  «Meine Schwestern sind noch allzu jung für eine Heirat.» Die stockende Erwiderung ihres Bruders klang so beiläufig, dass Emma sich fragte, ob er die Worte des dänischen Königs überhaupt richtig verstanden hatte.


  «Das Alter spielt keine große Rolle», entgegnete Gabelbart, jetzt in liebenswürdigem Ton. «Mein jüngster Sohn hat erst zehn Winter erlebt, aber er ist ebenso wie sein älterer Bruder bereits ein kundiger Seefahrer und Krieger. Und was Eure Schwestern betrifft…» Er schwieg kurz, und Emma krallte nervös ihre Finger in Anges Mähne, während sie darauf wartete, dass er weitersprach. «Ihr solltet sie nicht zu sehr behüten. Das Fräulein Emma scheint reif für einen Mann. Ihr tätet gut daran, sie jetzt zu einem guten Preis zu verheiraten, sonst ist es womöglich bald zu spät.»


  Emma spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Scham und Zorn rangen in ihrem Inneren mit Angst und Entsetzen. Richard würde gewiss nicht einwilligen, sie nach Dänemark zu schicken! Es war ein raues, unzivilisiertes Land, kaum zum Christentum bekehrt. Zwar reichte der Stammbaum ihrer Familie in die nördlichen Lande zurück, doch das lag in der Vergangenheit. In der Zukunft würde es sicher keine solche Verbindung geben. Dänemark war ein Land voller Krieger, beherrscht von einem ruchlosen König. Sven Gabelbart war nicht durch Erbfolge auf den Thron gelangt, sondern durch einen Kampf auf Leben und Tod gegen den eigenen Vater. Richard durfte sie nicht in eine solche Familie einheiraten lassen!


  Das Blut pochte ihr in den Ohren, sodass sie sich anstrengen musste, um zu verstehen, was ihr Bruder auf Gabelbarts Worte erwiderte.


  «Euer Ansinnen ehrt meine Familie sehr», sagte Richard, und seine Stimme nahm einen schmeichlerischen Ton an, als er in seinem gebrochenen Dänisch fortfuhr: «Doch Ihr werdet sicher verstehen, dass eine Heirat eine delikate Angelegenheit ist, die man nicht überstürzt entscheiden sollte. Es gibt zu vieles zu bedenken und abzuwägen. Übrigens, wie Ihr ja wisst, habe ich zwei Schwestern. Die Ältere habt Ihr noch nicht kennengelernt, und natürlich verlangt die Tradition, dass sie als Erste heiratet.»


  Emma hörte nicht mehr, was der dänische König darauf erwiderte, denn die Stimmen der beiden Männer wurden vom Klimpern des Zaumzeugs übertönt, als die Stallknechte die Pferde an ihre Plätze im Stall führten. Emma blieb wie angewurzelt stehen, das Gesicht an Anges Hals vergraben. Ihr schwirrte der Kopf von dem, was sie eben gehört hatte.


  Ihr Bruder würde Sven Gabelbarts Antrag sicher nicht leichthin ablehnen. Richard war ein Realist. In seinen Augen wäre das Opfer einer Schwester ein geringer Preis, um Frieden zwischen der Normandie und Dänemark zu erkaufen. Für die Braut jedoch wäre es einfach schrecklich, in ein feindliches, fernes Land verbannt zu werden. Mathilde würde sicher ebenso entsetzt darüber sein wie Emma. Die bloße Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.


  Nein, so etwas konnte ihr Bruder keiner seiner Schwestern antun. Er würde sie nicht so weit fortschicken. Ihre älteren Schwestern hatte er an mächtige Edelmänner in der Bretagne und in Franken verheiratet, hatte dadurch seine Grenzen abgesichert und sein Vermögen beträchtlich vermehrt. Sicher würde er auch Mathilde und sie auf ähnliche Weise einsetzen, denn die Grenzen der Normandie waren lang, und Richard brauchte Verbündete.


  Aber Richard war auch ehrgeizig. Eine königliche Heirat, und sei es mit einem Sohn des barbarischen Sven Gabelbart, würde sein Ansehen unter den Mächtigen Europas steigern. Gabelbart mochte mehr wikingischer Kriegsherr sein als christlicher König, doch er war in ganz Europa gefürchtet, und das machte ihn zu einem wertvollen Verbündeten. Emma konnte sich gut vorstellen, dass Richard sich von solchen Überlegungen leiten ließ, und ihr graute bei dem Gedanken daran, was er nun womöglich in seinen privaten Gemächern mit dem dänischen König plante.


  Sie flüsterte Ange ein paar zärtliche Worte ins Ohr, dann eilte sie zurück in den Palast, denn sie fürchtete, Gabelbarts Männer könnten ihrem Herrn gefolgt sein und schon bald eintreffen. Sie beschloss, Mathilde nichts von dem zu erzählen, was sie gehört hatte. Natürlich würde ihre Mutter in der Angelegenheit noch ein Wörtchen mitzureden haben, doch Emma bangte um ihre ältere Schwester.


  Ein feiner Stachel der Angst hatte sich in ihrem Inneren festgesetzt. Sie traute Richard nicht.


  
    Kapitel zwei


    25.Dezember 1001

    Rochester, Kent

  


  In England überraschte der heftige Schneesturm in jenem Dezember zahllose Reisende in den hochgelegenen Teilen der Kreidehügel von Wessex, raubte ihnen die Sicht und begrub sie, mitunter nur wenige Schritte von einem rettenden Unterschlupf entfernt. In der Nähe von Durham in Northumbria türmte sich der Schnee so hoch auf dem Strohdach der großen Halle Lord Thorkelds, dass es unter der Last einbrach und den Hausherrn mitsamt seiner Familie und seinen Gefolgsleuten –insgesamt zwanzig Personen– unter sich begrub. Auf der Isle of Wight spülte eine Sturmflut ein ganzes Dorf ins Meer. In Devon legte sich eine fünfzehn Fuß hohe Schneedecke über die Überreste der einst florierenden Städte Pin-hoo und Clyst, deren Häuser, Werkstätten und Lagerräume bereits im vergangenen Sommer von plündernden Dänen dem Erdboden gleichgemacht worden waren, und löschte sie vollends aus, als hätte es sie nie gegeben.


  In Rochester saßen König ÆthelredII. von England und seine Berater zum winterlichen Mahl in dicken Pelzen an der Tafel, denn selbst hier in der großen Halle war es bitterkalt. Doch auch ein milderes Wetter hätte ihre Stimmung kaum aufheitern können. Sie tranken ihr weihnachtliches Ale in verbissenem Ernst statt heiterer Festlaune, und keine weibliche Gesellschaft zierte ihre Runde. Die Mutter des Königs, fast fünfundzwanzig Jahre lang eine bedeutende Person am Hof, war vor etwa fünf Wochen vor ihren Schöpfer getreten– im November, am Sankt-Hilda-Tag. Am Heiligen Abend nun hatte die Gemahlin des Königs ihr elftes und letztes Kind geboren und am Weihnachtsmorgen ihr Leben ausgehaucht. Ihr erkalteter Leichnam lag unter dem Holzgewölbe der königlichen Kapelle, beklagt von ihrem Gefolge. Das Kind, das zu früh geboren war und vielleicht seinen Verlust spürte, kam in den Armen seiner Amme nicht zur Ruhe. Wann immer das Tosen des Sturms und das Stimmengewirr der Männer für einen Moment nachließen, tönte das schwache Wimmern des Neugeborenen durch die Halle wie das Klagen einer verirrten Seele zwischen Himmel und Erde. Die Frauen, die es versorgten, schüttelten die Köpfe und schürzten die Lippen. Es war abzusehen, dass das Kind nicht lange auf dieser Welt weilen würde, denn es trank nicht.


  Die Männer, die dem König an der hohen Tafel Gesellschaft leisteten, scherten sich wenig um das Schicksal des Neugeborenen, denn Æthelred hatte schon zahlreiche Söhne, von denen ein paar bereits erwachsen waren. Was ihm nun fehlte, war eine Frau, und sie waren entschlossen, eine für ihn zu finden, ob er es wollte oder nicht. Allerdings waren sie uneins darüber, wo nach ihr zu suchen wäre.


  König Æthelred, von seiner Vergangenheit heimgesucht und voller Sorge um seine Zukunft, saß zwischen ihnen, die hochgewachsene Gestalt über seinen silbernen Teller gebeugt, die rechte Hand um ein vergoldetes Trinkhorn gekrampft. Dreiundzwanzig Jahre auf dem Thron hatten mehr Furchen in sein Gesicht gegraben, als man bei einem Mann von nicht einmal vierzig Wintern erwartet hätte. Graue Strähnen in seinem lohfarbenen Haar zeugten vom harten Leben des Herrschers, und die gebeugte Haltung seines Kopfes verriet, dass die schwere goldene Krone ihm mehr Last als Zierde war.


  Der König musterte seine Berater mit wässrigen blauen Augen. Ihm war wohl bewusst, dass sie deutlich in zwei Lager gespalten waren, was seine Heiratsaussichten betraf. Die Männer, deren Länder im Norden lagen, standen Ælfhelm nahe, dem Ealdorman von Northumbria. Sie drängten darauf, dass Æthelred Ælfhelms Tochter Elgiva zur Frau nahm– ein schönes, betörendes Mädchen, das, wie er argwöhnte, ebenso ehrgeizig war wie der Vater. Eine Heirat zwischen ihnen würde das Band zwischen dem König und den nördlichen Herrschern festigen, deren Loyalität gegenüber Ælfhelm und untereinander stärker war als die Treue zu ihrem König, das wusste Æthelred.


  Die Lords aus dem Süden hingegen redeten ihm zu, er solle sich eine Braut von jenseits der Meeresstraße nehmen, aus der Normandie. Sie rieten ihm, die Schwester des Herzogs zu heiraten und sich mit ihrem Bruder gegen die Dänen zu verbünden, die englische Städte und Klöster plünderten. Æthelred ahnte, dass es nicht leicht werden würde, den normannischen Herrscher für ein solches Bündnis zu gewinnen. Die Wikinger bezahlten Herzog Richard reichlich dafür, dass er ihren Schiffen an seiner Küste Zuflucht gewährte und sie ihre Beute auf seinem großen Markt in Rouen verkaufen ließ. Wenn Æthelred eine der Schwestern des Herzogs heiratete –und wenn er den Bund mit genügend Gold besiegelte–, wäre Richard vielleicht bereit, den Dänen seine Häfen zu verschließen, sodass ihre Überfälle auf die englischen Küsten ein Ende hätten.


  Vielleicht, dachte Æthelred, vielleicht aber auch nicht.


  Der Lärm in der Halle, der während des Mahls etwas nachgelassen hatte, schwoll wieder an, als die Männer sich die Bäuche vollgeschlagen hatten und zum Trinkgelage übergingen. Æthelred gab seinem Mundschenk einen Wink, sein Trinkhorn nachzufüllen, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und schaute unter schweren Lidern düster in die Runde, bis sein Blick schließlich an Ælfhelm von Northumbria hängen blieb. Der Ealdorman hatte sich von der Bank erhoben und stand jetzt mit einer Gruppe aus Edelmännern und Geistlichen in ein ernstes Gespräch vertieft. Sein Gesicht war so gefurcht wie eine verwitterte Felswand und ebenso undeutbar. Æthelred war es noch nie gelungen, die Regungen des Geistes hinter dieser steinernen Miene zu durchschauen, aber er hätte sein halbes Königreich darauf verwettet, dass Ælfhelm an diesem Abend um Unterstützung dabei warb, seine Tochter mit dem König zu verheiraten.


  Und diese Unterstützung würde er zweifellos bekommen. Es war Tradition, dass der englische König seine Braut aus einem der hochrangigen Adelsgeschlechter des Reiches auswählte. Æthelreds verstorbene Gemahlin und auch seine Mutter waren die Töchter nördlicher Landesherren gewesen. Allerdings waren ihre Väter gefügiger gewesen als Lord Ælfhelm. Dem König kam es so vor, als sei Ælfhelm kein Sterblicher, sondern aus Granit und Stein gehauen. Æthelred hegte weder Zuneigung noch Vertrauen zu dem Mann, auch wenn er es sich wohlweislich nicht anmerken ließ. Und obwohl der König wusste, dass es klug war, seine Feinde an sich zu binden, schien ihm das eheliche Bett doch eine allzu enge Bindung. Ælfhelm hatte außer seiner Tochter auch noch Söhne, und diese gierten ebenso wie ihr Vater nach der Macht, die durch eine königliche Heirat zu gewinnen war. Diese Macht –in Verbindung mit dem Reichtum ihrer Familie und ihren Allianzen im Norden– würde Æthelred womöglich mehr Ärger einbringen, als irgendein Mädchen wert war.


  Was das Mädchen selbst betraf– als der König Elgiva zuletzt begegnet war, hatte sie gerade einmal dreizehn Lenze gezählt. Allerdings hatte sie wesentlich älter gewirkt; ihr Körper wies bereits üppige weibliche Rundungen auf, und ihr Mund war rot und sinnlich wie eine reife Frucht. Sie war eine geborene Verführerin, und wäre sie älter gewesen, dann hätte er sich womöglich vergessen und wäre der Versuchung erlegen. Doch ihre Jugend hatte ihn zurückgehalten. Hinzu kam, dass sie sich ihrer Macht über Männer offensichtlich bewusst war– auch das hatte seine Begierde gedämpft. Inzwischen war Elgiva sechzehn, reich und schön, Tochter einer mächtigen Familie, deren Grundbesitz an seinen eigenen heranreichte; wenn er sie nicht selbst heiratete, musste er sie scharf im Auge behalten. Der Mann, der sie zur Frau nahm, durfte auf keinen Fall Ansprüche auf den Thron haben, sonst müsste Æthelred womöglich um seine Krone fürchten.


  Der König trank große Schlucke Met. Seine Gedanken wanderten weiter zu Richard von der Normandie, der noch zwei unverheiratete Schwestern hatte. Das war auch schon alles, was er über die beiden wusste. Über Richard hingegen wusste er einiges: Er war ein anmaßender Emporkömmling, der Spross dänischer Plünderer, die Gebiete im Norden des Frankenreiches überfallen und sich darin niedergelassen hatten, um Pferde zu züchten und Bälger zu zeugen. Richards Stammbaum war in keiner Weise mit Æthelreds edler Ahnentafel vergleichbar, und auch wenn Richard selbst Christ war und sich den Titel «Herzog» anmaßte, war er doch in Wahrheit kaum mehr als ein dänischer Seeräuber. In seiner Jugend war er sogar selbst zur See gefahren wie ein Wikinger und hatte an der irischen Küste Gold und Sklaven erbeutet, und die Drachenboote waren in seinen Häfen stets willkommen gewesen. Gerüchten zufolge lagen auch jetzt gerade dänische Langschiffe im Schutz der normannischen Küste, die Laderäume angefüllt mit Beutegut aus England. Von dieser Seite betrachtet, wäre es ein geschickter Zug, eine von Richards Schwestern zu ehelichen und mit ihr ein Kind zu zeugen. Vielleicht würde dem normannischen Herzog dann die Sicherheit der englischen Küsten mehr am Herzen liegen.


  Æthelred runzelte die Stirn. Wenn er eine Normannin zur Frau nahm, würde er seine nördlichen Lords vor den Kopf stoßen, und sie würden sich untereinander noch enger verbünden– gegen ihn. Würde er dagegen Ælfhelms Tochter anstelle des normannischen Mädchens heiraten, dann wäre die vielleicht einzige Chance vertan, sein Reich vor den Wikingern zu schützen. Wohin er sich auch wandte, ob nach Norden oder nach Süden, ihm drohte in jedem Fall Gefahr. Jede neue Ehe wäre ein Pakt mit dem Teufel, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er überhaupt nicht wieder geheiratet. Er war der König. Er brauchte keine Frau in seinen Hallen.


  Wieder trank er einen tiefen Zug aus dem vergoldeten Horn, doch der süße Met, der ihm eigentlich wie Feuer durch die Adern rinnen sollte, wärmte ihn nicht. Stattdessen kroch ein frostiger Schauder wie Grabeskälte über seine Arme und strich mit eisigen Fingern sein Rückgrat hinauf. Eine Schwere lastete auf ihm, ein schwarzes Grauen, vor dem es kein Entkommen gab. Flüsternd stieß er einen Fluch aus, um die Heimsuchung abzuwenden, die unentrinnbar auf ihn zukam. Seine Sicht verschwamm, der Lärm des Gelages verstummte, und aus den dunklen Winkeln stürmten Schatten auf ihn ein, bis sie die Estrade erreichten und sich vor ihm zu einer einzigen pulsierenden Dunkelheit zusammenzogen. Aus dem düsteren Herzen starrte ihm das Gesicht seines toten Bruders mit glühenden Augen boshaft entgegen.


  Er versuchte zu beten, zu fluchen, doch er brachte keinen Laut heraus außer dem leisen, gestaltlosen Heulen, das die Stimme des Albtraums war. Das Trinkhorn fiel ihm aus der Hand, aber er hörte nicht, wie es auf dem Boden aufschlug. Er hörte nur einen schwachen Klagelaut wie das Geheul des Windes, wenn er sich an den weißen Klippen über der stürmischen See brach. Der Laut schwoll an, bis er seinen ganzen Kopf erfüllte; wieder wollte der König schreien, umklammerte seinen Kopf, während Hände nach ihm griffen, und endlich verblasste die schwarze Geistererscheinung vor ihm und verschwand.


  Erschrockene Stimmen drangen an seine Ohren, jemand hielt ihm einen Becher an den Mund und drängte ihn zu trinken, doch er stieß den Becher von sich und schüttelte die Hände ab, die ihn stützen wollten. In einem verzweifelten Versuch, sie abzulenken, verlangte er nach Musik, und schon erklangen die Harfe und der Gesang seines Skops.


  Seine Männer nahmen wieder ihre Plätze ein, aber als Æthelred sich verstohlen in der Halle umsah, begegneten ihm verhaltene, besorgte Blicke. Was glaubten sie eben gesehen zu haben? Einen betrunkenen König, dem der Met den Geist verwirrt hatte? Einen Mann, der vom Gram über den Tod seiner Frau überwältigt war?


  Immer noch besser als einen König, der vom Geist seines Bruders heimgesucht wurde.


  Dreimal schon war ihm der Schemen, der einst sein Bruder gewesen war, auf diese Weise erschienen und hatte ihn mit funkelnden Augen angestarrt. Zuerst hatte er ihn vor einem Monat gesehen, als er wie ein riesenhafter Vogel über seiner sterbenden Mutter schwebte. Drei Tage darauf, während er den Leichnam der Königinwitwe zu seiner Ruhestätte im Kloster Wherwell geleitete, hatte er Edwards Gesicht als düsteren Schatten im Halbdunkel der Kapelle erblickt, die durchdringenden Augen auf ihn gerichtet. Und heute Abend war es wieder erschienen, um ihn zu quälen. War es seine Wyrd, sein Schicksal, von nun an für immer von seinem toten Bruder heimgesucht zu werden, jetzt, da er der letzte noch lebende Zeuge von Edwards Tod war?


  Was rief die Toten ins Reich der Lebenden herüber? Und was musste geschehen, damit dieser Geist in sein Grab zurückkehrte?


  Æthelreds Gedanken wanderten zu seiner verstorbenen Frau, Ælfgifu, die kalt und reglos auf ihrer Bahre lag. Morgen würde er ihren Leichnam mit dem Schiff an seine letzte Ruhestätte im Kloster von Minster bringen. Würde ihn auch dort der Geist seines Bruders erwarten, so wie in Wherwell? Æthelred schauderte bei dem Gedanken daran. Heute Abend würde er um Erlösung beten, er würde Gott um Gnade und Vergebung für den Tod seines Bruders anflehen. Er würde sogar um Seelenfrieden für seine Mutter bitten, auch wenn er nicht daran zweifelte, dass ihr die Qualen der Hölle bestimmt waren.


  
    Kapitel drei


    25.Dezember 1001

    Landsitz Aldeborne, Northamptonshire

  


  Elgiva von Northampton –Urenkelin von Wulfsige dem Schwarzen, Enkelin der Edelfrau Wulfrun von Tamworth und einzige Tochter von Ælfhelm, dem Ealdorman von Northumbria– stand am Fenster ihres Gemachs und blickte zufrieden in den Schnee hinaus, der sich erneut um die Mauern des väterlichen Landsitzes türmte. Die hohen Verwehungen würden es den Männern tagelang unmöglich machen, das Haus zu verlassen, und das kam ihr äußerst gelegen.


  Sie setzte sich auf einen Schemel und gab einer Dienerin einen Wink, den hölzernen Laden zum Schutz vor der Kälte zu schließen. Ihr dickes wollenes Tuch fest um sich geschlungen, versuchte sie ihre Ungeduld zu zügeln, während ihre alte Amme hinter ihr stand und mit geschickten Fingern ihre dunkle Lockenpracht bändigte. Heute Abend zum Julfest musste sie schön sein. In der Halle erwarteten sie königliche Besucher, und wenn alles nach ihren Wünschen verlief, würde sie schon bald mit dem ältesten Sohn des Königs das Bett teilen. Danach würde es für ihren Vater ein Leichtes sein, die nötigen Einzelheiten zu verhandeln, damit sie den Königssohn heiraten konnte.


  Sie hob einen silbernen Spiegel auf und betrachtete ihre makellos geschwungenen dunklen Augenbrauen, dann drehte sie den Spiegel so, dass er ihr Groas gealtertes Gesicht unter dem Schleier aus grauem Leinen zeigte. Dieses Gesicht war Elgiva so vertraut wie ihr eigenes, und doch lagen hinter den trüben grauen Augen Geheimnisse, die sie nie hatte ergründen können.


  «Erzähl mir noch einmal von der Weissagung», verlangte sie.


  Ein wissendes Lächeln erhellte Groas sonst so düstere Miene.


  «Du bist zur Königin bestimmt, Herrin», sagte sie. «Deine Kinder werden Könige sein. Du brauchst nur die Hand auszustrecken, um zu ergreifen, was du dir wünschst.»


  Elgiva schürzte die vollen Lippen und betrachtete sich dabei im Spiegel.


  «Das ist meine Absicht», erwiderte sie. «Heute Abend werde ich Athelstan dazu bringen, mich zu begehren.» Sie wollte sein fleischliches Verlangen wecken, ebenjene Gelüste, gegen die die Priester in ihren Predigten wetterten.


  «Wie könnte er anders?», fragte Groa. «Du bist ebenso schön wie reich. Selbst der König hat dich begehrt, und damals warst du noch ein Kind.»


  Elgiva lächelte und erinnerte sich genüsslich an ihre Begegnung mit dem König in der Weihnachtszeit vor drei Jahren. Sie hatte sich die Hilfe einer Dienerin erkauft, um sich von einem Gebetsabend im Gemach der Königsgemahlin Ælfgifu davonzustehlen, und draußen im dunklen Korridor war sie unverhofft mit dem König zusammengestoßen. Æthelred hatte sie aufgefangen und dabei fest an sich gezogen, und dann hatte er sie viel länger als nötig festgehalten, während er sich erkundigte, ob sie sich wehgetan habe. Als Erwiderung hatte sie ihm ihr verführerischstes Lächeln geschenkt und ihren Körper an den seinen geschmiegt. Er hatte sie in den Armen gehalten und dann, mit einer Geschicklichkeit, die sie wider Willen bewunderte, eine Hand in den Ausschnitt ihres Cyrtels geschoben, um ihre Brust zu streicheln. Sie hatte ihn gewähren lassen– natürlich, weil er der König war und auch weil sie viel zu überrascht war, um zu protestieren. Außerdem hatte es ihr gefallen. Wer hätte gedacht, dass ein so alter Mann so geschmeidige Hände haben konnte?


  Sie hatte sogar zu hoffen gewagt, er werde sie in sein Gemach führen, aber gerade in diesem entscheidenden Augenblick war einer seiner Diener auf den Plan getreten, um ihn zu irgendeiner Besprechung zu rufen, und das war das Ende ihres kleinen Stelldicheins mit Æthelred.


  Elgiva neigte den Spiegel etwas tiefer, um ihre vollen Brüste und die Halskette aus schwerem Gold zu betrachten, die ein Geschenk ihres Bruders Wulf war. Wulf war es gewesen, der ihrem Vater den Vorfall mit dem König hinterbrachte. Ihr Vater, der ein jähzorniger Mann war und nicht lange fackelte, hatte sie so heftig geohrfeigt, dass ihre Nase und ihre Lippe bluteten. Er hätte noch ein zweites Mal zugeschlagen, wäre nicht Groa dazwischengegangen, die nach dem heidnischen Amulett an ihrem Hals griff und drohte, ihn zu verfluchen. Das hatte ihrem Vater Einhalt geboten, denn er fürchtete Groa mit ihren Flüchen und Zaubertränken. Stattdessen hatte er Elgiva mit Beschimpfungen überschüttet, hatte sie ein liederliches Weibsstück und eine Hure genannt und sie noch am selben Tag vom Hof fortgeschickt. Sie hasste ihn noch immer dafür, aber es war ihr eine Lehre gewesen. Von nun an überlegte sie es sich zweimal, ehe sie ihrem Lieblingsbruder ihre Geheimnisse anvertraute.


  «Ich bin froh», sagte sie jetzt, «dass ich dem König nicht meine Jungfernschaft geschenkt habe. Es wäre eine Vergeudung gewesen.»


  «Da er bereits eine Frau hat», erwiderte Groa, deren Gesicht im Spiegel jetzt wieder den vertrauten grimmigen Ausdruck zeigte, «hätte es dir wohl wenig genützt.»


  Nun, es hätte ihr weitere Reichtümer einbringen können, Grundbesitz und Geld, wenn sie die Buhle des Königs geworden wäre, doch sie war bereits eine der begütertsten Frauen im Reich und eine der wenigen, die wirklich selbst über ihren Besitz verfügten. Jedenfalls wäre sie so nicht Königin geworden, und das war ihr eigentliches Ziel. Schließlich hatte Groa gesagt, sie würde Mutter von Königen werden, und das musste doch heißen, dass es ihr bestimmt war, Athelstan zu heiraten, der sicher seinem Vater nach dessen Tod auf den Thron folgen würde.


  Und nun würden Athelstan und zwei seiner Brüder in den nächsten beiden Wochen hier unter diesem Dach das Julfest feiern. Das war eine ideale Gelegenheit.


  Zu allem Glück war ihr Vater verreist. Allerdings hätte er beinahe ihre Pläne zunichte gemacht, indem er darauf bestand, dass sie ihn zur Julfeier des Königs in den Süden begleitete. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie den Weihnachtstag auf den Knien zugebracht, im stillen Gebet mit der Königsgemahlin und ihren Hofdamen. Doch sie hatte ihren Vater mit einer List umgestimmt. Bei der Erinnerung daran lächelte Elgiva in sich hinein. Wie finster ihr Vater die Stirn gerunzelt hatte, als sie beiläufig die Hoffnung äußerte, während ihres Aufenthalts am Hof ihre Bekanntschaft mit dem König zu vertiefen. Drohend hatte er die Hand gehoben, und sie fürchtete schon, er werde sie erneut schlagen, aber Groa hatte sie gerettet, indem sie sie unter wütendem Schelten hastig aus dem Raum zerrte. Von da an war keine Rede mehr davon gewesen, dass sie mit in den Süden reisen sollte, und jetzt, da ihr Vater und ihr älterer Bruder fort waren, konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Wulf würde sie bestimmt nicht hindern.


  «Ich finde, der Herr Athelstan hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem König», bemerkte sie. Beide hatten goldenes Haar und ein kantiges, attraktives Gesicht.


  Groa schnaubte. «Als ich ihn heute Morgen auf dem Hof gesehen habe, sah er eher aus wie einer, der sein Pferd besser pflegt als sich selbst.»


  «Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt», versetzte Elgiva unwirsch. «Im Übrigen urteilst du ungerecht. Nach einem Ausritt sieht jeder Mann zerzaust aus.» Außerdem hatte Athelstan so etwas an sich, eine unbewusst großspurige Haltung, die sie unwiderstehlich anzog. Mit seinen sechzehn Jahren war er der Thronerbe von ganz England, und niemand wusste das besser als er selbst.


  Sie hatte auf den Stufen vor der großen Halle gestanden und zugesehen, wie er durch das Tor hereinritt. Als er den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, hatten seine blauen Augen sie verwirrt und augenblicklich in Bann geschlagen. In diesem Moment hatte Elgiva es erkannt: dieses Bewusstsein, was er war und wer er war. Es umgab ihn wie ein Mantel, und von dem Augenblick an hatte sie den Wunsch verspürt, sich in diesen Mantel einzuhüllen.


  Eines Tages würde Athelstan der mächtigste Mann im Reich sein, und Elgiva glaubte fest daran, dass ihr Schicksal sich mit dem seinen verflechten würde. Für die nächsten zwei Wochen würde er ihr Gast sein– ihr blieb also reichlich Zeit, um sein Begehren zu wecken und ihn davon zu überzeugen, dass er sie zur Frau haben musste.


  
    Kapitel vier


    31.Dezember 1001

    Landsitz Aldeborne, Northamptonshire

  


  Es war der siebte Abend der Weihnachtsfeierlichkeiten, und Athelstan stand mit seinen Brüdern inmitten der Festgesellschaft am Feuer in der großen Halle von Aldeborne. Das Unwetter war endlich vorüber, und es schien, als hätten sämtliche Gutsbesitzer in Northampton sich hinausgewagt, um dem Herrn Wulfheah und seiner Schwester Elgiva an der Tafel Gesellschaft zu leisten. Köstliche Düfte zogen durch die holzvertäfelte Halle, deren geschnitzte Balken mit grünen Zweigen geschmückt waren, und beim Anblick der Keulen, die über der Glut schmorten, lief Athelstan das Wasser im Mund zusammen. Die hohe Tafel am Kopfende der Halle war, wie an jedem Abend seit seiner Ankunft, mit schneeweißem Leinen, silbernen Tellern und Talgkerzen gedeckt. Heute hatte man außerdem zahlreiche Tische in der Halle aufgestellt, und der Lärm der Gästeschar war geradezu ohrenbetäubend.


  Als Athelstan sich gerade umwandte, um etwas zu seinen Brüdern zu sagen, wurde es plötzlich still im Raum, und er sah, dass Elgiva und Wulf auf die Estrade getreten waren, um mit der förmlichen Begrüßung ihrer Gäste zu beginnen. Die Geschwister gaben ein eindrucksvolles Paar ab. Beide waren schwarzhaarig und gutaussehend, doch während Elgiva mit ihrem zierlichen Körperbau und den feinen Gesichtszügen elfenhaft grazil wirkte, hatte ihr Bruder die hochgewachsene, kräftige Gestalt eines Kriegers. Beide waren in dunkles Scharlachrot gekleidet, und Elgivas schimmerndes Gewand umschmeichelte ihre Figur in einer Weise, dass es jedem Mann im Raum in seinen Beinkleidern unbehaglich werden musste. Ihr Haar war zu einer kühnen Lockenpracht frisiert, die ihr Gesicht umrahmte und ihr offen über den Rücken wallte, und wenn ihre sinnlichen Lippen sich zu einem verführerischen Lächeln verzogen, hätte ein Mann schon aus Stein sein müssen, um das Lächeln nicht zu erwidern.


  Er musste es wissen. Schon von dem Moment an, als er vor einer Woche durch das Tor von Aldeborne geritten war, hatte sie ihn mit diesem Lächeln bedacht– und mehr. Am Weihnachtsabend hatte sie ihm den Willkommenskelch mit Ale gereicht, wie es Sitte war, und ihm dazu einen Kuss gegeben, den man durchaus nicht sittlich nennen konnte. Athelstan war völlig überrumpelt gewesen, doch er war nicht so töricht, die Sache allzu ernst zu nehmen. Jedenfalls zu Anfang nicht. Aber dann hatte sie ihm an der Tafel den Platz an ihrer Seite zugewiesen, und die vielen beiläufigen Berührungen von Knie, Schulter oder Hand während des ausgedehnten Mahls hatten ihn schier verrückt gemacht vor Verlangen, das keine Speise stillen konnte. Bereits da war er auf ihr kleines Spiel eingegangen, und auch wenn er es seit nunmehr sieben Abenden spielte, hatte es doch nichts von seinem Reiz eingebüßt. Sie erregte ihn nach wie vor. Heute Nacht würde er wieder einmal Erleichterung in den Armen der hübschen, blonden Küchenmagd finden, die er sich auserkoren hatte– ein Mädchen, das außer ein paar Silbermünzen keine Gegenleistung von ihm erwartete.


  Da lag das Problem bei Elgiva, dachte Athelstan, während er beobachtete, wie sie mit dem Willkommenskelch voller Ale durch die Halle schritt. Mit ihr das Bett zu teilen würde ihn weit mehr kosten als etwas Silber. Wenn er mit ihr ein Kind zeugte –auch ohne christliche Heirat oder Handfasting–, hätte das politische Auswirkungen, die das Machtgleichgewicht in England weiter zugunsten der nördlichen Landesherren verschieben würden.


  Elgivas Bruder Wulf musste sich dessen bewusst sein. Er war fünf Jahre älter als sie und hatte einen Sitz im königlichen Rat. Da er nichts unternahm, um das kleine Spiel seiner Schwester zu unterbinden, musste er wohl einverstanden sein. Wusste ihr Vater davon? Hatte er sie womöglich sogar angestiftet? Der Ealdorman war nicht selbst anwesend, er konnte sich also unschuldig stellen, falls zwischen Elgiva und einem der Æthelinge ein Funke überspringen sollte. Die Schuld –und der Zorn des Königs– würde einzig und allein ihn treffen.


  Die ganze Zeit hatte er den Blick nicht von Elgiva gewandt. Jetzt beugte sich sein Bruder Ecbert zu ihm hinüber und flüsterte: «Warum zum Teufel holst du sie nicht einfach in dein Bett, statt dich noch länger zu quälen?»


  Athelstan warf ihm einen düsteren Blick zu. «Das Fräulein bringt allzu schweres Gepäck mit, das weißt du genau», murmelte er. «Pass auf, dass ich heute Abend nicht mehr als einen einzigen Becher Met trinke, sonst verliere ich womöglich den Verstand und nehme mir, was sie mir anbietet. Warum holst du sie denn nicht in dein Bett, Ecbert, wenn sie dir gefällt?»


  Ecbert schnaubte. «Mich würde sie nicht einmal auf einem Silbertablett nehmen», entgegnete er. «Traurig, aber wahr.»


  «Sie hat es auf den ältesten Ætheling abgesehen», stellte Edmund fest. «Aber bilde dir nur nichts darauf ein, denn es liegt nicht an deinem guten Aussehen.»


  Edmund hatte die Lage richtig erkannt. Athelstan war sich der schweren Bürde der Verantwortung nur allzu bewusst, die er als ältester Sohn des Königs trug. Wenn er heiratete –was wohl kaum zu Lebzeiten seines Vaters geschehen würde–, dann musste er seine Wahl aus politischen Überlegungen heraus treffen, nicht aus persönlicher Neigung. Jegliche Verbindung mit einem Fräulein von Stand würde diesem Fräulein und seiner Familie eine Waffe in die Hand geben, die sie gegen den König richten konnten. Jedes andere Mädchen im Reich konnte er in sein Bett holen, nur keine, die der Krone würdig war.


  Elgiva, die gerade in diesem Moment vor ihn trat, um ihm den Kelch mit Ale zu reichen, war eine verbotene Frucht. Während er trank, blickten ihre dunklen Augen in seine, doch anders als sonst war ihr Ausdruck sehr ernst, und sie achtete darauf, dass ihre Finger die seinen nicht berührten.


  War das nur wieder ein neuer Spielzug, oder hatte sie vielleicht von seinen Schäferstündchen mit der Küchenmagd erfahren? Er hoffte, dass dem Mädchen keine Strafe drohte. Für alle Fälle musste er dafür sorgen, dass sie reichlich entschädigt wurde.


  Was auch immer hinter dieser plötzlichen Kühle stecken mochte, er musste seine Rolle spielen. Mit einer steifen Verbeugung erwiderte er Elgivas Blick und sagte: «Eure Schönheit, mein Fräulein, ist uns allen ein Geschenk.»


  


  Elgiva begegnete Athelstans verhaltenem Blick und nahm das Kompliment mit einem knappen Nicken entgegen. Sie wusste, dass er sie begehrte. Sie sah es am Ausdruck seiner blauen Augen, spürte es bei jeder flüchtigen Berührung in den Fingerspitzen.


  Und doch lag er lieber bei einer Küchenmagd als bei der Herrin von Northampton. Wulf hatte es ihr erzählt und spöttisch hinzugefügt, Athelstan zöge im Bett offenbar eine erfahrene Frau vor. Da könnte ich dir Nachhilfe geben, meine Liebe, hatte er geflüstert, hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und gelacht, als sie entrüstet davonstolzierte.


  Jetzt trat Wulf neben sie, legte eine Hand an ihre Taille und lenkte sie mit einer leichten Liebkosung ab. Sie entzog sich ihm, beachtete Athelstan nicht weiter und lächelte stattdessen Ecbert an, dem sie beim heutigen Festmahl den Platz an ihrer Seite zugewiesen hatte. Der älteste Sohn des Königs sollte ruhig zu spüren bekommen, dass er nicht der einzige Ætheling im Saal war.


  Während sie tafelten, schien der jüngere Bruder ihre unverhoffte Zuwendung zu genießen und begann, eine Reihe derber Geschichten zum Besten zu geben, die er selbst offenbar ungemein unterhaltend fand. Er erinnerte sie an einen ungestümen jungen Hund, mager und tollpatschig, ohne die Anmut seiner Brüder. Selbst Edmund, der Jüngste der drei, kurz und stämmig wie ein Baumstumpf, hatte mehr Vorzüge als der schlaksige Ecbert, der nur aus Armen und Beinen zu bestehen schien und, wie sie fand, herzlich wenig im Kopf hatte. Sein Pferdegesicht und sein wieherndes Lachen machten ihn auch nicht gerade anziehender. Es war ein Jammer, dass er noch zu jung für einen Bart war, denn sie fand, es könne dem Gesamteindruck nur förderlich sein, wenn weniger von ihm zu sehen wäre.


  Nun, immerhin schien er offenherzig und völlig arglos. Vielleicht würde sie von ihm etwas über Athelstan erfahren, das sie nutzen konnte, um ihn in ihren Bann zu schlagen.


  Sie gab einer Dienerin einen Wink, Ecberts Becher nachzufüllen, den er bereits dreimal geleert hatte. Dabei bemerkte sie einen Diener, der leise von hinten auf die Estrade getreten war, um Wulf und Athelstan jeweils eine Wachstafel zu überreichen. Als Wulf seine Tafel öffnete, erkannte Elgiva das Siegel ihres Vaters, und sie vergaß die Frage, die sie gerade an Ecbert hatte richten wollen. Stattdessen wandte sie sich an ihren Bruder.


  «Was schreibt mein Vater?», fragte sie ihn. Wenn die Botschaften heute Abend eintrafen, mussten sie von Rochester losgeschickt worden sein, sobald das Wetter es zuließ. Zweifellos handelte es sich um wichtige Nachrichten.


  Wulf antwortete nicht, sondern warf einen Blick zu Athelstan, der seine Botschaft las.


  «Eine traurige Kunde», bemerkte ihr Bruder mit düsterer Miene. «Es tut mir leid, mein Herr.»


  Elgiva hielt den Atem an. Es musste eine Todesnachricht sein, anders war der betroffene Ausdruck ihres Bruders nicht zu erklären. Ging es etwa um den König? Gütiger Himmel, wenn er tot wäre, dann würde der Witan gewiss Athelstan zum Nachfolger bestimmen. Das konnte ungeahnte Auswirkungen auf ihre eigene Zukunft haben. Der neue König würde eine Frau brauchen, und ihr Vater würde dafür sorgen, dass Athelstan sich seine Gemahlin in Northampton suchte. Womöglich könnte sie noch vor Ostern Königin sein.


  Doch Athelstan hatte die Tafel vor sich abgelegt, stand jetzt auf und ließ den Blick über die Festgesellschaft gleiten. Sein Gesicht war ernst, und sobald er sich erhob, richteten sich alle Blicke aus der Halle auf ihn. Die Gäste verstummten erwartungsvoll.


  «Mein Vater, der König, bittet mich», begann er mit einer Stimme, die durch den ganzen Saal hallte, «Euch mitzuteilen, dass am Weihnachtsmorgen meine Mutter, die Dame Ælfgifu, nach der Geburt eines Sohnes verstorben ist. Bedauerlicherweise ist das Kind seiner Mutter in den Tod gefolgt. Ich bitte Euch alle, die Ihr hier versammelt seid, heute Abend für ihre Seelen zu beten.» Er wandte sich an Elgiva und Wulf. «Ich möchte allein mit meinen Brüdern sprechen. Bitte entschuldigt uns.»


  Elgiva sah zu, wie die Brüder sich von der Tafel entfernten. Der Tod ihrer Mutter mochte für die drei wohl schmerzlich sein, dachte sie, für alle anderen jedoch war ihr Ableben kaum von Bedeutung. Die Gemahlin des Königs hatte ihm zahlreiche Kinder geboren, aber viel mehr hatte sie nicht getan, denn sie war eben nur seine Gemahlin gewesen, nicht seine Königin. Ihr Tod würde keine Auswirkungen auf das Königreich im Allgemeinen oder auf Elgivas Welt im Besonderen haben.


  Sie wandte sich an ihren Bruder, der die Tafel in seiner Hand nachdenklich betrachtete.


  «Was schreibt mein Vater?», fragte sie noch einmal. «Ich nehme an, die Söhne des Königs werden morgen nach Rochester aufbrechen.» Jedenfalls musste diese Nachricht das Ende der Festlichkeiten bedeuten.


  «Sie reisen nicht in den Süden», erwiderte Wulf. «Dazu besteht kein Anlass, denn ihre Mutter liegt bereits im Grab. Mein Vater gibt Anweisung, dass wir den Æthelingen unsere Haustruppe zur Verfügung stellen, die sie zum Landsitz des Königs in Saltford begleiten soll. Dort wird er zu ihnen stoßen, aber er schreibt nicht, wann. Ich denke, es wird nicht sofort sein.» Er tippte mit einem Finger auf die Tafel, dann warf er Elgiva einen abschätzenden Bick zu. «Wie es scheint, wird der König wieder heiraten, und zwar schon sehr bald. Ich habe Anweisung, hier bei dir zu bleiben für den Fall, dass du an den Hof gerufen wirst. Mich dünkt, meine liebe Schwester, mein Vater hegt die Hoffnung, dass du Æthelreds Braut wirst.»


  Elgiva starrte ihren Bruder mit offenem Mund an, während sie im Geiste die Möglichkeiten durchspielte, die sich eben neu aufgetan hatten. Den Vater zu heiraten statt den Sohn, das war nicht die Zukunft, die sie sich vorgestellt hatte. Kam es ihr gelegen? Nun, zumindest würde sie dadurch sehr viel früher als erwartet eine Machtstellung erlangen. Dennoch war sie nicht sicher, ob diese Ehre nach ihrem Geschmack wäre, und eigentlich hatte sie auch eine andere Machtstellung im Sinn gehabt.


  «Warum sollte der König heiraten?», fragte sie, an Wulf gewandt. «Æthelred ist ein alter Mann, und er hat sieben Söhne. Wozu braucht er eine Braut, die ihm noch mehr Söhne schenkt?»


  «So alt ist er nicht», widersprach ihr Bruder. «Und wie du ja zweifellos weißt, liegen ihm fleischliche Gelüste nicht fern. Wie heißt es in der Schrift– lieber heiraten als in der Hölle schmoren.»


  Sie runzelte die Stirn. Sie wollte einen König heiraten, und doch…


  «Seine erste Gemahlin wurde nie zur Königin gekrönt», wandte sie ein. «Was nutzt es, einen König zu heiraten und doch keine Krone zu erlangen?»


  Wulfs Hand näherte sich von hinten, wie um sie zu liebkosen, doch stattdessen fühlte sie plötzlich seinen Griff schmerzhaft im Nacken, unnachgiebig wie ein Schraubstock, aus dem sie sich nicht befreien konnte, ohne eine Szene zu machen.


  «Denkst du eigentlich nie über deine eigenen kleinlichen Interessen hinaus, meine liebe Schwester?», zischte er ihr ins Ohr. «Bilde dir nicht ein, bei dieser Verbindung ginge es um deinen persönlichen Vorteil. Es geht allein darum, meinem Vater stärkeren Einfluss auf den König zu verschaffen, nicht deiner maßlosen Eitelkeit zu schmeicheln. Du wirst tun, was dir befohlen wird, den Mann heiraten, der für dich ausgesucht wird, und es deinem Vater und deinen Brüdern überlassen, die Bedingungen auszuhandeln.»


  Damit ließ er sie los. Während sie sich verstohlen den Nacken rieb, blickte sie lächelnd zu ihm auf, um gegenüber den Gästen, die die kleine Szene beobachtet hatten, den Schein zu wahren.


  «Nun, darf ich denn wohl fragen, ob mein Vater bereits über meine Verlobung verhandelt? Ist es mir erlaubt, Vorbereitungen für meine Hochzeit zu treffen?» Sie würde neue Kleider brauchen, Schmuck, mehr Personal und Einrichtung für die Frauengemächer im Palast zu Winchester. Wie viel Zeit blieb ihr?


  «Die Sache ist nicht ganz so einfach», erwiderte Wulf.


  Das klang nicht gut.


  «Wie meinst du das?»


  «Du bist nicht das einzige Fräulein, das der König in Betracht zieht.»


  Dabei grinste er anzüglich. Sie begriff, dass er mit ihr spielte, sie zwingen wollte, ihm die Neuigkeiten mühsam zu entlocken, und die Macht genoss, die er in diesem Moment über sie hatte.


  «Du lügst», entgegnete sie, entschlossen, nicht auf sein Spiel einzugehen. «Es kann keine andere geben– es liegt doch auf der Hand, dass seine Wahl auf mich fallen muss.» Nachdem sie sich ein wenig an den Gedanken gewöhnt hatte, erschien ihr die Aussicht auf eine Heirat mit Æthelred, dem König mit den geschmeidigen Händen, auf einmal durchaus verlockend.


  «Bist du dir da so sicher, meine Liebe?», fragte Wulf, und seine dunklen Augen funkelten spöttisch. «Ich an deiner Stelle wäre es nicht. Mein Vater nennt keine Namen, aber er macht unmissverständlich klar, dass es noch andere gibt, die als Braut in Frage kommen. Der König überlegt zur Stunde, welche die vorteilhafteste Wahl wäre.» Er beugte sich zu ihr hinüber, um ihr ins Ohr zu flüstern. «Wärest du mit nach Rochester gereist, dann hättest du vielleicht deine Reize nutzen können, um Æthelred für dich zu gewinnen. Doch leider bist du ja hiergeblieben. Arme Elgiva– es scheint, als hättest du unseren Vater doch besser zur Weihnachtsfeier an den Hof begleitet.» Er biss ihr kurz ins Ohrläppchen, dann erhob er sich, um sich zu einer Gruppe von Gästen unterhalb der Estrade zu gesellen.


  Elgiva blickte ihm nach und fragte sich, ob er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Wenn ja und wenn der König sich tatsächlich anderswo nach einer Braut umsah, dann wäre ihre Entscheidung, zum Julfest hierzubleiben, womöglich der schlimmste Fehler ihres Lebens gewesen.


  
    Kapitel fünf


    Januar 1002

    Fécamp, Normandie

  


  Die kalten, harten Fröste des frühen Januar hielten die Landstriche an der Küste fest im Griff, und so ragten die hohen Masten der dänischen Langschiffe noch viele Tage nach dem Jahreswechsel im Hafen von Fécamp auf. Als die Schiffe endlich in See stachen und der Straße der Wale zurück zu ihrem Heimatland folgten, atmete das Volk in der Stadt erleichtert auf, und im herzoglichen Palast ging das Leben wieder seinen gewohnten Gang wie in anderen Wintern.


  Die Frauen im Haushalt des Herzogs brachten die hellen Stunden gemeinsam im Gemach von Richards junger Frau Judith mit Nadelarbeiten zu. Die leichteren Sommertuniken, Mäntel, feine Unterwäsche aus Leinen sowie die Chausses und Braies, die den Mitgliedern der Herzogsfamilie gehörten, waren aus ihren Truhen gekramt, sorgfältig auf Risse und andere Schäden untersucht und zum Flicken in verschiedene Stapel sortiert worden.


  Emma, die sich aufs Harfenspiel verstand, spielte leise für die Frauen, die in geselliger Runde um das Kohlenbecken saßen. Während sie die Saiten zupfte, wanderte ihr Blick dorthin, wo Mathilde sich in einem Streifen Tageslicht sonnte, das durch die hörnerne Scheibe des hohen Fensters fiel. Mathilde hatte sich von dem Fieber erholt, das sie die letzten Wochen geplagt hatte, und ihr Gesicht, obwohl immer noch sehr schmal, hatte wieder etwas Farbe angenommen und wirkte lebhafter. Sie saß über einen Stickrahmen gebeugt und stickte mit Goldfaden einen Kelch auf ein Pluviale aus weißer Seide. Es sollte ein Geschenk für ihren Bruder, den Erzbischof Robert, werden. Mathildes Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, als das prächtige Motiv unter ihren Fingern Gestalt annahm.


  Judith, die mit ihrem sechswöchigen Sohn auf dem Arm im Gemach auf und ab ging, blieb neben Mathilde stehen, um ihre Arbeit in Augenschein zu nehmen.


  «Das wird ein prächtiges, großzügiges Geschenk, Mathilde», sagte sie mit widerwilliger Anerkennung. «Ich hoffe nur, wenn es fertiggestellt ist, wirst du dich wieder praktischeren Arbeiten zuwenden. Für unsere Rückkehr nach Rouen wirst du wohl ein paar neue Kleider brauchen.»


  Emma, die ihre Schwester beobachtete, sah, wie diese die Lippen schürzte. Die beiden ließen sich nicht gern von der Frau ihres Bruders herumkommandieren, so gut sie es auch meinen mochte. Judith von der Bretagne war zwanzig Jahre alt, hatte nussbraunes Haar und gefällige Rundungen, doch ihr freundliches Aussehen konnte nicht über ihr energisches, aufdringliches Wesen hinwegtäuschen. Seit sie Herzogin der Normandie war, hatte sie sich ihre Rolle mit einem solchen Nachdruck zu eigen gemacht, dass es selbst die Herzoginwitwe Gunnora verärgerte. Monatelang hatte es zwischen der Gemahlin des Herzogs und seiner Mutter heftige Zankereien gegeben, die beinahe in einen regelrechten Krieg gemündet wären, bis die beiden Frauen endlich eine Art Waffenstillstand zustande brachten, der es ihnen ermöglichte, miteinander umzugehen. Gunnora beriet weiterhin ihren Sohn in Staatsangelegenheiten, während Judith in häuslichen Dingen das Zepter in der Hand hielt. Emma und ihrer Schwester gefielen die Bedingungen dieses stillschweigenden Abkommens wenig, doch sie wurden nicht nach ihrer Meinung gefragt.


  «Sind die Kleider, die ich habe, nicht fein genug, als dass ich darin an Eurem Hof in Rouen erscheinen dürfte, meine Dame?» Mathildes Stimme klang hoch und schrill, mit einem gereizten Unterton, der Emma zusammenzucken ließ.


  «Das war nicht als Kritik gemeint, Mathilde», versetzte Judith scharf, während sie ihr Kind von einer Schulter an die andere legte, «aber wir müssen allmählich daran denken, Vorbereitungen für deine Verlobung und Hochzeit zu treffen. Jetzt, da Richard einen Sohn hat, will er gewiss dich und Emma ebenso versorgt wissen wie eure älteren Schwestern. Du, Mathilde, wirst natürlich als Nächste heiraten, und vielleicht schon eher, als du denkst.»


  Erschrocken über Judiths Bemerkung, spielte Emma einen falschen Ton, dann schob sie die Harfe beiseite. Während sie über Judiths Worte nachdachte, fiel ihr wieder das Gespräch zwischen ihrem Bruder und Sven Gabelbart ein, das sie belauscht hatte. Ob Richard nun doch seine Schwester an den Sohn des dänischen Königs versprochen hatte? Oder hatte die Unterredung mit Gabelbart Richard nur dazu angeregt, über die Heiratsaussichten seiner jüngsten Schwestern nachzudenken?


  «Hat mein Bruder denn für meine Schwester eine Verbindung im Sinn?», fragte sie, wobei sie sich um einen unbeschwerten Ton bemühte. «Ich bitte dich, Judith, wenn du etwas weißt, lass uns nicht im Unklaren.»


  «Euer Bruder», entgegnete Judith, «ist stets um Mathildes Wohlergehen besorgt, ebenso wie um das deine, Emma. Sollte er Entscheidungen über eure Zukunft treffen, so wird er es euch zu gegebener Zeit mitteilen. Ich spreche dieses Thema nur an, weil ihr beide euch jetzt, da ihr im heiratsfähigen Alter seid, anders betragen müsst als bisher. Das gilt insbesondere für dich, Emma– du wirst Richard in diesem Sommer keinesfalls auf seiner Reise begleiten. Schlag dir das lieber ein für alle Mal aus dem Kopf.»


  Emma starrte Judith entgeistert an. «Aber ich habe die Reise immer mitgemacht!», protestierte sie. Seit sie ein kleines Mädchen und –das musste sie selbst zugeben– der verwöhnte Liebling ihres Vaters war, hatte sie den Herzog und ihre Brüder jedes Jahr auf ihrer sommerlichen Reise durch die herzoglichen Festungen, Klöster und Landsitze in der gesamten Normandie begleiten dürfen. Emma war die Einzige unter den Schwestern, welche die alljährliche Unternehmung mitmachte, und sie hatte die größeren Freiheiten während dieser Ausflüge immer genossen. Gewiss, sie wurde dabei von einer kleinen Schar persönlicher Dienerinnen begleitet, die ihr nicht von der Seite wichen, aber dennoch bot das Reisen von Ort zu Ort ihr eine willkommene Abwechslung vom eintönigen, abgeschiedenen Leben innerhalb der Burgmauern.


  «Du bist kein Kind mehr», hielt Judith ihr entgegen. «Ich habe Richard erklärt, dass dein Platz hier ist, bei den Hofdamen, und er hat mir zugestimmt. Und jetzt wollen wir nicht mehr davon sprechen.»


  Emma biss sich auf die Lippe. Margot neben ihr, die Heilerin und Hebamme, die Emma auf die Welt geholt und sie auf den sommerlichen Reisen stets begleitet hatte, tätschelte mitfühlend ihre Hand. Das Herz schwer vor Enttäuschung, machte Emma sich daran, einen Stapel ihrer Kleider nach fadenscheinigen Stellen durchzusehen. Insgeheim nahm sie sich vor, mit ihrer Mutter über diese Angelegenheit zu sprechen, auch wenn sie sich wenig Hoffnungen machte, etwas zu erreichen.


  Judith hatte indessen ihren Säugling einer Amme übergeben und ließ sich wieder zwischen den übrigen Frauen nieder. Eine Weile lang arbeiteten sie in nicht eben einträchtigem Schweigen, bis aus dem Burghof plötzlich Lärm erscholl. Offenbar war ein wichtiger Besucher am Tor erschienen, der mit dem Herzog zu sprechen verlangte. Allerdings drangen die Rufe der Wachen am Tor und an der Eingangstür zu undeutlich zu ihnen herauf, als dass die Frauen im Gemach verstanden hätten, um wen es sich handelte.


  Judith gab Dari einen Wink, einer irischen Sklavin, die sie aus der Bretagne hierherbegleitet hatte. Klein und zierlich, auf leisen Sohlen und mit einem scharfen Verstand gesegnet, gab Dari eine ausgezeichnete Spionin ab. Durch sie erfuhren die Frauen, was in der Halle des Herzogs vor sich ging, lange bevor die Nachrichten sie auf dem offiziellen Weg erreichten. Judith belohnte Dari dafür mit hübschen Bändern, kleinen Schmuckstücken und sogar mit kleinen Silbermünzen, je nach Wichtigkeit der Informationen, die sie brachte. Dabei pflegte sie zu sagen, das sei es ihr wert, Neuigkeiten fast so schnell zu erfahren wie das Küchenpersonal.


  Emma, noch immer in düsterer Stimmung wegen des sommerlichen Abenteuers, das ihr entgehen würde, hob einen ihrer Cyrtel auf, untersuchte ihn und fand einen Riss am Saum. Es handelte sich um eins der Kleidungsstücke, die sie zum Reiten trug, sehr locker und weit geschnitten. Sie legte es auf den Haufen mit den Stücken, die geflickt werden mussten, dann blickte sie auf, denn gerade kam Dari wieder herein. Die Dienerin war ganz außer sich vor Aufregung.


  «Es ist ein Bote aus England, Herrin», verkündete Dari atemlos. «Eine Reisegesellschaft von jenseits der Meeresstraße ist im Hafen eingetroffen und wird uns bald erreichen. Unter ihnen sind ein Erzbischof und ein Ealdorman. Was ist ein Ealdorman?» Sie zog die Nase kraus, als sie das unbekannte Wort aussprach.


  «Das ist ein englischer Titel», erwiderte Judith. «Ich glaube, so etwas Ähnliches wie ein Herzog, allerdings nicht so mächtig wie Richard. Aber ein Erzbischof…»


  Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Allen Frauen war klar, wie bedeutend ein Erzbischof war, denn er vertrat sowohl weltliche als auch geistliche Macht. Vom regierenden Monarchen des Landes eingesetzt, verfügten die Erzbischöfe über immensen Reichtum, verwalteten großen Grundbesitz und unterhielten ihre eigenen bewaffneten Truppen. Emmas Bruder Robert, der Erzbischof von Rouen, stand in Ansehen und Macht einzig seinem Bruder, dem Herzog, nach. Wenn ein englischer Erzbischof in die Normandie kam, musste es um eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit gehen.


  «Lauf hinunter in die Küche, Mädchen», befahl Judith Dari, «und finde so viel wie möglich darüber heraus. Los, beeil dich!»


  Dari lief wieder hinaus. Die Frauen wandten sich erneut ihrer Arbeit zu, doch Emma erriet, dass die anderen durch die Ankunft der Engländer ebenso abgelenkt waren wie sie selbst.


  «Meint ihr, er will ein Abkommen vorschlagen?», fragte sie. Die Anwesenheit eines Erzbischofs schien dafür zu sprechen. In der Regierungszeit ihres Vaters hatte der Papst selbst einen Vertrag zwischen England und der Normandie vermittelt, in dem es um den Handel mit Beutegut aus England in normannischen Häfen ging. Sie selbst war noch zu jung gewesen, um sich wirklich für das zu interessieren, was in der großen Halle debattiert wurde– ob es klug sei, sich dem Druck des Papstes und des englischen Königs zu beugen. Sie erinnerte sich jedoch, dass es hitzige Diskussionen zwischen ihrer Mutter und ihren beiden Brüdern gegeben hatte, als vor ein paar Jahren dieser Vertrag erneut zur Sprache gekommen war.


  Erzbischof Robert hatte darauf beharrt, dass Richard als neuer Herzog nicht länger an das Abkommen gebunden sei, das sein Vater mit England geschlossen hatte. Es ging Robert gegen den Strich, dass König Æthelred –Berichten zufolge der reichste Monarch in der gesamten christlichen Welt– vom Herzog der Normandie verlangte, auf seinen einträglichen Handel mit den Dänen oder den Nordmännern oder sonst wem zu verzichten. Schließlich hatte er Richard von seinem Standpunkt überzeugt, und seither war reichlich Silber aus dem Handel mit Sklaven und Plündergut aus England in Richards Staatskasse geflossen.


  «Ich nehme an», erwiderte Judith abwehrend, «dass es um Fragen des Handels oder der Politik geht, über die dein Bruder und die Herzoginwitwe entscheiden werden. Wir werden wohl zu gegebener Zeit davon erfahren, aber ich bin überzeugt, dass es uns nicht betrifft.»


  Judiths verkniffener Mund verriet Emma, dass Richards Gemahlin durchaus nicht damit einverstanden war, hier bei der Handarbeit zu sitzen, während Richards Mutter in der großen Halle an seiner Seite saß. Es schien Emma, als sei die Politik der Ehe nicht weniger vertrackt als die Politik von Königen.


  
    Kapitel sechs


    Januar 1002

    Bei Saltford, Oxfordshire

  


  Athelstan, Ecbert und Edmund ritten an der Spitze eines kleinen Trupps einen Weg entlang, der sich durch die verschneite Landschaft wand. Über ihnen trieb eine leichte Brise dünne weiße Wolkenschleier über den Himmel. Seit zwei Wochen warteten die Æthelinge nun darauf, dass Ælfhelm, der Ealdorman von Northumbria, auf dem königlichen Landsitz zu Saltford eintraf. Die Männer waren rastlos, erst recht, da das schlechte Wetter sie immer wieder zwang, tagelang im Haus zu bleiben. Während der ganzen Zeit hatten die Æthelinge weder vom Ealdorman noch vom König weitere Nachricht erhalten, und Athelstan kam es vor, als seien sie hier verlassen und vergessen, bis es ihrem Vater beliebte, ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen. Er fragte sich, welche Gründe der König haben mochte, seine ältesten Söhne gerade in einer solchen Zeit auf Abstand zu halten.


  Dass die Nachricht vom Tod ihrer Mutter sie erst nach der Beisetzung erreicht hatte, bereitete ihm kein Kopfzerbrechen, denn ihm war klar, dass es wegen der heftigen Stürme zur Weihnachtszeit unmöglich gewesen war, sofort einen Boten loszuschicken. Er und seine Brüder hatten auf ihre Weise um sie getrauert, auch wenn ihr Verlust sie in Wahrheit kaum berührte. Zwar hatte sie elf Kinder geboren, aber sie hatte keines davon selbst aufgezogen. So war ihr Einfluss auf ihre Söhne und Töchter nicht gewichtiger gewesen als der einer einzelnen Schneeflocke, die auf die Erde fiel. Sie war nichts weiter als ein Schatten in ihrem Leben gewesen, kaum wahrnehmbar im weitaus größeren Schatten, den ihr Vater, der König, warf.


  Doch jetzt machte Athelstan sich Gedanken, weil Ealdorman Ælfhelm und die übrigen mächtigen Lords des Landes beim König in Winchester weilten, während die ältesten Æthelinge nicht an den Hof gerufen wurden. Was für wichtige Angelegenheiten mochten die Berater des Königs beschäftigen?


  Was hielt ihr Vater vor seinen Söhnen geheim?


  «Er wird wieder heiraten», hatte Edmund nüchtern festgestellt, als sie untereinander darüber sprachen.


  Ecbert hatte ihn ungläubig angestarrt, Athelstan jedoch vermutete, dass Edmund richtig lag. Ihr Vater war nicht mehr jung, aber gesund und voller Manneskraft, und seine fleischlichen Gelüste waren unter den Edelleuten am Hof ein offenes Geheimnis. Vor allem die Bischöfe drängten sicher darauf, dass er erneut heiratete.


  Ein solcher Schritt hätte für die Æthelinge gravierende Auswirkungen, und die Tatsache, dass Athelstan und seine Brüder nicht in die Beratungen ihres Vaters einbezogen wurden, nagte an ihnen wie ein Geschwür. Selbst jetzt, da er sein Gesicht der bleichen Wintersonne zuwandte, waren Athelstans Gedanken so kalt wie der Wind, der ihnen in den Rücken blies.


  Er trieb sein Pferd einen sanften Anstieg hinauf, einem alten Stein entgegen, der sich schwarz gegen den Himmel abzeichnete. Er markierte das Ziel der kleinen Reise, die sie an diesem Vormittag angetreten hatten– einer Reise, die Ecbert halb ernsthaft, halb im Scherz vorgeschlagen hatte. Er hatte Geschichten von einem alten Weib gehört, das allein in einer Senke im Hügelland lebte, einer weisen Frau, die weit in die Zukunft blicken konnte.


  «Wir sollten sie aufsuchen», hatte er am vergangenen Abend gedrängt, während er Edmund am Tafl-Brett gegenübersaß und seinen nächsten Spielzug überlegte. «Vielleicht kann sie uns etwas verraten, das uns nützen wird.»


  Athelstan und Edmund hatten den Vorschlag ihres Bruders zuerst spöttisch abgetan, doch Ecbert war nicht davon abzubringen.


  «Die Leute in der Gegend schwören, dass sie das Zweite Gesicht hat», beharrte er. «Selbst der Prior des Klosters hier in der Nähe soll sie schon in ihrer Hütte aufgesucht haben.»


  «Wahrscheinlich, um sie von ihren heidnischen Bräuchen zu bekehren», warf Athelstan, der seine Brüder beim Spiel beobachtete, trocken ein.


  «Man sagt, dass sie vieles weiß», berichtete Ecbert unbeirrt, «und dass sie die Fähigkeit besitzt, in den Herzen der Menschen zu lesen.»


  «Du solltest sie mal um Rat fragen, wie du beim Tafl gewinnen kannst», bemerkte Edmund, während er mit seinem nächsten Zug Ecberts König schlug und damit das Spiel beendete. «Das war die dritte Partie, die du verloren hast, mein lieber Bruder. Mit dir ist heute Abend wirklich nichts anzufangen.»


  Der sonst so heitere Ecbert hob verzweifelt die Hände.


  «Ich langweile mich, Edmund! Ich bin es leid, hier herumzusitzen wie ein Hund im Zwinger. Wenn das Wetter morgen gut ist, reite ich hinaus, um die Alte zu befragen. Athelstan, kommst du mit? Wer weiß, vielleicht kann sie uns verraten, was der König im Sinn hat.»


  Athelstan hielt das für unwahrscheinlich. Dennoch wäre es vielleicht keine schlechte Idee, den Ausritt zu unternehmen. Er blickte sich in der Halle um, wo die Männer in Grüppchen beim Würfelspiel saßen oder über ihren Bechern mit Ale dösten. Sie alle langweilten sich, und die Stimmung wurde zusehends gereizter. Wenn er sich nicht bald etwas einfallen ließ, um sie zu beschäftigen, würden sie einander an die Gurgel gehen.


  Kurz entschlossen nickte er Ecbert zu.


  «Schaden kann es nicht», sagte er, «und den Männern und Pferden wird die Bewegung guttun, ob das Wetter nun schön wird oder nicht.»


  So waren sie am Vormittag aufgebrochen, geführt von einem Einheimischen, der sie auf die Wegzeichen aufmerksam machte– einen vom Blitz gespaltenen Baum, eine verlassene Mühle, einen Erdhügel aus alter Zeit, den die Leute in der Gegend den Teufelsbau nannten. Schließlich hatten sie einen langgestreckten, niedrigen Kamm erreicht, wo der Schnee weniger hoch lag als in der umgebenden Landschaft und von wo der aufrechte Stein, an dessen Kanten eine Inschrift aus grobgehauenen Runen verlief, gen Himmel wies.


  Athelstan hielt sein Pferd neben dem uralten, von Flechten überzogenen Stein an und spähte in die flache Senke hinunter, die nun vor ihm lag. Bei dem Anblick stockte ihm der Atem: Im Talgrund befand sich ein Kreis aus wohl hundert aufrechten Steinen, die wie Pilze aus dem Boden ragten, ein jeder von ihnen wenigstens mannshoch. Wie riesenhafte, unförmige Finger stachen sie schwarz aus der Schneedecke hervor, und ihre langen Schatten schienen bedrohlich wie Lanzen auf ihn gerichtet.


  Sie mochten nicht so gewaltig sein wie die Riesen in der Ebene von Sarum, dachte er, doch sie waren weit zahlreicher und strahlten die gleiche bedrohliche Macht aus. Das Ganze gefiel ihm nicht, und er spürte, wie sich seine Eingeweide vor Unbehagen verkrampften.


  Ecbert und Edmund hielten ihre Pferde neben ihm an, und er beobachtete ihre Gesichter, während sie das Bild betrachteten, das sich ihnen bot. Ihr erschrockener Ausdruck verriet, dass sie es halb bereuten, dieses Abenteuer unternommen zu haben– und ihm selbst erging es ebenso. Es gab genug düstere Mächte auf der Welt. Man tat besser daran, nicht ihre Nähe zu suchen.


  «Bist du sicher, dass das eine gute Idee war?», fragte er, an Ecbert gerichtet.


  «Nein», murmelte Ecbert, «aber es wäre töricht, jetzt umzukehren.» Er warf Athelstan einen raschen Seitenblick zu. «Geh du voran.»


  Athelstan verzog finster das Gesicht, dann spähte er wieder in das Tal hinunter und suchte nach Lebenszeichen. Um den Steinkreis herum standen flechtenbehangene Eichen, und auf der anderen Seite konnte er im Schutz der Bäume eine kleine Hütte ausmachen, deren Strohdach mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt war. Dann erkannte er mit plötzlichem Erschrecken, dass das, was da im Halbdunkel neben der Hütte aufragte, nicht etwa ein weiterer Stein war, sondern eine lebendige menschliche Gestalt, die seinen Blick erwiderte.


  Sie hatte ihn also erwartet. Dessen war er sicher, auch wenn er nicht hätte sagen können, woher er es wusste. Und da war noch eine Gewissheit, die sein Unbehagen verstärkte: Er wusste, dass es ihm bestimmt war, dort hinunterzugehen. Ecbert hatte recht. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Behutsam lenkte er sein Pferd in das Wäldchen hinunter und zwischen den Bäumen hindurch auf die Hütte zu, wobei er es vermied, der Lichtung mit den düsteren, bedrohlichen Steinen zu nahe zu kommen. Als sie sich der Behausung näherten, erkannte er, dass die Gestalt, die ihn dort erwartete, in mehrere Schichten grober, schwarzer Wolle gehüllt war. Um den Kopf trug sie ein so dickes Tuch, dass sie das Gesicht der alten Frau –sofern es denn eine Frau war– kaum erkannten.


  «Gott sei mit Euch, Herr», rief sie.


  Die Stimme klang überraschend tief und rau– sicher war sie vom Rauch des Holzfeuers heiser, dachte Athelstan, und von mangelndem Gebrauch. Er stieg vom Pferd und ging auf sie zu, während Ecbert und Edmund ein wenig zurückblieben.


  «Gott sei mit Euch, Mütterchen», erwiderte er. «Sicher ist dies ein harter Winter für Euch, so weitab von allen Nachbarn. Würdet Ihr eine kleine Gabe annehmen, ein paar Vorräte für harte Zeiten?» Er gab einem seiner Männer einen Wink, worauf dieser einen großen Sack voller Käse, Brot und getrockneter Hülsenfrüchte herbeitrug. Nachdem er ihn bei der Hütte abgestellt hatte, kehrte er eilig zu seinem Pferd zurück.


  In den Augen, die auf Athelstan ruhten, waren weder Überraschung noch Dankbarkeit zu erkennen.


  «Was wollt Ihr von mir?», fragte sie. «Ihr seid weit von dem Weg abgekommen, der Euch bestimmt ist, denn ich glaube, Eure Straße führt nordwärts. Dort liegt der Herepath.»


  Sie zeigte nach Westen, wo der Fosse Way, die alte Römerstraße, die Stadt Exeter im Südwesten mit Jorvik im Norden verband. Wenn Ealdorman Ælfhelm eintraf, um sie nach Northumbria zu geleiten, würden sie wohl tatsächlich ebendieser Straße nach Norden folgen.


  Dennoch, redete Athelstan sich selbst beruhigend zu, man brauchte nicht das Zweite Gesicht zu haben, um zu erraten, dass eine Gruppe bewaffneter Männer mit dem Wappen des Ealdorman von Northumbria auf der Kleidung wahrscheinlich dorthin unterwegs war.


  «Vielleicht habt Ihr mir schon gegeben, wonach ich suchte», erwiderte er, «wenn Ihr mir weiter nichts voraussagen könnt als eine Straße, die nach Norden führt. Aber mein Bruder hier» –er wies auf Ecbert– «möchte Euch um Rat fragen.»


  Die Alte schaute ihn von unten herauf an, und er sah im Schatten ihres Kopftuches ein Paar kluger Augen glänzen.


  «Nein, Herr», entgegnete sie und schüttelte langsam den Kopf. «Ihr seid derjenige, der Rat braucht. Würdet Ihr mir Eure Hand geben?»


  Er zögerte, von einer bösen Vorahnung gestreift. Doch die wissenden Augen bohrten sich in seine, und darin lag eine Herausforderung, der er sich nicht entziehen konnte. Er legte seine Hand in ihre ausgestreckten Hände. Ihre Finger fühlten sich knochig an, wie Klauen, so rau und schwielig wie seine eigenen.


  Sie studierte seine Handfläche eine Weile lang schweigend, während Athelstans Unruhe wuchs. Der aufrechte Stein auf dem Höhenkamm, der bedrohliche Steinkreis, die knochige Berührung der Alten– all das war verbotene, heidnische Magie. Ihn überkam ein heftiger Drang zu fliehen, aber im nächsten Moment ergriff die Alte wieder das Wort, und diesmal sprach sie mit gänzlich veränderter Stimme. Sie klang jetzt lebhaft, voll und weiblich. Der Klang pulsierte durch seine Adern wie das Tönen einer Glocke.


  «In dieser Hand liegt große Kraft», verkündete sie so laut, dass sein ganzes Gefolge es hören konnte, «Kraft genug, um Offas großes Schwert zu führen.»


  Athelstan fühlte, wie Edmund neben ihm überrascht auffuhr, und er erriet, was sein Bruder dachte, denn auch ihn trafen die Worte mit der Wucht eines Hiebes. Offas Schwert, das einst jener legendäre Sachsenkönig geführt hatte, hing nun an der Wand hinter dem Stuhl ihres Vaters in der großen Halle von Winchester. Der Tradition nach übergab der regierende König es demjenigen, den er zu seinem Erben bestimmte. Bisher war es Athelstan nicht versprochen worden, aber er rechnete damit, es eines Tages zu besitzen.


  Doch wie hatte diese Frau erraten, dass sie den ältesten Sohn des Königs vor sich hatte? Konnte sie irgendwie davon erfahren haben, dass die Æthelinge sich in Saltford aufhielten? Möglich. Möglich, dass sie ihm etwas vorspielte, aber wenn ja, was bezweckte sie damit?


  Jetzt schloss die Alte seine Hand und beugte sich zu ihm vor.


  «Das Schwert mögt Ihr führen», sagte sie so leise, dass es niemand außer ihm hören konnte, «doch das Zepter wird für Euch unerreichbar bleiben.»


  Es dauerte einen Moment, ehe er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Die Alte hatte sich bereits abgewandt, um in ihre Hütte zu gehen. Rasch holte Athelstan sie ein und hielt sie am Arm zurück.


  «Und wer wird das Zepter ergreifen, wenn die Zeit gekommen ist?», fragte er flüsternd. «Wer wird die Krone tragen?»


  Sie drehte sich um und richtete den Blick an ihm vorbei auf seine Brüder, sah erst den einen, dann den anderen an, bis sie sich endlich wieder Athelstan zuwandte und langsam den Kopf schüttelte.


  «Ein Schatten liegt über der Krone, Herr», murmelte sie, «und meine Sehergabe vermag die Dunkelheit nicht zu durchdringen. Ihr müsst Euch mit dem zufriedengeben, was ich Euch verraten habe, denn mehr kann ich nicht sagen.»


  Nein, natürlich sagte sie nicht mehr, dachte er. Sie war gerissen, diese Alte, sie spielte mit ihren Bittstellern so raffiniert wie eine erfahrene Hure, damit sie immer wieder zu ihr kamen. Dennoch konnte sie keine wirkliche Macht besitzen, solange man ihr keine gab. Und diesen dunklen Weg würde er nicht einschlagen.


  Er entließ sie mit einem knappen Nicken.


  «Dann geht mit Gott, Mütterchen.»


  Sie wandte sich ab, und er folgte ihr mit dem Blick, bis sie im Dunkel ihrer Hütte verschwunden war.


  Ecbert hatte bereits wieder sein Pferd bestiegen, Edmund jedoch stand wartend da und sah ihm mit dunklen, forschenden Augen entgegen.


  «Was hat sie da am Schluss noch zu dir gesagt?», wollte er wissen. «Was hat sie über uns gesagt?»


  «Nichts von Bedeutung», erwiderte Athelstan schroff. «Du hast dir doch nicht wirklich etwas erhofft? Sie ist eine Betrügerin, Edmund, nichts weiter.»


  Damit schwang er sich in den Sattel und trieb sein Pferd den Hang hinauf, aber seinen eigenen Worten zum Trotz ging ihm das, was die Alte gesagt hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Ihre Weissagung über Offas Schwert verriet ihm nichts, was er nicht bereits wusste. Er war als ältester Sohn eines der reichsten Könige der Christenheit geboren; Offas Schwert stand ihm zu.


  Was das Übrige betraf … Wenn in dem, was sie ihm prophezeit hatte, eine Wahrheit lag –dass er niemals König von England sein würde–, dann musste er eine Möglichkeit finden, sein Schicksal zu beeinflussen.


  
    Kapitel sieben


    Februar 1002

    Fécamp, Normandie

  


  In welcher Absicht die englische Delegation in die Normandie gekommen war, wurde klar, sobald sich herumsprach, dass die Gemahlin des englischen Königs kürzlich verstorben war. Auch wenn Herzog Richard sich über die erste Besprechung in der großen Halle beharrlich ausschwieg, gingen alle davon aus, dass der Erzbischof und der Ealdorman einen Heiratsantrag für Mathilde überbracht hatten und dieser angenommen werden würde. Eine Verbindung zum englischen Thron würde Richards Ansehen in der gesamten Christenheit steigern. Er wäre ein Narr, sie abzulehnen, und Richard war kein Narr.


  Nichtsdestoweniger zogen sich die Verhandlungen wochenlang hin, in aller Heimlichkeit hinter den Mauern der nahe gelegenen Dreifaltigkeitsabtei. Gunnora, die bei allen Sitzungen zugegen war, kehrte jeden Abend mit so verbissener Miene zurück, dass ihre Töchter und selbst die unerschrockene Judith es nicht wagten, ihr Fragen zu stellen.


  Als endlich beobachtet wurde, wie Ealdorman Ælfric mit einem Dokument, welches das Siegel des Herzogs trug, wieder an Bord seines Schiffes ging und in See stach, stiegen die Spannung und freudige Erwartung im Palast ins Unermessliche. Emma wartete gemeinsam mit ihrer Schwester darauf, dass Mathilde zu ihrer Mutter und ihren Brüdern gerufen wurde, um etwas über König Æthelred und ihre zukünftige Rolle zu erfahren, aber niemand rief nach ihr. Der Schleier der Geheimhaltung, der über den Verhandlungen zwischen dem normannischen Herzog und den Abgesandten des englischen Königs lag, blieb undurchdringlich. Die Herzoginwitwe ging im Konvent St.Anne in Fécamp in Klausur, während Richard und Robert die Stadt verließen und mit dem englischen Erzbischof zum Kloster Saint-Wandrille ritten, wo sie um Erfolg für ihr Vorhaben beten wollten.


  Judith, die ebenso wenig wie alle anderen darüber wusste, was sich hinter den Mauern der Dreifaltigkeitsabtei abgespielt hatte, gab dennoch wie geplant für beide Schwestern von Richard neue Kleider in Auftrag, um sie für ihre zukünftige Heirat auszustatten. Täglich trafen aus Rouen Stoffe aus feinster Seide, Leinen und Wolle ein. Geschäftige Hände nähten haufenweise Gewänder, Nachthemden, Strümpfe und Schleier, bis sämtliche Kammern in Fécamp mit prächtigem Hochzeitsstaat angefüllt waren.


  Mathilde, die eigentlich im Mittelpunkt all der Vorbereitungen hätte stehen sollen, war schon wieder krank. Diesmal lag sie mit Kopfschmerzen danieder, die ihr den Schlaf raubten. Emma saß stundenlang am Bett ihrer Schwester und berichtete ihr alles, was sie an Gerüchten und Tratsch über den englischen König und seinen Hof aufgeschnappt hatte, auch wenn die bevorstehende Trennung ihr selbst das Herz schwer machte. Mathilde litt sicher noch viel mehr darunter, dachte sie, denn schließlich würde sie alles hinter sich lassen, was ihr vertraut war. Schlimmer noch, sie erwartete der König, der so viel älter war als seine neue Braut, und dazu die Herausforderungen eines englischen Hofes voller fremder Menschen, die eine fremde Sprache sprachen.


  Man würde hohe Erwartungen an die neue Gemahlin des Königs richten, dachte Emma– eine Bürde, die sie sich kaum vorzustellen vermochte. Wie sollte die zarte, schwächliche Mathilde den Anforderungen dieses neuen Lebens standhalten? Oft lag Emma in den stillen Stunden der Nacht wach und grübelte darüber, bangte um ihre Schwester, wohl wissend, dass Mathilde neben ihr ebenfalls wach in der Dunkelheit lag. Doch jede der Schwestern behielt ihre Gedanken für sich.


  So vergingen die Wochen, bis eines späten Abends im Februar die Herzoginwitwe aus dem Konvent zurückkehrte und Emma zu sich rufen ließ. Sie traf ihre Mutter allein in ihrem Gemach an. Gunnora hatte Reif und Schleier abgelegt, sodass ihr hochgesteckter grauer Zopf zu sehen war, und wärmte ihre Hände am Kohlenbecken. Der Lichtschein von unten ließ die kleinen Fältchen um Mund und Augen schärfer wirken. Sie nickte Emma zu, dann richtete sie den Blick wieder in die Glut und schwieg einige Zeit lang. Emma las in ihrem Gesicht eine ungewohnte Erschöpfung, und in ihrer spitzen Nase und den schmalen Lippen erkannte sie eine Ähnlichkeit mit Mathilde, die ihr bisher nie aufgefallen war.


  Endlich sprach ihre Mutter, fast als redete sie mit sich selbst. «Überraschende Ereignisse sind eingetreten, und ich kann es nicht erwarten, dass deine Brüder zurückkehren, um die Dinge in Gang zu setzen.» Sie warf einen Blick zu Emma und wies mit einer Kopfbewegung auf einen Schemel in ihrer Nähe. «Nimm Platz, Emma, denn ich habe dir vieles zu sagen.»


  Emmas Herz wurde schwer vor düsterer Ahnung. Sie ließ sich auf dem Schemel nieder und wartete auf den Schlag, der sicher gleich kommen würde.


  «Wie du wohl bereits erraten hast», setzte Gunnora an, «hat der König von England um die Hand deiner Schwester angehalten.» Sie sah Emma kurz an, dann begann sie, im Raum auf und ab zu gehen. «König Æthelred erwartet natürlich im Gegenzug etwas von uns– etwas mehr als nur eine junge Braut für sein eheliches Bett. Als Gegenleistung für die große Ehre, die er uns erweist, indem er eine Normannin zur Frau nimmt, verlangt er von deinem Bruder, dass er den Dänen seine Häfen verschließt. Seine Abgesandten haben es nicht direkt ausgesprochen, sie sind um das Thema herumgetanzt wie Jungfrauen um den Maibaum, aber ihre Forderung ist klar, und dein Bruder hat ihnen allen Grund gegeben, anzunehmen, dass er sie erfüllen wird.»


  Emma beugte sich auf ihrem Schemel vor, den Blick fest auf ihre Mutter gerichtet. Ihre Gedanken überschlugen sich. Vor lauter Sorge über die Herausforderungen, die diese Ehe für ihre Schwester bedeutete, hatte sie gar nicht daran gedacht, was ihr Bruder riskierte, wenn er auf den Antrag einging. Æthelred von England war der Todfeind des dänischen Königs. Durch Mathildes Heirat mit Æthelred machte Richard sich ebenfalls zum Feind des berüchtigten Sven Gabelbart, und die Normandie würde zum Ziel dänischer Angriffe werden.


  «Tatsache ist», fuhr Gunnora fort, «dein Bruder kann den Dänen den Zugang zu unseren Häfen und unseren Märkten nicht verwehren. Wenn er das täte, würde Sven Gabelbart seine Wikinger auf uns hetzen wie eine Meute hungriger Hunde auf einen verwundeten Hirsch. Er würde unsere Küsten plündern und die Beute dann fröhlich in Hamburg oder Bremen verschachern. Der englische König könnte uns nicht zu Hilfe kommen, denn er besitzt keine Flotte. Der französische König würde sich an unserem Unglück noch erfreuen. Es wäre eine Katastrophe für jede normannische Siedlung, die in der Reichweite dänischer Langschiffe liegt. Deshalb» –sie blieb vor Emma stehen– «wird es nicht geschehen. Dein Bruder wird den Dänen niemals seine Häfen verschließen. Er wird allerdings einwilligen, es zu tun, und er wird seine Schwester in die Ehe geben, um das Bündnis zu besiegeln.»


  Emma starrte ihre Mutter an, als sie begriff, welches elende Schicksal ihre Schwester erwartete. Mathilde würde kaum mehr sein als eine königliche Geisel, die ihr Bruder dem englischen Herrscher in die Hand gab als Sicherheit dafür, dass er sich seinem Willen beugte. Und wenn Richard dem König trotzte und sein Versprechen brach, würde Mathilde sich wehrlos in einem fremden Land finden, schutzlos der Rache ausgesetzt, die ihr königlicher Gemahl nach Belieben an ihr üben würde.


  «Das kann er nicht tun», flüsterte Emma. Ihr Mund war plötzlich ganz ausgetrocknet vor Entsetzen. Ihr Bruder durfte Mathilde nicht auf diese Weise opfern, durfte sie nicht der Gnade des englischen Königs ausliefern.


  «Das habe ich auch zu deinem Bruder gesagt», erwiderte Gunnora, und Emma hörte jetzt die Erschöpfung in ihrer Stimme. «Aber Richard ist ein Herrscher und ein Mann, und das Leben eines jungen Mädchens –selbst wenn es seine eigene Schwester ist– zählt wenig, wenn man es gegen das Schicksal eines ganzen Volkes aufwiegt. Es ist mir nicht gelungen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.»


  Emma wurde übel, als sie sich Mathilde allein in einem fremden Land vorstellte, womöglich als Gefangene des Königs.


  «Was wird aus ihr werden?»


  Gunnora begann wieder auf und ab zu gehen und dabei die Hände zu ringen. Emma wurde immer ängstlicher zumute, je deutlicher sie die Verzweiflung ihrer Mutter erkannte. Als Gunnora endlich weitersprach, beantwortete sie Emmas Frage nicht.


  «Richard ist sich der Gefahr, die seine Schwester in England erwarten würde, wohl bewusst. Es brauchte keine große Überredungskunst von meiner Seite, um ihn zu überzeugen, dass wir ihr eine Waffe geben müssen, mit der sie sich schützen kann, sollte ihr Gemahl sich gegen sie wenden. Die Lösung lag auf der Hand, aber wir haben Stunden darüber gebrütet, wie wir es bewerkstelligen können. Schließlich haben wir Æthelred meine Wittumsländer auf dem Cotentin angeboten. Es ist eine fürstliche Gabe, die er nicht leicht ablehnen konnte, denn auf diese Weise gewinnt er einen Stützpunkt auf dieser Seite der Meeresstraße.» Sie hielt im Gehen inne und tat einen tiefen Atemzug. «Im Gegenzug hat Richard verlangt, dass seine Schwester nicht bloß als Æthelreds Gemahlin nach England geht, sondern als seine Königin.»


  Sie sah Emma an, einen triumphierenden Ausdruck in den Augen. «Emma, Ealdorman Ælfric ist mit der Kunde zurückgekehrt, dass der englische König den Vertrag annimmt. Æthelreds normannische Braut wird keine bloße Königsgemahlin sein, sondern sie wird als seine Königin gekrönt. Sie wird über weit mehr Reichtum und Ansehen verfügen als seine erste Frau. Sie wird an seiner Seite stehen und Vorrechte genießen, die er nicht leicht widerrufen kann, sosehr er auch provoziert wird.»


  Emma erkannte sofort, wie geschickt diese Vorkehrung war, doch ihr war auch klar, welche zusätzliche Bürde eine Krone für ihre Schwester bedeutete.


  «Weiß Mathilde es schon?», erkundigte sie sich.


  Ein Schatten huschte über Gunnoras Gesicht, und Emma sah erschrocken, wie ihre Mutter vor sie trat und niederkniete. Schmale Finger ergriffen die ihren, Finger, die so kalt waren, dass die Berührung auf Emmas Haut brannte.


  «Nicht Mathilde wird nach England gehen, Emma», sagte ihre Mutter. «Du bist es, die gehen muss.»


  Die Worte überschwemmten sie zuerst wie Wasser, dann schienen sie sich zu Wellen zu formieren, die gegen sie brandeten und sie herumwarfen, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie wagte nicht, die Augen von dem festen Blick ihrer Mutter zu lösen, denn er war das Einzige, was sie davor bewahrte, in der trügerischen See unterzugehen.


  Sie fühlte sich, als hätte sich ihre bekannte Welt mit einem Schlag von einem Ort der Sicherheit und Zuflucht in etwas Unbekanntes, entsetzlich Beängstigendes verwandelt. Sie wollte nicht nach England gehen, wollte keinen König heiraten, wollte nicht die Last einer Krone tragen. Doch während sie in das strenge, unnachgiebige Gesicht ihrer Mutter hinunterblickte, wurde ihr klar, dass sie keine Wahl hatte.


  Sie sank von ihrem Schemel, von Panik überwältigt, fiel auf Hände und Knie und begann zu würgen. Brennende Galle stieg in ihrer Kehle hoch. Gleich darauf wurde ihr eine Schüssel hingeschoben, und sie fühlte die beruhigende Hand ihrer Mutter im Nacken. Sie schloss die Augen, doch sie konnte sich nicht aus dem Strudel der Panik befreien, der sie erfasst hatte.


  «Das ist der Schock», sagte ihre Mutter mit sanfter, aber fester Stimme. «Du warst nicht darauf vorbereitet. Aber in den kommenden Jahren wirst du dich auf viel Schlimmeres gefasst machen müssen, meine Tochter.» Die Stimme klang in Emmas Ohren jetzt unerbittlich fordernd. «Du musst innerlich stets bereit sein, jeglichen Prüfungen standzuhalten. Lass dir dies eine erste Lektion sein: Niemand sonst darf dich so sehen, Emma. Hast du mich verstanden? Was immer dir Schreckliches begegnen mag, du darfst dir deine Angst niemals vor anderen anmerken lassen.»


  Emma, noch immer auf dem Boden kauernd, auf die Unterarme gestützt und von Übelkeit geschüttelt, kniff die Augen fest zusammen, um die Tränen zu unterdrücken.


  «Warum muss ich gehen?», fragte sie. «Mathilde ist die Älteste. Sie will es. Es ist ihr Recht.»


  «Deine Schwester besitzt weder die Stärke noch die Willenskraft, sich gegen die…» Gunnora unterbrach sich, als ob sie ihre Worte bereute und sie gern zurückgenommen hätte. «…sich in den Prüfungen zu behaupten, die ihr als Königin bevorstehen würden», beendete sie langsam den Satz. «Nur du, Emma, du allein von allen meinen Töchtern besitzt die nötige Stärke und Willenskraft.»


  Viele Stunden später, als Emma schlaflos neben ihrer Mutter lag, hallten Gunnoras Worte unablässig in ihrem Kopf wider. Sie gab sich keinen Illusionen über das Schicksal hin, das sie erwartete. So viel hatte ihre Mutter unmissverständlich klargemacht: Als normannische Braut und englische Königin würde sie auf einem schmalen Grat zwischen den Interessen der beiden Herrscher wandeln– ihres Bruders und ihres Herrn und Gemahls. Beide Männer würden Treue von ihr verlangen. Wenigstens einer würde einen hohen Preis fordern, wenn sie sich nicht als loyal erwies. Das war es, was ihre Mutter fürchtete, und sie hatte diese Furcht nicht vor ihr verschwiegen.


  Doch da war noch etwas anderes, etwas, das ihre Mutter nicht ausgesprochen hatte, und Emma wusste instinktiv, dass es den englischen König betraf. Sie spürte, dass Gunnora etwas über Æthelred von England wusste, was sie ihr nicht mitteilen wollte– jedenfalls noch nicht. Und dieses verheimlichte Wissen über den Mann, den sie heiraten sollte, ängstigte sie mehr als alles andere.


  In den Straßen von Fécamp und Rouen, in Caen und Évreux feierte das Volk Emma als die Blume der Normandie, die Braut, die Königin von England werden sollte. Im herzoglichen Palast jedoch, wo die Schwestern des Herzogs sich bisher ein Schlafgemach geteilt hatten, gab die Kunde von Emmas Verlobung keinen Anlass zur Freude. Mathilde, verbittert und zornig darüber, dass eine königliche Heirat für Emma statt für sie arrangiert worden war, verkroch sich in ihr Bett und weigerte sich, mit ihrer Schwester zu sprechen, Emmas tränenreichen Bitten und Gunnoras Ermahnungen zum Trotz. Schließlich schickte Gunnora sie nach Rouen, wo Mathilde nicht mehr tagtäglich die fieberhaften Vorbereitungen zur Hochzeit ihrer Schwester miterleben musste.


  Emma weinte bei Mathildes Abschied, doch Gunnora ließ ihr nicht lange Zeit zum Trauern. Emma hatte noch viel zu lernen, ehe das Schiff sie über das Meer nach England trug.


  Sie verbrachte lange Stunden mit dem Ealdorman Ælfric, der sie in den Feinheiten der englischen Sprache und den höfischen Traditionen unterrichtete. Er erwies sich als fähiger Lehrer, der sie mit ernster Höflichkeit behandelte, und Emma mochte ihn mit der Zeit gut leiden. Ælfric war alles andere als jung; dichte graue Locken umrahmten sein Gesicht und hingen ihm fast bis auf die Schultern hinab. Auch sein Bart war grau, und unter den buschigen grauen Brauen glänzten dunkle Augen. Die faustgroße goldene Fibel, die seinen Mantel an der Schulter zusammenhielt, und die edelsteinbesetzten Ringe an seinen Fingern zeugten von Reichtum und Einfluss, und Emma fragte sich, wie nahe er wohl dem König stand.


  Ælfric erzählte ihr von den alten Königreichen Northumbria, Mercia, East Anglia und Wessex und von dem großen König Alfred, der es unternommen hatte, die einzelnen Reiche zu vereinen– ein Werk, das König Edgar, Æthelreds Vater, schließlich vollendet hatte. Jener König, so berichtete Ælfric, war früh gestorben, sodass sein junger Sohn ihm auf den Thron nachfolgte. An diesem Punkt hatte sich Ælfrics Miene verdüstert, als ob eine Erinnerung aus der fernen Vergangenheit plötzlich einen Schatten auf die Gegenwart warf. Er verriet jedoch nicht, was ihn bedrückte, und in Emma wuchs der Verdacht, dass ihr etwas über ihren zukünftigen Ehemann verheimlicht wurde.


  Während dieser Zeit erhielt sie auch Unterweisung von ihrer Familie. Richard belehrte sie über die Ländereien, für die sie verantwortlich sein würde, und schärfte ihr ein, Einnahmen und Ausgaben, Pacht und Ernteerträge genau zu überwachen.


  Erzbischof Robert erteilte ihr Lektionen darüber, was Gott von ihr als Königin erwarten würde, insbesondere über ihre Verpflichtungen gegenüber der Kirche und den Männern und Frauen, die ihr dienten.


  Judith beriet sie bei der Auswahl der Diener, die sie nach England begleiten sollten, und half ihr dabei, all ihre Habe einzupacken: Kleidung, Möbel, Bettzeug, Vorräte für die Reise, Geschenke für die Familie und die Edelleute, die sie erwarteten. Das war keine geringe Aufgabe. Drei Langschiffe würden nötig sein, um Emma, ihr Gefolge und ihr Gepäck nach Canterbury zu bringen. Zwei weitere Schiffe würden ein Dutzend Pferde aus der normannischen Zucht befördern– Emmas Geschenke an ihre neuen Verwandten.


  Schließlich rief Gunnora ihre Tochter in ihr Gemach, um mit ihr über das Thema des ehelichen Bettes und Emmas Rolle als Gemahlin des Königs zu sprechen.


  «Es ist deine Pflicht, deinem Herrn zu Willen zu sein, Emma», erklärte sie in strengem Ton, als sie ihrer Tochter gegenübersaß. «Du darfst dir nicht anmaßen, dem König deine Gunst zu verweigern oder ihn zu maßregeln, denn zu Beginn wird deine Krone kaum mehr sein als eine Zierde.»


  Dann wurde Gunnoras Ausdruck sanfter, und sie legte Emma eine Hand an die Wange.


  «Du bist noch sehr jung, mein Kind. Das ist deine Schwäche und zugleich auch deine Stärke. Der König wird deine Jugend und deine Schönheit schätzen, und du musst beides dazu nutzen, seine Gunst zu gewinnen.» Sie tat einen tiefen Atemzug und legte Emma beide Hände auf die Schultern. «Vergiss nie, dass es deine erste und oberste Pflicht ist, einen Sohn zur Welt zu bringen. Dein Sohn wird dein Schatz und dein Beschützer sein, schon wenn er noch ein Säugling ist. Dein Sohn ist es, der dir zu Macht verhelfen wird, der den König in einer Weise an dich binden wird, wie er an keine andere lebende Frau gebunden sein kann.»


  In den kurzen Momenten, in denen sie allein war, dachte Emma über die Worte ihrer Mutter nach. Würde ihr Kind wirklich solche Bedeutung haben für einen König, der bereits zahlreiche Söhne und Töchter hatte? Konnte die Bindung zwischen Æthelred von England und ihr jemals so stark werden wie die zu seiner ersten Frau?


  Es war eine Frage, die sie nicht aussprach, denn nicht einmal ihre Mutter hätte die Antwort gewusst.


  Am Vorabend ihrer Abreise nach England konnte es wegen der Fastenzeit kein großes Festmahl zu Emmas Ehren geben. Stattdessen versammelten sich die Angehörigen des herzoglichen Haushalts in der großen Halle in Fécamp, wo die Brautgeschenke, die der englische König geschickt hatte, auf sechs langen Tischen ausgebreitet lagen. Unter den Schätzen befanden sich Schatullen voller Gold und Silber; Stoffballen aus Seide, Leinen und der feinsten Wolle; silbernes Zaumzeug und Sättel aus geprägtem Leder; Pelze von Marder, Hermelin und Zobel; kunstvoll geschnitzte hölzerne Kästchen mit zierlichen Flöten; mit Amethysten und Smaragden besetzte Halsketten und eine Reihe von Büchern mit prächtigen, goldverzierten Einbänden. Nachdem alle die Geschenke bewundert hatten, trug Richards Barde ein Gedicht über eine Blume vor, die die Flut von der Normandie nach England trug, wo sie blühte und gedieh und von allen geliebt wurde.


  Emma lauschte dem Vortrag mit trockenen Augen und mildem Lächeln, denn so wurde es von ihr erwartet. Doch im Herzen trug sie schwer an ihrem Kummer, ihrer Ungewissheit und der Angst, die schwer auf ihrer Seele lastete und sie schier verzagen ließ.


  
    A.D. 1002Dann, in der Fastenzeit desselben Jahres, kam die Dame Emma, Richards Tochter, in dieses Land.
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    April 1002

    Canterbury, Kent

  


  Die Reise von Fécamp nach Canterbury dauerte fünf Tage, von denen jeder einzelne eine Qual war, kalt und nass. Das Rollen des Schiffes und der allgegenwärtige Gestank des Fischöls, mit dem die Seeleute ihre Kleidung und die Takelung wasserfest machten, verursachten Emma und ihrem Gefolge Übelkeit. Es war wie eine Erlösung, als sie endlich die offene See hinter sich ließen und in das ruhige Wasser des Flusses Stour einfuhren. Als sie am Ufer die ersten Ausläufer von Canterbury sahen –Hütten aus Flechtwerk und hölzerne Einfriedungen–, stand Emma am Eingang des schützenden Zeltes, das mittschiffs aufgebaut worden war. Durch den Schleier unablässigen Regens hindurch überblickte sie eine flache, aufgeweichte, trostlose Landschaft. In der Ferne schienen die Türme der Kathedrale sich in die bedrohlichen Wolken zu bohren, die tief und grau über der Stadt hingen.


  Neben ihr stand, in einen wollenen Mantel gehüllt, ihre Hofdame und Gefährtin Wymarc. Als eine Windbö ihnen den Regen ins Gesicht peitschte, schlug sie Emmas pelzgefütterte Kapuze hoch, damit ihr Haar nicht durchnässt wurde.


  «Glaubst du», murmelte Emma, deren Herz so schwer und düster war wie die regenschwangeren Wolken, «dass in diesem elenden Land jemals die Sonne scheint?»


  «Ganz gewiss, Herrin», erwiderte Wymarc forsch. «Es kann doch nicht immer nur regnen, sonst hätten die Engländer Gefieder und Schwimmhäute.» Sie legte Emma eine Hand auf den Arm. «Ich bitte dich, verliere jetzt nicht den Mut. Der schlimmste Teil der Reise liegt doch bereits hinter uns.»


  Emma musste wider Willen lächeln. Als sie dem Blick der großen braunen Augen begegnete, las sie darin eine Mischung aus Mitgefühl, Stolz und freudiger Erwartung. Wymarc versuchte stets, an jedem noch so düsteren Horizont einen Silberstreif zu entdecken. Ihre gute Laune war einfach nicht zu dämpfen– eine Eigenheit, die Herzogin Judith nicht besonders schätzte, doch Emma hatte ihre Gefährtin gerade deshalb ins Herz geschlossen. Die beiden waren etwa im selben Alter, und in den Wochen hektischer Vorbereitungen hatte Wymarc mit ihrer ungezügelten Begeisterung für das bevorstehende Abenteuer Emma immer wieder aufgemuntert und daran gehindert, gänzlich zu verzweifeln.


  «Ich werde froh sein, wenn ich dieses Schiff endlich verlassen kann», sagte Emma, «aber ich fürchte eher, das Schlimmste steht noch bevor.» Ihr graute vor der ersten Begegnung mit dem König, und sie wollte sie möglichst bald hinter sich bringen. Aber selbst das würde nicht das Schlimmste sein, was ihr in den nächsten Tagen bevorstand. Sie hatte noch die Hochzeitsnacht zu überstehen– doch den Gedanken daran schob sie bis auf weiteres von sich. «Wenn wir an Land gehen, bleib immer an meiner Seite», befahl sie. «Wenigstens für den Anfang.»


  Vor ihnen überspannte eine Brücke den Fluss. Sie führte zu einem breiten, von einem Turm gekrönten steinernen Tor, an dem triefend nasse Banner schlaff herabhingen. Emma sah, dass sich am Fuß des Turmes und oben an der Brüstung Menschen drängten, die trotz des Regens begeistert mit Tüchern und Hüten winkten. Der Lärm scholl über das Wasser zu ihr herüber, ein Durcheinander aus Jubel und aufgeregten Rufen. Bewaffnete Männer in Kettenhemden unter scharlachroten Mänteln säumten den Pfad, der vom Flussufer zur Stadtmauer führte. Sie bildeten mit ihren schwarzen Schilden eine Mauer, um die Menge zurückzuhalten.


  Am Flussufer hielten vier schwarz gekleidete Ministranten, unbeeindruckt von dem ständigen Regen, einen scharlachroten Baldachin über einen ebenfalls in Scharlachrot gewandeten Erzbischof. Hinter dem Prälaten drängte sich eine Gruppe farbenprächtig gekleideter Edelmänner, deren pelzgefütterte Mäntel und Kapuzen von ihrem hohen Rang zeugten. Sie blickten dem herannahenden Schiff erwartungsvoll entgegen.


  «Welcher von ihnen ist der König?», erkundigte sich Wymarc.


  Emma musterte die Männer forschend, doch auf keinen von ihnen passte Ealdorman Ælfrics Beschreibung von Æthelred– hochgewachsen, mit langem, goldblondem Haar und einem gestutzten Bart.


  Ein leiser Schauder düsterer Ahnung kroch ihr über den Rücken, und ihre Anspannung wuchs. War es möglich, dass er nicht zu ihrer Begrüßung erschienen war? Sie erinnerte sich, wie ihr Bruder Richard die fünftägige Reise nach Bayeux unternommen hatte, um Judith zu heiraten und sie zurück nach Rouen zu geleiten, und wie der Graf von Turenne, als er um die Hand ihrer Schwester Beatrice anhielt, fast einen Monat lang unterwegs gewesen war. Æthelred hingegen hatte eine Delegation in die Normandie geschickt, statt persönlich um seine Braut zu werben. Machte er sich jetzt nicht einmal die Mühe, sie am Stadttor in Empfang zu nehmen?


  «Ich glaube, er ist nicht hier», raunte sie Wymarc zu.


  «Vielleicht erwartet er dich im Palast, um dich in allem Prunk zu empfangen», erwiderte Wymarc. «Oder in der Kirche. Vielleicht will er dir erst Gelegenheit geben, dich von der Reise zu erholen, ehe er dich begrüßt.»


  Oder vielleicht, dachte Emma, hat er es gar nicht so eilig, seine Braut kennenzulernen. Was immer der Grund sein mochte, jedenfalls kränkte es sie, und ihr Unbehagen wuchs.


  Endlich legte das Boot an, und Emma erkannte den Ealdorman Ælfric, der zuvorderst unter den Edelmännern stand, um sie zu begrüßen. Er war ein paar Tage vor ihr von der normannischen Küste aufgebrochen. Als sie jetzt sein hageres altes Gesicht sah, das ihr zur Begrüßung zulächelte, hob sich ihre Stimmung ein wenig. Er half ihr von Bord und geleitete sie in den Schutz des Baldachins, dann nahm er ihre beiden Hände und beugte sich nieder, um sie zu küssen.


  «Der König lässt Euch seine Grüße ausrichten, meine Dame. Euer Bräutigam wäre gern selbst gekommen, aber dringende Regierungsgeschäfte hielten ihn zurück. Er hat mich beauftragt, Euch willkommen zu heißen und zu Euren Gemächern auf dem Gelände der Abtei zu geleiten.»


  Er hatte kaum ausgesprochen, als der Erzbischof die Hände hob und einen Segen sprach. Der Lärm der Menge verstummte, während die lateinischen Worte durch die Luft schollen. Anschließend wurde Emma der Reihe nach mit den Edelmännern bekannt gemacht und begrüßte jeden mit ein paar freundlichen Worten und einem Lächeln, obwohl böse Vorahnungen ihr das Herz zusammenkrampften. Sie hatte ihrer ersten Begegnung mit dem König mit Bangen entgegengesehen. Dass er nicht zu ihrem Empfang erschienen war –aus welchem Grund auch immer–, verstärkte ihr Unbehagen nur noch.


  «Ich danke Euch, meine Lords», sagte sie, bemüht, mit kräftiger Stimme zu sprechen und die schwierigen englischen Worte richtig herauszubringen, «und ich danke dem Volk von England für den Empfang. Möge der Herr seinen Segen über uns alle ausschütten.» Die Menge brach in Jubelrufe aus, und Emma, zufrieden mit ihrer Wirkung, wandte sich an Ælfric. «Ich bitte Euch, mein Herr, sagt mir, wann ich erwarten darf, dem König gegenüberzutreten.»


  Der Erzbischof, ein greiser Mann mit verkniffenem Gesicht, zog eine Augenbraue hoch und schürzte missbilligend die Lippen. «Ihr tätet gut daran, Eure Ungeduld im Zaum zu halten, meine Dame», versetzte er unwirsch. «Der König wird Euch empfangen, wann immer er es für passend erachtet.»


  Verärgert über diese Zurechtweisung, musste Emma sich auf die Zunge beißen, um eine Erwiderung zu unterdrücken, die sie womöglich bereut hätte. Dieser Mann war ihr offenbar nicht wohlgesonnen. Ob es daran lag, dass sie jung und eine Frau war, fragte sie sich, oder ob der Grund eher ihre normannische Herkunft war?


  Ælfric ergriff rasch das Wort, um die unbehagliche Situation zu retten.


  «Am Sonntag», sagte er, «wird der König Euch am Kirchentor in Empfang nehmen, um das Ehegelübde zu sprechen. Gleich anschließend wird er Euch zur Krönungszeremonie in die Kathedrale geleiten.»


  Erst am Sonntag! Bis dahin waren es noch fünf Tage. Was für ein Mann war dieser Æthelred, dass er seine Braut vor der Eheschließung nicht ein einziges Mal sehen wollte, um wenigstens ein paar Worte mit ihr zu wechseln? War das in England so Sitte? Die Panik, die Emma in den letzten sechs Wochen unterdrückt hatte, drohte sie nun erneut zu überwältigen.


  «Ich wünsche, den König morgen zu treffen», beharrte sie mit einem Lächeln, das sie sich mühsam abringen musste. «Er wird doch sicher ein paar Augenblicke seiner kostbaren Zeit für mich erübrigen können.»


  «Es tut mir leid, Herrin», erwiderte Ælfric sanft, «aber das wird nicht möglich sein. Der König ist noch nicht in Canterbury eingetroffen. Er hat Nachricht geschickt, dass er nicht vor Sonntag hier sein wird.»


  Emma spürte, wie sämtliche versammelten Edelmänner ihre Blicke auf sie richteten, sie abschätzend musterten und neugierig ihre Reaktion auf diese unliebsame Mitteilung abwarteten. Sie sagte nichts weiter, sondern nahm Ælfrics Entschuldigung mit einem Kopfnicken an und bemühte sich nach Kräften, sich weder ihren Unwillen über die Kränkung durch den König anmerken zu lassen noch ihre Angst davor, was das alles wohl zu bedeuten hatte. Sie bezweifelte jedoch, dass ihr die Verstellung gelang. Ihr wurde bewusst, dass sich ihre Hände ebenso zusammengekrampft hatten wie ihr Magen. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich zu entspannen, während sie hinter dem Erzbischof auf das Stadttor zu schritt. Sie hätte sich gern nach Wymarc umgedreht, doch ihr Instinkt befahl ihr, den Rücken gerade und den Blick nach vorn gerichtet zu halten.


  Ælfric geleitete sie zu einer Sänfte mit seidengefüttertem Baldachin, die reichlich mit Pelzen ausgepolstert war. Mit einer tiefen Verbeugung half er ihr hinein, und dann wurde sie auf den Schultern von acht Edelmännern durch die Straßen Canterburys getragen. Sie zwang sich zu lächeln und dem Volk zuzuwinken, das den Weg säumte oder ihr von den strohgedeckten Dächern aus zujubelte. «Willkommen! Richards Tochter sei gegrüßt!», hörte sie wieder und wieder rufen, während sie durch die Straßen getragen wurde, an der großen Kathedrale vorbei zur Abtei.


  Ihr Kopf schmerzte von dem Lärm und von der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten, die ihr die Sicht verschleierten– Tränen der Dankbarkeit, aber zugleich auch der Verzweiflung. Das Volk dieses Reiches empfing sie mit Freuden, der König jedoch, der ihr Gemahl werden sollte, hatte sie noch gar nicht begrüßt. Inmitten dieser jubelnden Menge fühlte sie sich so schmerzlich einsam wie nie zuvor.


  Am Abend speiste Emma gemeinsam mit ihrem normannischen Hausstaat in den Gästeräumen der Augustinerabtei. Umgeben von all den vertrauten Gesichtern, konnte sie sich beinahe einbilden, noch in der Normandie zu sein. Doch die ängstliche Anspannung, verursacht durch die Abwesenheit des Königs an diesem Tag, ließ sich nicht ganz abschütteln. Er hätte zu ihrem Empfang zugegen sein sollen, und es kränkte sie, dass er es versäumt hatte.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, was Richard vor fünf Tagen zu ihr gesagt hatte, als er sie zu den wartenden Schiffen begleitete.


  «Du bist nicht die erste Braut, Emma, die in das Bett eines ausländischen Königs steigt, und dir muss bewusst sein, was von dir erwartet wird. Denke immer daran, dass du nicht als Frau zu deinem Herrn gehst, sondern als Königin. Ebenso kommt er zu dir nicht als Mann, sondern als König. Er wird dir weder ein Vater noch ein Geliebter sein, nicht einmal ein Freund. Erwarte nichts dergleichen. Du darfst von seiner Hand nichts anderes erwarten als jeder seiner Untertanen, nämlich Gerechtigkeit und Gnade. Du jedoch, als Königin, musst noch etwas anderes von ihm einfordern: seine Achtung. Vergiss das keine Sekunde und tu nie irgendetwas, womit du dein Recht darauf verwirken könntest.»


  Heute hatte Æthelred von England ihr nicht die Achtung erwiesen, die ihr gebührte, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte. Sie wünschte, einer ihrer Brüder hätte sie nach England begleitet. Herzog Richard oder Erzbischof Robert hätten ihr sicher erklären können, was im Geiste des Königs vor sich ging. Doch ohne einen solchen Berater fühlte sie sich wie ein Schiff ohne Ruder auf hoher See. Sie konnte den sicheren Hafen nicht erreichen, selbst wenn sie wusste, wie er aussah.


  Zugleich musste sie auch an ihr Gefolge denken, denn diese Menschen waren auf ihre Führung angewiesen. Dabei fand sie sich doch selbst kaum zurecht. Sie brauchte Informationen– nicht die Geschichtslektionen, die Ealdorman Ælfric ihr erteilt hatte, sondern Nachrichten vom Hof und den Menschen, die ihm angehörten. Wäre sie zu Hause gewesen, dann hätte sie jemanden in die Küche geschickt, um das Gerede dort zu belauschen, aber das war hier wohl nicht möglich.


  Sie blickte in die Runde. Unter ihrem Gefolge gab es nur wenige, die Englisch verstanden, und noch weniger konnten die fremde Sprache selbst sprechen. Wymarc war eine von ihnen, denn ihre Stiefmutter war die Tochter eines Edelmannes aus Kent. Außerdem der junge Hugo von der Bretagne, der einer von Richards Verwaltern gewesen war. Ihr Barde Alain konnte zwar englische Dichtung vortragen, aber sie wusste nicht, wie viel davon er tatsächlich verstand.


  Und dann war da noch ihr Priester, Pater Martin. Sie kannte ihn nicht und hatte in den Wochen vor ihrem Aufbruch kaum Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, aber er hatte ihrer Mutter gute Dienste geleistet. Sie wusste, dass er ein Gelehrter war, mehrerer Sprachen kundig, und dass er einige Zeit in einem Kloster irgendwo hier in England studiert hatte. Ihre Mutter hatte ihr versichert, er sei ein ausgezeichneter Sekretär, der eine schöne, klare Handschrift schrieb.


  Im Augenblick brauchte Emma keinen Sekretär. Was sie brauchte, war ein Spion. Pater Martin mit seinem Gewand aus feiner, dunkler Wolle und dem Kruzifix, das er an einer Kette auf der Brust trug, war wohl am besten dazu geeignet, sich im Umfeld der Kathedrale nach Neuigkeiten umzuhören. Die Gemeinde würde ihn als Priester und Gelehrten, der zum normannischen Gefolge gehörte, wahrscheinlich gut aufnehmen.


  Sie rief den Geistlichen zu sich und dann, nach kurzer Überlegung, auch noch Hugo. Als die beiden vor ihr knieten und zu ihr aufblickten, betrachtete sie forschend ihre Gesichter. Beide waren nach normannischer Sitte glatt rasiert. Abgesehen davon hätten sie nicht gegensätzlicher sein können. Pater Martins faltiges Gesicht und sein graues Haar verrieten sein Alter, und seine braunen Augen blickten sie mit dem Ernst eines erfahrenen Mannes an. Hugo hingegen war jugendlich und auffallend gutaussehend, mit dunklem Haar und einem einnehmenden Wesen. Übrigens hegte Emma den Verdacht, dass er Wymarc auf der Reise hierher mit seinen Reizen in Bann geschlagen hatte. Ihre Freundin hatte so von ihm geschwärmt, dass Emma sie warnte, nicht ihr Herz an ihn zu verlieren. Aber wie auch immer, Hugos liebenswürdige Art konnte ihm bei der Aufgabe, die sie ihm jetzt stellen wollte, nur nutzen.


  «Ich brauche Informationen über die Engländer», begann sie. «Ich muss wissen, was sie denken und glauben, was ihre Sorgen sind, und vor allem, was sie fürchten.» Sie blickte den Priester an. «Pater Martin, ich möchte, dass Ihr Euch unter die Gemeinde der Kathedrale mischt und versucht, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Hugo, Ihr sollt morgen auf den Marktplatz gehen, zum Hafen hinunter und in die Wirtshäuser. Findet heraus, wie das Volk von England über seinen König denkt. Erkundet, was über seine Heirat geredet wird. Ihr dürft Euch nicht scheuen, mir alles zu berichten, was Ihr erfahren habt, selbst wenn Ihr denkt, es könnte mir nicht gefallen. Habt Ihr verstanden?»


  Nachdem sie die beiden entlassen hatte, fühlte sie sich ein wenig beruhigt. Sie hatte etwas in Bewegung gesetzt, und bald würde sie Ergebnisse haben. Sie rief sich ins Bewusstsein, dass sie hier nicht allein war und dass sie durchaus über Möglichkeiten verfügte, die sie nur geschickt nutzen musste.


  


  Am nächsten Abend traf Emma sich mit Hugo und Pater Martin in einer ehemals leeren Kammer der Abtei. Ihre Dienerschaft hatte den Raum in ein Privatgemach verwandelt, das einer Königin würdig war. In der Mitte brannte ein Kohlenbecken, und die kalten Steinmauern waren mit gestickten Wandteppichen behängt. Emma saß in einem Stuhl mit hoher Lehne, von Kissen gestützt, mit Pelzen auf dem Schoß und einem Schemel unter den Füßen. Als sie die beiden Männer vor sich musterte, bemerkte sie, dass der Priester besonders ernst dreinschaute, deswegen wandte sie sich zuerst an ihn.


  «Erzählt, was Ihr erfahren habt», forderte sie ihn auf.


  «Es gibt … böse Gerüchte, Herrin», sagte er zögernd, «…über den König und darüber, wie er auf den Thron gelangt ist.»


  Emma runzelte die Stirn. «Aber soweit ich weiß, hat Æthelred den Thron doch von seinem Vater geerbt», wandte sie ein. «Ealdorman Ælfric hat erzählt, König Edgar sei jung gestorben, und danach sei sein Sohn gekrönt worden.»


  «Das ist wahr», erwiderte der Priester ernst, «aber der Knabe, der König Edgars Nachfolger wurde, war nicht Æthelred. Es war sein älterer Halbbruder Edward. Im Skriptorium der Kathedrale gibt es Chroniken, in denen» –er zögerte wiederum– «von beunruhigenden Ereignissen in jenen Tagen die Rede ist.»


  Dann hatte Ælfric, den sie so mochte, ihr also nicht die ganze Wahrheit erzählt. Gab es denn überhaupt niemanden in England, dem sie vertrauen konnte?


  «Fahrt fort», bat sie.


  «König Edgar hatte drei Söhne von zwei verschiedenen Frauen. Der mittlere Sohn starb sehr früh, als sein Vater noch auf dem Thron saß. Ein paar Jahre später, als König Edgar nach kurzer Krankheit überraschend verstarb, war die Erbfolge nicht geregelt, und die zwei Söhne, die ihn überlebten, stammten von verschiedenen Müttern. Edward, der ältere von beiden, wurde zum König gekrönt, aber viele mächtige Männer im Land zweifelten an seinem Herrschaftsanspruch, denn seine Mutter war keine geweihte Königin, Æthelreds Mutter hingegen schon.» Er hielt inne und seufzte schwer, ehe er fortfuhr: «Nach drei Jahren auf dem Thron wurde König Edward ermordet– auf brutale Weise, wie die Chroniken berichten. Er war noch jung, als er starb– erst sechzehn. Daraufhin wurde sein jüngerer Halbbruder Æthelred durch den Witan, die Zusammenkunft der Edelmänner, die den König beraten, zum Nachfolger ernannt.»


  «Und was geschah mit den Mördern?», wollte Emma wissen. Als Bruder des Ermordeten und als König hatte Æthelred die Pflicht gehabt, das gräuliche Verbrechen zu ahnden.


  «Die Mörder wurden nie gefunden», antwortete Pater Martin. «Niemand wurde zur Rechenschaft gezogen, kein Wergeld wurde gezahlt.» Er zögerte, und seine Miene verhärtete sich. «Ich habe einen der Ordensbrüder hier, der heute ein alter Mann ist, überreden können, seine Erinnerungen aus jener Zeit mit mir zu teilen.»


  Wieder schwieg er einen Moment lang; offenbar scheute er sich, Emma mit diesem Wissen zu belasten. Sie wartete voller banger Erwartung, bis Pater Martin endlich mit seinem Bericht fortfuhr.


  «Viele glaubten, Æthelreds Mutter, die Königinwitwe, habe ihren Stiefsohn ermorden lassen. Es war eine Zeit des Schreckens; damals erschienen am Nachthimmel blutige Omen, die nicht einmal die Priester übersehen konnten. Angeblich soll im vergangenen Herbst, kurz vor dem Tod der Königinwitwe, der Nachthimmel abermals blutrot geleuchtet haben, auch wenn der alte Mann, mit dem ich sprach, es nicht selbst gesehen hat.»


  Emma saß ganz still und überdachte seine Worte. Sie war sich der Macht von Aberglauben und Gerüchten wohl bewusst. Als ihr Vater noch lebte, waren in Rouen eine Zeitlang rege Gerüchte kursiert, er wandere um Mitternacht durch die Straßen und besuche dunkle Kirchen, um gegen Geister und Dämonen zu kämpfen. Tatsächlich stimmte es, dass ihr Vater nachts die Kirchen aufgesucht hatte, denn die Krankheit, an der er letztlich sterben sollte, raubte ihm den Schlaf, und er rief auf der Suche nach Heilung die Heiligen um Fürbitte an. Doch der Herzog hatte nicht mit Dämonen gerungen, nur mit dem Wissen um seinen eigenen bevorstehenden Tod. Die Gerüchte um ihn hatten also einen wahren Kern enthalten, der jedoch durch wilde Spekulationen verfälscht wurde. Vielleicht war es in diesem Fall ähnlich.


  «Wie lange liegt das zurück?», fragte sie den Priester.


  «König Æthelred regiert England seit nunmehr dreiundzwanzig Jahren.»


  Sie rechnete. Æthelred war jetzt in seinem fünfunddreißigsten Jahr, also musste er noch ein Kind gewesen sein, als sein Bruder ermordet wurde. Welche Rolle konnte denn ein Kind bei einer solchen Gräueltat gespielt haben?


  «Sagt mir, Pater Martin», forderte sie ihn auf, «glaubt Ihr, dass der König etwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte?»


  Der Priester drehte das Kreuz auf seiner Brust zwischen den Fingern, während er über ihre Frage nachdachte. Schließlich erwiderte er: «Dies ist ein christliches Land, Herrin, aber dennoch haben in all den Jahren unter Æthelreds Herrschaft gottlose Männer aus den nördlichen Landen jenseits des Meeres sein Reich heimgesucht, geplündert, gebrandschatzt und die Menschen gequält. Warum sollte Gott so etwas zulassen, wenn nicht eine schwere Sünde auf dem Land lastete?»


  Und welche schlimmere Sünde konnte es geben, dachte Emma, als die Ermordung eines gesalbten Königs? War dies die Wahrheit über Æthelred, die ihr niemand hatte verraten wollen?


  Ihr Unbehagen gegenüber dem Mann, den sie heiraten sollte, wuchs. Aber sosehr es sie auch quälte, sie wollte immer noch lieber mit Wissen gewappnet sein, als ihm unter dem Mantel der Unwissenheit entgegenzutreten. Sie murmelte einen Dank an den Priester. Dann, als sie sich schon abwenden wollte, beugte sie sich noch einmal zu ihm vor und berührte seine Hand. «Bitte, betet für mich, Pater», sagte sie, «und für die Seele des Königs.»


  Anschließend richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Hugo. Was mochte er wohl Schlimmes zu berichten haben?


  «Auf dem Marktplatz erzählen sich die Leute», begann Hugo, «der König habe kürzlich fast dreißigtausend Pfund in Silber an eine dänische Heerschar gezahlt, die auf einer Insel vor der Südküste lagerte. Man sagt, dass die Wikinger den ganzen letzten Sommer in den südlichen Grafschaften geraubt und gebrandschatzt haben und dass das Silber» –er hielt mit bitterem Lächeln inne– «sie davon abhalten soll, ihr Werk fortzusetzen, wenn das Wetter wieder milder wird.»


  «Der König zahlt also Bestechungsgelder an die Wikinger, damit sie sein Land in Ruhe lassen», stellte Emma fest. «Gütiger Himmel, das ist eine gewaltige Summe.»


  «So ist es, Herrin», stimmte Hugo zu. «Und das gemeine Volk und anscheinend sogar die Edelmänner murren über die hohen Steuern, die der König erhoben hat, um das Geld aufzubringen. Sie beklagen sich, dass zuerst die Dänen das Land ausplündern und dann die Männer des Königs kommen und alles nehmen, was noch geblieben ist, um die Dänen zum Fortgehen zu bewegen.»


  «Aber wo sind die Krieger?», wollte sie wissen. «Dies ist ein reiches Land mit einem wohlhabenden König. Kann Æthelred sein Volk denn nicht verteidigen?»


  Hugo zuckte die Schultern. «Der König hat seine Leibgarde, ebenso wie viele der Edelmänner, aber in Notzeiten muss er Krieger und Waffen erst aufbringen. Bis sich die Kunde von einem Überfall verbreitet und genügend Männer rekrutiert werden können, sind die Wikinger bereits mit ihrer Beute auf und davon.» Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. «Außerdem wird gemunkelt, der König sei vom Pech verfolgt. Wann immer seine Soldaten sich dem Feind entgegenstellen, geschieht irgendein Unglück, das die Schlacht zugunsten der Eindringlinge wendet.»


  War es Pech, fragte sich Emma, oder war es ein göttlicher Fluch, wie Pater Martin glaubte? Und, gütiger Himmel, was machte das für einen Unterschied?


  «Herrin», fuhr Hugo fort, «ich bringe nicht nur böse Kunde. Es herrscht allgemeiner Jubel über Eure Heirat. Das Volk glaubt, dass die Ankunft einer neuen Königin England nichts als Glück bringen kann.»


  «Ich nehme an, die Mitgift der Königin kommt auch nicht ungelegen», bemerkte sie, «wenn der König sein Land mit Silber anstatt mit Stahl verteidigt.»


  Nachdem sie die beiden Männer entlassen hatte, dachte sie über das nach, was sie erfahren hatte. Welche Wahrheit steckte in den Gerüchten, und welche Geheimnisse lagen in der Seele des Mannes verborgen, den sie heiraten musste? Selbst wenn den König keine Schuld an der Ermordung seines Bruders traf, war sein Thron doch von dessen Blut besudelt. Sie musste diesen Thron teilen. Welches Schicksal auch immer Æthelred, dem König, bevorstand, es würde sie als seine Königin ebenfalls treffen.
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  Am Ostersonntag heiratete Æthelred von England seine normannische Braut, und gemeinsam mit Hunderten von Gästen sah er zu, wie ihr ein schmaler Goldreif auf den Kopf gesetzt und sie zur Königin von England erklärt wurde. Anschließend saß er beim Krönungsmahl im königlichen Saal nahe der Kathedrale am Kopf der hohen Tafel. Von der Estrade hinab, mit seiner neuen Königin an der Seite, überblickte Æthelred die Festgesellschaft und war mit seiner neuen Lage nicht gänzlich zufrieden.


  Er hatte in den letzten Wochen viel Silber darauf verwendet, Frieden für England zu erkaufen. Einen Teil davon hatte er in dieses Mädchen investiert, das jetzt neben ihm saß, und wenn Emmas Bruder sein Versprechen hielt, würden Englands Küsten von nun an sehr viel sicherer sein als in den vergangenen Jahren. Ob man Richard wirklich vertrauen konnte, war allerdings eine Frage, die ihn plagte wie ein weher Zahn.


  Was seine junge Braut selbst betraf, so sah sie jedenfalls recht gut aus. Sie hatte glatte, reine Haut, sehr große, grüne Augen und eine lange, gerade Nase. Ihr Mund war zu breit, aber sie schien gute Zähne zu haben, und ihre Stimme ging ihm nicht auf die Nerven– noch nicht. Ihr Haar schaute hell unter dem seidenen Schleier hervor, der von der goldenen Krone gehalten wurde, die er ihr geschenkt hatte.


  Er runzelte die Stirn. Er hätte niemals einwilligen sollen, dass sie gekrönt wurde. Daran war sein Rat schuld. Dessen elende Zankereien hatten ihn dazu getrieben, eine übereilte Entscheidung zu treffen. Schon Stunden nachdem er die Heiratsdokumente unterschrieben hatte, bereute er es wieder, doch da war es zu spät, und die offiziellen Schriftstücke befanden sich bereits auf dem Weg in die Normandie.


  Seine erste Frau hatte keine Krone verlangt, und es war nicht ihr Schaden gewesen. Diese jedoch wollte eine Garantie dafür, dass ihre Kinder, sofern sie welche gebären sollte, nach seinem Tod in der Erbfolge Vorrang hätten. Das würde zu Streitigkeiten darüber führen, wer von seinen Nachkommen Anspruch auf den Thron hatte, und falls Emma einen Sohn zur Welt brächte, würde es zwischen seiner ersten und seiner zweiten Familie böses Blut geben. All das, weil er diesem normannischen Weibsstück einen Goldreif zugestanden hatte.


  Eine solche Situation hatte es bereits früher gegeben, und seine Söhne kannten die Geschichte ihrer Familie nur zu gut– sie wussten, dass es damals nach dem Tod seines Vaters zu einer Spaltung unter den Mächtigen des Reiches gekommen war, weil manche sich auf seine Seite schlugen und andere auf die seines Bruders. Edward war der Ältere gewesen, aber die Männer hatten seinen Anspruch auf die Krone in Frage gestellt, weil Edwards Mutter nur Königsgemahlin gewesen war und nicht Königin, anders als seine eigene Mutter, die den König verhext und in ihr Bett gelockt und ihn dann dazu gebracht hatte, sie krönen zu lassen. Jahrelang hatte es Unruhen zwischen rivalisierenden Edelmännern gegeben, die entweder Edward oder ihn unterstützt hatten– und am Ende war Edward ermordet worden.


  Er schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken, aus Angst, der bloße Gedanke an seinen toten Bruder könnte ihn erneut aus dem Grab heraufbeschwören. Stattdessen betrachtete er das schlanke Mädchen an seiner Seite, zog ihr im Geiste das schimmernde Gewand und das hauchzarte Unterkleid aus, sodass sie nackt war bis auf die Perlenschnüre, die sie um den Hals trug. Er stellte sich vor, wie diese Perlen auf ihren hohen, stolzen Brüsten lagen und über den zierlichen Schwung ihrer Hüften bis zu dem blonden Dreieck zwischen ihren Schenkeln hinabreichten.


  Bald würde er zwischen diesen Schenkeln liegen, und bei dem Gedanken daran wurde sein Mund vor Erwartung trocken. Er trank seinen Becher Met aus und verlangte nach mehr.


  Seid fruchtbar und mehret euch, hatte der Erzbischof sie ermahnt, als sie ihre Gelübde ablegten. Nun, Emma schien tatsächlich dazu geschaffen, und wenn sie ihm nur Töchter gebären sollte, umso besser.


  Er trank erneut aus seinem Becher und rief wiederum nach mehr. An einem der Tische unten im Saal bemerkte er Ælfric, der ihm stumm etwas zu verstehen geben wollte. Herrgott! Schon wieder eine Pflicht, die er zu erfüllen hatte– als hätte es noch nicht genügt, eine normannische Schlampe zur Frau zu nehmen. Widerstrebend stemmte er sich von seinem Sitz hoch und hob seinen goldenen Pokal, woraufhin das Gemurmel unter den Hochzeitsgästen verstummte.


  «Auf die Dame Emma von der Normandie», rief er laut, «Königin von ganz England!»


  Die Festgesellschaft brach in Jubel aus, und seine neue junge Königin neben ihm errötete.


  


  Als die Gäste sich erhoben und ihr zuprosteten, suchte Emma unter ihnen nach ihren eigenen Leuten, doch sie entdeckte keine bekannten Gesichter in der Menge. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass sie irgendwie einen Platz an den Tischen gefunden hatten. Es gab jedenfalls genug zu essen, dass heute Abend niemand hungrig zu Bett gehen würde. Angeblich hatte der König zur Feier seiner Hochzeit sogar überall in der Stadt Tische mit Speisen aufstellen lassen, damit selbst das ärmste Volk wenigstens in dieser einen Nacht mit vollem Bauch schlafen sollte. Diese Vorstellung gefiel ihr.


  Ihr Blick glitt über die Köpfe der Gäste an den endlosen Tischreihen und wanderte dann an den kunstvoll geschnitzten Säulen aus Eichenholz hinauf, die sich in zwei Reihen durch die Halle zogen und sich nach oben in der Dunkelheit verloren. Dieses Gebäude war riesig, viel größer als die Halle ihres Bruders in Fécamp oder sogar die in Rouen. Offenbar war es dazu geschaffen, Ehrfurcht zu erregen und einzuschüchtern. Beides war gelungen; sie kam sich in dem riesigen, düsteren Saal klein und unbedeutend vor … und sie fror. Ein Luftzug drang durch das strohgedeckte Dach und spielte mit den farbenprächtigen Bannern, die von den Querbalken herabhingen. Die Fackeln an den Wänden und die Reihen dicker Kerzen flackerten im Hauch und warfen Schatten, die in einem Moment bedrohlich erschienen, im nächsten wieder zusammenschrumpften. Ein ständiger Zug von hinten streifte sie kalt im Rücken, und sie bereute, dass sie unter ihrem Gewand keine zweite Chemise trug.


  Sie nippte an ihrem silbernen Becher mit Met, in den ein zartes Rankenmuster graviert war– eine der Hochzeitsgaben des Königs, neben den zwei Fingerringen und der Krone, die sie trug. Der süße Trank brannte ihr in der Kehle, doch er wärmte sie von innen und verlieh ihr den Mut, den Mann an ihrer Seite anzusehen, dessen düsterer Ausdruck zu der kalten, dunklen Halle zu passen schien.


  Sie wusste, dass er um einige Jahre jünger war als ihr Bruder, dennoch wirkte er viel älter als Richard. Das lange, goldene Haar, das Ælfric ihr beschrieben hatte, war an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen, und an der Stirn, um Augen und Mundwinkel hatte der König tiefe Falten. Während sie ihn mit verstohlenen Blicken von der Seite musterte, wurde ihr klar, dass er kein glücklicher Mann war. Von Sorgen gezeichnet, hätte man sagen können, doch Pater Martins Geschichte von dem ungerächten Königsmord weckte in ihr die Frage, ob es womöglich Schuld war und nicht Sorge, die die Furchen in sein Gesicht gegraben hatte.


  Auf seinem Kopf saß eine große goldene Krone, mit Edelsteinen besetzt, die im Flammenschein funkelten. Bei dem Anblick regte sich Mitleid in ihr– dieses Ding schien schwer, sicher war es eine Strafe, es längere Zeit zu tragen. Seine weiße, um die Taille gegürtete Tunika war aus feinem Leinen gewoben, die Ärmel mit reicher Stickerei in leuchtenden Farben verziert. Der tiefblaue Mantel aus schimmerndem Godwebbe war mit goldener Seide gefüttert und wurde an einer Schulter von einer riesigen goldenen Fibel zusammengehalten, die mit Rubinen besetzt war.


  Alles in allem gab der König eine mächtige und imposante Erscheinung ab. Allerdings hätte er selbst in grobe Wolle gekleidet noch gut ausgesehen. Seine Haltung war trotz der Last der einschüchternden Krone anmutig und elegant. Emma vermochte jedoch nicht zu erkennen, ob er gütig und geduldig war, ob er Humor besaß oder ob er fähig gewesen wäre, einen Bruder kaltblütig zu ermorden.


  Dieser letzte Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als sie gerade ihren Becher an die Lippen hob, und ihre Hand begann so stark zu zittern, dass sie den Trunk beinahe über ihr Gewand vergossen hätte. Sie stellte den Becher ab, um sich zu fassen. Schon seit einiger Zeit überlegte sie, wie sie ein Gespräch mit ihrem Gemahl anfangen könnte, aber er wirkte so abweisend, dass sie keinen Einstieg fand. Die Geschichte um König Edwards Tod ging ihr nicht aus dem Sinn und rumorte in ihrem Inneren wie eine tückische Schlange. Doch sosehr die Angelegenheit sie auch beschäftigte, sie konnte den König schlecht fragen, ob er tatsächlich ein Brudermörder und Königsmörder war.


  Æthelred sprach seinerseits kein Wort mit ihr, und sie begann sich allmählich zu fragen, ob ihm überhaupt bewusst war, dass sie seine Sprache beherrschte. Ælfric musste es ihm doch sicher erzählt haben? Dennoch hatten sie bis jetzt nur bei den offiziellen Zeremonien miteinander gesprochen, und dabei hatte jeder bloß seinen wörtlich vorgeschriebenen Text auf Latein rezitiert. Emma war eingeschärft worden, sie müsse abwarten, bis ihr Gemahl von sich aus das Wort an sie richtete, und bisher hatte sie sich daran gehalten. Doch der König hüllte sich in mürrisches Schweigen.


  Unfähig, noch länger zu warten, entschied Emma sich schließlich, ihn nach seinen Kindern zu fragen. Wenigstens ein paar von ihnen waren offenbar bei der Trauung und der Krönung zugegen gewesen, denn sie hatte in einer Seitennische der Kathedrale eine Schar junger Leute in prächtigen Gewändern gesehen, die von ein paar Erwachsenen, wahrscheinlich Kinderfrauen und Erziehern, beaufsichtigt wurden. Hier im Saal konnte sie jedoch keinen von ihnen entdecken. Das überraschte sie, denn sie hätte erwartet, dass wenigstens die älteren Kinder des Königs an der Feier teilnehmen würden.


  «Mein Herr», begann sie, «ich sehe Eure Kinder nicht hier. Ich hatte gehofft, sie alle heute kennenzulernen. Ist es ihnen nicht erlaubt, an dem Festmahl teilzunehmen?»


  Der König, der gerade mit einem großen Brocken Brot den Saft von einer dicken Scheibe gebratenem Lamm aufwischte, widmete sich weiter seinen Speisen, als ob er sie nicht gehört hätte. Emma rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als er plötzlich, ohne den Blick von seinem Teller zu wenden, fragte: «Warum hat Euer Bruder Euch geschickt statt Eurer älteren Schwester? War die Gunst eines englischen Königs nicht nach ihrem Geschmack?»


  Emma erstarrte. Sie nahm in seinen Worten eine Bedrohung wahr, die seinen beiläufigen Tonfall Lügen strafte. So fängt es also an, dachte sie. Schon jetzt musste sie heucheln, musste ihm genug von der Wahrheit offenbaren, um ihn zufriedenzustellen, aber nicht genug, um ihn argwöhnen zu lassen, dass ihr Bruder sein Versprechen nicht zu halten gedachte.


  «Meine Schwester und ich», antwortete sie leichthin, «tun, was uns befohlen wird, ob es uns gefällt oder nicht. Wir verlangen keine Erklärungen, und so habe ich auch meinen Bruder nicht nach den Gründen gefragt, weshalb er mich schickte.» Das entsprach immerhin der Wahrheit. Sie hatte ihre Mutter gefragt, nicht Richard. «Wenn ich allerdings raten müsste, würde ich sagen, er fürchtete, dass meine Schwester –die von schwacher Gesundheit ist– nicht kräftig genug wäre, um die Pflichten einer Königin zu erfüllen.» Sie dachte daran, was diese Pflichten ihr abverlangen würden, noch bevor der Abend zu Ende ging, und trank einen weiteren Schluck von ihrem Met.


  «Wenn dem so ist», erwiderte der König, «dann hätte ich vielleicht darauf bestehen sollen, Eure Schwester zur Gemahlin zu bekommen– dann hätte ich mir kein Weib aufgehalst, das den Titel der Königin verlangt.»


  Seine Unhöflichkeit und seine offensichtliche Unzufriedenheit über die Bedingungen der Heirat kränkten Emma so sehr, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug und sie ihn nur wortlos anstarrte. Im nächsten Augenblick spürte sie das Gewicht des Goldreifs auf ihrem Kopf ebenso wie das Gewicht der Abschiedsworte ihres Bruders. Du musst die Achtung des Königs einfordern. Sie straffte sich, ehe sie antwortete.


  «Ich nehme an, mein Bruder hätte dieselbe Forderung gestellt, unabhängig davon, welche seiner Schwestern er Euch geschickt hätte. Und da Ihr nicht darauf bestanden habt, meine Schwester zur Frau zu bekommen», fuhr sie fort und lächelte, um ihren Unmut zu überspielen, «habt Ihr nun statt einer Gemahlin, die Euch womöglich eine Last wäre, eine Königin, welche jede Bürde, die das Schicksal Euch auferlegt, mit Euch teilen kann. Ich denke, das ist meine Wyrd.» Sie gebrauchte absichtlich den Begriff, den Ealdorman Ælfric ihr so ausführlich erklärt hatte, in der Hoffnung, ihrem Gemahl damit wenn nicht Achtung, so doch Höflichkeit abzunötigen.


  Nachdem er mit seinem Brot und dem Bratensaft fertig war, ergriff der König seinen Kelch, und Emma fragte sich, wie viele Male er ihn noch leeren würde, ehe der Abend zu Ende ging. Noch immer sah er sie nicht an, sondern richtete den Blick auf die Festgesellschaft unten in der Halle.


  «Du bist noch ein Kind», murmelte er. «Was weißt du schon von der Bürde des…» Er hielt mitten im Satz inne und erbleichte.


  Emma folgte seinem Blick und sah, dass eine Gruppe aus mehreren Männern und einer Frau hereingekommen war und durch den Mittelgang auf sie zukam.


  


  Æthelred starrte die Erscheinung an, die auf ihn zukam: den Geist seines Bruders, der durch den Dunst der Halle schritt. Das Herz schien in seiner Brust zu zerspringen, und dann begriff er zu seinem noch größeren Entsetzen, dass dies keine Geistererscheinung war. Es war ein Mann aus Fleisch und Blut. Gütiger Himmel, es war der leibhaftige Edward, aus dem Grabe auferstanden, um ihn heimzusuchen. Das vertraute Gesicht bannte ihn mit gnadenloser Anklage auf seinen Platz, und sein stummer Protest konnte die dräuende Gestalt nicht aufhalten.


  Seine Hand krampfte sich fester um den Kelch, und sein Herz schlug so heftig, dass die junge Frau an seiner Seite es hören musste, denn plötzlich spürte er ihre Finger, die sein Handgelenk umfassten.


  Er stieß sie von sich, fuhr sich mit einer Hand über die Augen, dann sah er erneut hin. Edward kam durch das Wechselspiel von Licht und Schatten weiter auf ihn zu. Æthelred erhob sich, um seine Wachen herbeizurufen. Doch gerade als er die Hand ausstreckte, wurde er unsicher, und der Ruf erstarb auf seinen Lippen.


  Die Gestalt näherte sich jetzt der Estrade, und er stellte entgeistert fest, dass es nicht Edward war, sondern einer, der ihm sehr ähnlich sah. Und dann lichtete sich seine Verwirrung, und er erkannte seinen Sohn Athelstan, der durch eine Laune des Schicksals oder des Teufels eine unheimliche Ähnlichkeit mit dem toten König angenommen hatte.


  Æthelred fluchte stumm über die bittere Ironie. Zweifellos war es eine weitere Strafe für ihn, dass er den Geist, der ihn im Dunkeln verfolgte, jetzt im Gesicht seines eigenen Sohnes erblicken musste. Plötzlich kam ihm wieder die Versicherung seiner Königin in den Sinn, sie werde jede Bürde mit ihm teilen. Was sie wohl davon hielte, wenn er die Bürde der Rache seines toten Bruders mit ihr teilte?


  Athelstan hatte jetzt die Estrade erreicht. Æthelred rang nach Luft. Gott! Wie lange war es her, dass er den Jungen zuletzt gesehen hatte? Es musste fast ein Jahr sein, doch in dieser kurzen Zeit war sein Sohn –zumindest äußerlich– vom Knaben zum Mann gereift. Warum in Gottes Namen musste er nun gerade jenem Mann gleichen?


  Endlich riss er den Blick vom Gesicht seines Sohnes los, und erst jetzt nahm er auch die anderen wahr, die mit ihm zusammen eingetreten waren.


  «Ælfhelm», murmelte er, denn der Ealdorman trat vor, um gemeinsam mit den anderen das Knie zu beugen und das Wort an ihn zu richten.


  «Mein Herr König», begann Ælfhelm, «ich bitte Euch um Vergebung, dass wir zu diesem verheißungsvollen Tag verspätet erscheinen. Wir wurden unterwegs aufgehalten.» Dabei hob er den Blick, und in seinem gefurchten Gesicht war nicht die leiseste Spur von Bedauern zu lesen. «Ich bringe Euch Eure Söhne zurück», fuhr Ælfhelm fort, wobei er einen abschätzenden Blick auf die junge Braut warf und den Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog. «Sie möchten ihre neue … Mutter begrüßen.»


  Æthelred erwiderte nichts. Sein Blick wanderte unwillkürlich wieder zu Athelstan, denn die Ähnlichkeit seines Sohnes mit dem toten Edward ließ ihm keine Ruhe. Endlich musterte er die Übrigen. Ælfhelms Sprösslinge kannte er– die zwei Söhne und die Tochter. Er ließ seinen Blick kurz auf dem Mädchen ruhen, ehe er seine Aufmerksamkeit auf seinen eigenen Nachwuchs richtete.


  Sie hätten alle bei den heutigen Zeremonien anwesend sein sollen. Diese verspätete Ankunft während des Festmahls und die finsteren Gesichter seiner drei Sprösslinge machten nur allzu deutlich, dass sie gegen seine Heirat waren. Er hatte richtig vermutet: Dass er seiner Braut die Krone zugestand, hatte für Spannungen gesorgt. Der Unmut schwelte bereits, und Ealdorman Ælfhelm hatte die Glut der Unzufriedenheit zweifellos geschürt. Natürlich, der alte Teufel täte nichts lieber, als seine Söhne gegen ihn aufzuwiegeln, sie aufzuhetzen wie eine Meute Bluthunde.


  Nun, sollten sie ihre Wut dem Mond entgegenheulen, es würde ihnen nichts nützen. Die Tat war schon vollbracht. Sie würden mit den Folgen leben müssen, ebenso wie er selbst.


  Er blickte in das finstere Gesicht seines ältesten Sohnes und sagte: «Ihr seid zu unserem Fest willkommen. Es hätte meiner Königin größere Ehre angetan, wenn ihr pünktlicher gekommen wäret, aber nun geht erst einmal und erfrischt euch. Wir werden später über die Angelegenheit sprechen.»


  Damit nahm er wieder Platz, während die Gäste zu tuscheln begannen. Morgen würde das seltsame Benehmen des Königs bei seinem Hochzeitsmahl das Stadtgespräch sein. Er hob seinen Becher und spürte gleich darauf, wie der Trunk ihn warm durchströmte und seine zerrütteten Nerven beruhigte. Mochten sie tuscheln. Sein Bruder, der König, war tot und begraben, ein für alle Mal.


  Er sah zu, wie seine Söhne sich unter die Festgesellschaft mischten, und ihm entging nicht der Blick schwelenden Grolls, den das Mädchen, Elgiva, der neuen Königin zuwarf. Das belustigte ihn. Elgivas hoher Rang und ihr Reichtum sicherten ihr einen Platz im Hausstaat der Königin. Sie allein würde wahrscheinlich schon eine Bürde darstellen, an der seine neue Braut schwer zu tragen hatte. Nun, das geschah Emma recht.


  Mit einem Seitenblick zu seiner Königin stellte er fest, dass sie ihn beobachtete. Ihre Augen waren vor Erstaunen geweitet, und er las darin, dass sie sich ihre eigenen Gedanken machte. Æthelred runzelte finster die Stirn. Sie ermüdete ihn, und er wollte sie loswerden.


  Er erhob sich erneut, zog sie mit sich hoch und verkündete: «Die Königin wird sich jetzt zurückziehen, sie wünscht Euch allen eine gute Nacht.»


  Die Versammelten standen auf, um zu applaudieren und die üblichen anzüglichen Bemerkungen zu rufen, während Emma erstaunt eine Augenbraue hochzog. Doch sie sagte nichts, sondern knickste nur anmutig vor ihrem Gemahl, bevor sie sich rasch abwandte, um sich von den Bediensteten in ihr Gemach führen zu lassen.


  Zufrieden, die Estrade nun für sich zu haben, ließ Æthelred sich nieder und machte sich erneut über Speise und Trank her. Um seine Königin würde er sich noch früh genug kümmern.


  


  Emma betrachtete das breite königliche Bett, das von prunkvollen Vorhängen umgeben und mit Pelzen und kunstvoll bestickten Kissen bedeckt war. Sie wusste, dass es erst am Morgen hier aufgebaut worden war, denn die Einrichtung des königlichen Schlafgemachs begleitete den König auf allen seinen Reisen– Wandbehänge, Felle für den Fußboden, edelstes Leinen und Pelze als Bettdecken, selbst die Wandleuchter und Kohlenbecken, die Licht und Wärme spendeten. Doch während sie sich andächtig umschaute, überlief sie ein Schauder böser Ahnung. Es konnte niemals genug Kerzen geben, dachte sie, um dieses Gemach zu erhellen. So prächtig die Einrichtung auch sein mochte, der Raum wirkte dennoch düster und bedrückend.


  Ihre eigene Ausstattung befand sich bereits auf dem Weg nach Winchester, denn hier würde sie sie nicht brauchen. Heute Nacht und solange der König in Canterbury weilte, würde sie sein Gemach und sein Bett teilen. Bei diesem Gedanken kam sie sich vor, als sei sie selbst nur ein weiterer Einrichtungsgegenstand, eine vergoldete Truhe oder ein hübsch besticktes Kissen.


  Sie versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben, während ein Dutzend Frauen, die sie aus der Halle hierherbegleitet hatten, anfingen, sie für die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Emma hatte selbst einmal bei dieser Aufgabe mitgeholfen, als ihre Schwester Beatrice heiratete, und sie erinnerte sich, wie Beatrice während des Auskleidens unablässig geplaudert und gelacht hatte. Sie selbst fühlte sich zu taub, um zu sprechen, und ließ die Fürsorge ihrer Dienerschaft stumm und reglos über sich ergehen.


  Die meisten der Frauen waren ihr fremd, denn es war Sache des Königs, zu entscheiden, wem die Ehre zuteilwurde, seine Braut für die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Sie selbst hatte nur zwei Frauen aus ihrem normannischen Gefolge auswählen dürfen, und so waren Wymarc bei ihr und ihre alte Amme Margot, die sich zwischen all den feinen Damen wie ein kleiner brauner Zaunkönig ausnahm.


  Nachdem Emma sich ihres prächtigen Hochzeitsgewandes entledigt und in das zarte Nachthemd gekleidet war, das Gunnora eigenhändig bestickt hatte, geleiteten die Frauen sie zum Bett. Sie tauschte noch ein paar Floskeln mit den Damen von Æthelreds Hofstaat aus, wie es sich gehörte, und entließ sie dann. Ihr war bewusst, dass das wenig diplomatisch war, aber sie konnte ihre neugierigen Blicke einfach nicht länger ertragen. Als nur noch Wymarc und Margot im Raum waren, ließ Emma sich rücklings in die Kissen fallen. Sie war völlig erschöpft.


  Im nächsten Moment war Margot an ihrer Seite und bot ihr einen Becher Wein an. «Das ist guter normannischer Wein», sagte sie, «aus deinen eigenen Vorräten. Trink ihn aus, Herrin, er wird dir guttun.»


  «Gott segne dich, Margot», erwiderte Emma, während sie sich aufsetzte und nach dem Becher griff. Sie trank einen gierigen Schluck von dem Wein, dann sah sie den Krug an, den Margot noch in der Hand hielt. «Stell ihn hier ans Bett und schenke dir selbst auch davon ein. Ich nehme an, wir werden lange warten müssen. Etwas sagt mir, dass der König es nicht eilig hat, heute Abend bei seiner neuen Königin zu liegen.»


  Wymarcs unerschütterliches Lächeln wurde etwas getrübt. «Warum sagst du so etwas? Er sollte es gar nicht erwarten können, zu dir zu kommen. Du bist die schönste Frau in seiner Halle.»


  «Ich fürchte, Schönheit allein zählt hier nicht viel», entgegnete Emma langsam, den Blick in ihren Becher gerichtet. «Mir scheint, der König bereut seinen … Handel.»


  Sie hob den Blick zu Wymarc, deren Miene sich verdüsterte.


  «Das kann nicht sein», widersprach Wymarc. «Warum sollte er ihn bereuen?»


  Emma seufzte niedergeschlagen. «Ich weiß nicht, warum! Ich weiß nur, dass er übler Laune ist, und diese Laune richtet sich gegen mich. Er hat mich geradezu aus dem Saal geworfen.»


  «Gütiger Himmel», flüsterte Wymarc. Sie wechselte einen besorgten Blick mit Margot, dann sagte sie hoffnungsvoll: «Vielleicht ist er einfach ein nervöser Bräutigam? Er ist so viel älter als du; vielleicht fürchtet er, dich zu enttäuschen.»


  Wymarc meinte es nur gut, wenn sie das seltsame Verhalten des Königs entschuldigen wollte, aber sie hatte Æthelreds harsche Worte nicht gehört. Emma trank noch einen Schluck Wein und dachte mit Grauen an die bevorstehende Hochzeitsnacht. Wenn er sie schon bei Tisch mit solcher Kälte behandelt hatte, wie würde er wohl im Bett sein?


  Dann erinnerte sie sich an das entsetzte Gesicht des Königs, als seine Söhne hereingekommen waren. Zu ihnen war er noch schroffer gewesen als zu ihr.


  «Da ist noch etwas», sagte sie. «Es hat mit seinen Söhnen zu tun. Sie sind verspätet zur Feier erschienen. Als der König sie sah, schien er so entgeistert, dass ich zuerst dachte, er hätte womöglich einen Anfall. Er hat sich gleich wieder gefasst, aber es hat mich wirklich erschreckt.»


  Sie beschrieb die unterschwellige Spannung zwischen dem König und seinen Nachkommen. Selbst die Erinnerung daran zerrte noch an ihren Nerven. Die Söhne des Königs waren feindselig aufgetreten, Æthelred jedoch schien nicht einfach nur wütend, sondern vielmehr verängstigt. Er hatte ihnen mit weit aufgerissenen Augen entgegengeblickt, und sein Gesicht war schreckensbleich geworden, als sähe er den leibhaftigen Tod vor sich.


  «Vielleicht war es einer ihrer Begleiter, der dem König einen Schrecken eingejagt hat», vermutete Margot.


  «Mag sein», erwiderte Emma langsam. Sie erinnerte sich an den älteren Mann, der das Wort an den König gerichtet hatte. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht, mit flacher Nase und kleinen, boshaft wirkenden Augen– ein hartes, koboldhaftes Gesicht, halb von einem dichten, schwarzen Bart verdeckt. Aber vermochte solch ein Mann, so furchterregend er auch aussehen mochte, dem König Entsetzen einzuflößen?


  «Oh Gott», seufzte sie, zog die Knie an und lehnte die Stirn daran, «es gibt so vieles, das ich nicht weiß.» Dann hob sie den Kopf wieder und hielt Wymarc ihren leeren Becher hin, damit diese ihr Wein nachschenkte. «Der Mann heißt Ælfhelm», sagte sie. «Ich will, dass Hugo gleich morgen früh so viel wie möglich über diesen Ælfhelm in Erfahrung bringt und es mir berichtet. Ihr müsst Hugo noch heute Abend meinen Auftrag ausrichten.»


  «Natürlich», erwiderte Wymarc.


  Emma sank wieder in die Kissen zurück, den Becher mit beiden Händen umklammert, ließ die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren und versuchte, nicht daran zu denken, was ihr jetzt bevorstand.


  «Meine Königin», redete Margot, die auf einem Schemel an ihrem Bett saß, sie leise an, «weißt du, was du heute Nacht von dem König zu erwarten hast?»


  Emma lachte. Plötzlich kam ihr das alles komisch vor. Mit einem Blick auf den Becher in ihrer Hand gelangte sie zu dem Schluss, dass es am Wein liegen musste, denn in Wirklichkeit war überhaupt nichts Komisches daran.


  «Meine Mutter hat mit mir gesprochen», erwiderte sie, «und Judith hat mir von ihrer eigenen Hochzeitsnacht erzählt. Ich denke allerdings, dass mich wahrscheinlich eine weniger…» Sie suchte nach einem passenden Wort. «…eine weniger freundliche Begegnung erwartet.»


  Margot nickte. «Wahrscheinlich hat Judiths Mann sie schon vor der Heirat angerührt, schließlich waren die beiden viele Monate verlobt. Für dich wird es anders sein», sagte sie sanft, «denn du weißt nichts von deinem Mann. Darf ich dir einen Rat geben, Herrin?»


  Emma nickte. Ihr war jeder Rat willkommen– alles, was sie von dem Bild eines kopulierenden Hengstes in der Pferdezucht ihres Bruders ablenken konnte, das ihr immer wieder vor Augen stand.


  «Du darfst keine Angst haben», sagte Margot, «ganz gleich, was er sagt oder tut. Vielleicht ist er sanft mit dir», sie holte kurz Luft und sah Emma fest an, «vielleicht auch nicht. Ich weiß nichts über die Engländer, über Könige oder über diesen Æthelred als Mann. Aber was immer er tut, es wird dir besser ergehen, wenn du ruhig und nachgiebig bist.» Sie lächelte. «Der Wein wird dir gewiss dabei helfen. Aber in diesem Raum, meine Herrin, und besonders in dieser Nacht musst du deinen ganzen Körper weich und nachgiebig machen, um seine Härte besser aufnehmen zu können, wenn du verstehst, was ich meine.»


  «Ja», sagte Emma, «ich glaube, ich verstehe dich.» Doch die Aufgabe schien ihr unmöglich zu bewältigen, denn sie fühlte sich so spröde, als müsste sie bei der leisesten Berührung in tausend Stücke zerspringen.


  «Du musst deinen Verstand gebrauchen», fuhr Margot fort. «Nun, vielleicht wird es auch nicht nötig sein– vielleicht ist er die Sorte Mann, die eine Frau beruhigend führen kann, wie ein guter Reiter ein Pferd beruhigend führt. Wenn er das tut, wenn er dich mit seinen Händen besänftigt, dann wird es für dich leicht sein, darauf einzugehen. Folge einfach dem, was er vorgibt. Aber du verstehst dich auf Pferde, Herrin. Du hast gewiss auch schon Männer gesehen, die ihre Pferde wütend und ohne jede Sanftheit führen. Dann hat das Pferd es umso schwerer, je mehr es sich widersetzt.»


  «Sie ist doch kein Pferd!», protestierte Wymarc, sichtlich entsetzt über die Worte der alten Frau.


  «Nein, das ist sie nicht», stimmte Margot zu, «denn sie besitzt einen scharfen Verstand, den sie nutzen kann. Wenn es nötig sein sollte, Herrin, dann versetze dich im Geiste an einen tröstlichen Ort. Ich hoffe, du wirst es nicht nötig haben, aber denke immer daran, dein Geist kann dir Zuflucht bieten, falls du sie brauchst.»


  Die große Stundenkerze im Schlafgemach zeigte an, dass zwei lange, zermürbende Stunden vergangen waren, ehe Emma hörte, wie die schwere Tür geöffnet wurde. Margot und Wymarc standen hastig auf, als der König eintrat, begleitet von sechs seiner Berater. Emma sah Æthelred von ihrem Platz auf dem Bett mit Bangen entgegen, besann sich auf Margots Worte und versuchte, sich nicht zu versteifen. Dennoch spürte sie ihren Herzschlag in der Kehle, als der König mit seinem Gefolge eintrat. Er hatte die Krone abgelegt, trug jedoch noch den prächtigen blaugoldenen Mantel.


  «Lasst uns allein», befahl er dem Gefolge mit einer gebieterischen Geste. Gleich darauf waren sie beide allein im Raum.


  Æthelred blieb ein paar Schritte vor dem Bett stehen und schaute auf sie hinunter. Emma suchte nach Anzeichen dafür, dass der Alkohol ihm zugesetzt hatte. Sie wusste nur zu gut, dass Hochzeitsgelage oft in Ausschweifung endeten, und sie gestattete sich zu hoffen, der König hätte vielleicht dem Ale oder dem Wein oder dem Met –oder allen dreien– zu sehr zugesprochen, als dass er sich noch für sie interessierte. Doch er schwankte oder torkelte nicht, während er sie musterte, und ihr kam der Gedanke, dass er womöglich nüchterner war als sie selbst.


  «Steh auf», befahl er, «und zieh dein Nachthemd aus. Ich will sehen, was ich mir eingehandelt habe.»


  Der Befehl ließ sie zusammenfahren. Auf so etwas hatte niemand sie vorbereitet. Es bestätigte ihren Verdacht, dass sie für Æthelred kaum mehr war als eine Handelsware. Doch sie unterdrückte ihren Widerwillen und versuchte, ihren Körper zu entspannen, wie Margot ihr geraten hatte. Wortlos stieg sie aus dem Bett, löste die Bänder an ihrem Hals und ließ ihr Nachthemd auf den Boden gleiten.


  Insgeheim segnete sie Margot, denn der Wein, den sie getrunken hatte, ließ den ganzen Vorgang eher lächerlich als widerwärtig erscheinen. Sie musste ein Kichern unterdrücken. Oft genug hatte sie so nackt vor ihren Dienerinnen gestanden, wenn diese sie von Kopf bis Fuß wuschen, und sie redete sich selbst ein, das hier sei nichts anderes. Doch es war trotz des Kohlenbeckens kühl im Gemach, und sie fühlte, wie ihre Brustspitzen steif wurden. Sie hob ein wenig das Kinn, und in ihrer weinseligen Stimmung hätte sie den König am liebsten aufgefordert, sich ebenfalls zu entkleiden, damit sie ihn ansehen könnte, aber sie hielt sich zurück. Der Anblick wäre für sie gänzlich neu, und sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn sie zum ersten Mal einen nackten Mann sah. Wie auch immer, früher oder später musste er sich ja doch entkleiden. Sie brauchte nur abzuwarten.


  


  Æthelred blickte seine Braut düster an, während in seinem Inneren Begehren und Argwohn miteinander rangen. Es irritierte ihn, dass sie seinem schroffen Befehl so bereitwillig Folge geleistet hatte. Aus ihm hatte der Zorn gesprochen– Zorn auf seine Berater, die ihm diese Heirat aufgedrängt hatten, auf ihren Bruder, der die Krönung verlangte, und auf den verwünschten Ælfhelm, der seine Söhne gegen ihn aufgehetzt hatte. Für all das konnte seine Braut nichts, aber jetzt, da sie sich so ohne Scham vor ihm entblößt hatte, konnte er sich der Frage nicht erwehren, warum.


  Fluchend ging er zu dem kleinen Tisch, auf dem ein Krug stand, und goss sich einen Becher Wein ein.


  «Bist du Jungfrau?», fragte er. Das hätte erklärt, warum Richard ihm die jüngere Schwester aufgehalst hatte– vielleicht war sie nicht mehr unberührt. Wer konnte das schon wissen, womöglich trug sie bereits einen normannischen Bankert im Leib.


  Er starrte sie über den Rand seines Bechers an und sah, dass sie auf seine Frage am ganzen Körper errötet war.


  «Ich bin Jungfrau», erwiderte sie. «Und außerdem bin ich Eure Königin, und ich lasse mich nicht behandeln wie eine Hure aus der Gosse.»


  Er stürzte den Wein hinunter, warf den Becher auf den Boden und fing an, sich zu entkleiden. «Du bist Königin von meinen Gnaden», versetzte er. «Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen. Und morgen früh, wenn der Rat das Betttuch untersucht, werden wir Gewissheit haben, ob du nicht doch eine Hure aus der Gosse bist, wie du es so blumig ausgedrückt hast. Jetzt steig ins Bett, wir wollen tun, was zu tun ist.»


  Später, als sie schlafend neben ihm lag, starrte Æthelred mit weit offenen Augen in die Flammen der Kerzen neben dem Bett. Er hatte seine Pflicht als König und Ehemann so rasch und sachlich wie möglich erfüllt. Die junge Frau –das musste er ihr zugestehen– hatte dasselbe getan. Sie war keine Hure, soweit er es beurteilen konnte. Sie hatte reglos und schlaff unter ihm gelegen wie eine schlafende Katze. Er hatte etwas Besseres erwartet, nachdem er sie nackt vor sich gesehen hatte wie eine wikingische Göttin; doch sie hatte ihn enttäuscht.


  Nun, im Grunde war es ihm ganz recht so. Er wollte sich so wenig wie möglich mit ihr abgeben– nur gerade genug, um den Forderungen der Kirche und seinen Pflichten als König Genüge zu tun.


  Er schloss die Augen, und in der Dunkelheit wanderten seine Gedanken zu seiner verstorbenen Frau. Er war erst siebzehn gewesen, als er sie heiratete, und sie zwanzig. In all den langen Jahren ihrer Ehe hatte er sie nie nackt gesehen. Wenn er bei ihr lag, hatte sie sich wie eine Nonne verhalten, steif vor Abscheu über den Akt, den sie über sich ergehen lassen musste. Zwar hatte sie sich ihm nie verweigert, aber sie hatte seine Zuwendungen stets in tugendsamem Schweigen erduldet und sich wahrscheinlich in stumme Gebete geflüchtet. Wann immer sie ein Kind im Leib trug, hatte sie ihn sofort mit unverhohlener Befriedigung davon unterrichtet, denn solange sie es austrug, brauchte sie sich nicht für den fleischlichen Akt herzugeben, der ihr so zuwider war. Sie war stets am glücklichsten gewesen, wenn sie schwanger war. Auch ihm war es nur recht, denn er fand indessen anderswo Befriedigung, bei Frauen, die mit Vergnügen für ihn die Beine spreizten.


  Er setzte sich im Bett auf, um das Mädchen zu betrachten, das zusammengerollt unter den Fellen lag. Ihr Haar, das über die Kissen fiel, schimmerte im Kerzenschein wie Silber. Sie schien den Akt nicht widerwärtig zu finden. Er hatte sie sogar dabei ertappt, wie sie forschend und scheinbar unbeteiligt sein Gesicht betrachtete, während er in sie eindrang, und er hatte sich gefragt, was ihr wohl durch den Kopf ging.


  Vielleicht konnte er eine Bindung zu ihr aufbauen, wenn er sich die Zeit nahm. Sie war jung und unerfahren genug, um sich von ihm in das Liebesspiel einweihen zu lassen. Es könnte ganz vergnüglich sein, das Bett mit ihr zu teilen.


  Doch damit würde sie eine gewisse Macht über ihn gewinnen, und als seine Königin besaß sie schon zu viel Macht. Er wollte keine Königin –er wollte nicht einmal eine Frau, verdammt–, doch da war sie nun einmal.


  Er ließ sich wieder zurücksinken und drehte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihr.


  Er war diesem Mädchen nichts schuldig. Er würde sie zu seinem Vergnügen gebrauchen, weil ihre Nacktheit ihn erregte. Er würde ihr ein Kind machen, und er würde seinem Pfaffen auftragen, darum zu beten, dass es eine Tochter wurde. Darüber hinaus würde sie nicht mehr von ihm bekommen, als der Ehevertrag ihm abverlangte. Sie würde sich mit dem Titel der Königin zufriedengeben müssen, denn dieser Titel und ein Kind waren alles, was sie von ihm erwarten durfte.


  
    Kapitel zehn


    April 1002

    Canterbury, Kent

  


  Am Ostermontag drängten mehr als hundert Frauen in die große Halle im Palast des Erzbischofs, um Æthelreds Braut zu begrüßen. Elgiva traf spät ein, gefolgt von Groa. Während sie versuchte, sich einen Weg zur Estrade zu bahnen, drängte sich eine fette, nach Nelken stinkende Matrone gegen sie, und der scharfe, süßliche Geruch des Gewürzes hätte Elgiva beinahe um ihre Fassung gebracht. Augenblicklich war sie wieder ein kleines Mädchen, das sich in der Kleidertruhe seiner Mutter versteckte– unfähig, sich zu rühren, kaum in der Lage zu atmen, zu schwach, um sich selbst zu befreien, umfangen von Dunkelheit, dem Geruch nach Nelken und hilfloser Panik.


  Dieselbe Panik drohte sie jetzt zu überwältigen, und sie begann leise zu wimmern, während sie versuchte, dem Gestank des Gewürzes zu entkommen und sich aus der Menge zu befreien, die sie umschloss. Übelkeit und Schwindel erfassten sie, und sie hielt sich ihren Mantel vors Gesicht, doch er konnte den durchdringenden Nelkengeruch nicht abhalten. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen, als Groa ihre Hand fasste und sie beruhigend drückte.


  «Dort hinüber zur Wand», redete Groa ihr zu. «Da kannst du atmen.»


  Verzweifelt und vom Schwindel beinahe überwältigt, folgte sie blindlings der alten Frau, die sich mit den Ellenbogen einen Weg durch eine Schar erboster Edelfrauen bahnte. Elgiva fühlte ihre Kräfte schwinden, doch sie klammerte sich an Groas Hand, und endlich erreichten sie die Wand. Im Handumdrehen hatte die alte Amme die Schaulustigen von einer Bank verscheucht und half Elgiva, sich zu setzen. Aus einem schmalen Fenster schlug ihr ein kalter Windstoß ins Gesicht, und sie atmete tief die köstlich frische Luft ein, um den Gestank nach Nelken und nasser Wolle zu vertreiben.


  Allmählich ließ der Schwindel nach, und sie lehnte ihren schmerzenden Kopf gegen die Mauer, während Groa sich zu ihr auf die Bank setzte, um zu beobachten, was an der Stirnseite des Raumes vor sich ging. Als Elgiva jedoch die neue Königin erblickte, stieg ihr erneut die Galle hoch. Emma thronte, umgeben von Wachen und Personal, unter einem goldenen Baldachin. Königlich in einen tiefblauen Mantel gekleidet, das blonde Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten, trug sie auf dem Kopf denselben Goldreif, den der Erzbischof ihr gestern aufgesetzt hatte.


  «Das hätte dir gebührt», bemerkte Groa leise.


  Wie wahr. Diese farblose, teiggesichtige normannische Hexe hatte sie um das gebracht, was ihr bestimmt war. Wer hätte gedacht, dass Æthelred eine Braut aus dem Ausland nehmen und sie auch noch zur Königin machen würde? Dazu hätte es nie kommen dürfen. Der König hatte die falsche Wahl getroffen; ihr Vater war nicht der Einzige, der das sagte. Doch inzwischen musste wohl auch der König selbst seinen Fehler erkannt haben. Elgiva war nicht entgangen, wie gestern sein Blick auf ihr geruht hatte, als sie mit seinen Söhnen unter der königlichen Tafel stand. Wenn er nicht schon jetzt bereute, sich für diese Braut entschieden zu haben, so würde er es sicher früher oder später tun.


  Die Frauen defilierten in einer endlosen Reihe vor der Königin vorbei, um ihr zu huldigen, ihre Geschenke zu überreichen und im Gegenzug von der Königin Gaben entgegenzunehmen– mal eine Nadel, mal eine Fibel, stets aus Silber. Offenbar wusste die Königin, wie man sich Zuneigung erkaufte. Nun, Elgivas Zuneigung würde Emma nicht erkaufen, ganz gleich, wie kostbar ihr Geschenk wäre.


  Lieber Gott! Wie lange würde sie gezwungen sein, im Hausstaat der Königin zu leben? Gewiss Monate, vielleicht sogar Jahre.


  Bei der Vorstellung, vor Emma zu katzbuckeln, wurde ihr erneut übel– doch wahrscheinlich war das immer noch besser, als in Northamptonshire zu versauern. Wenigstens war diese Königin jung– ganz anders als Æthelreds letzte Frau, die sogar älter gewesen war als der König.


  Nun, ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde ihren Platz unter den Hofdamen der Königin einnehmen. Das hatte ihr Vater unmissverständlich klargemacht, als sie am Morgen gemeinsam bei Tisch saßen.


  «Du musst am Hof Augen und Ohren für mich offen halten», hatte er gesagt, «denn ich reise am Ende der Woche in den Norden, bis der Witan im Sommer das nächste Mal zusammentritt. Ich will, dass du dein Möglichstes tust, um das Vertrauen der Königin zu gewinnen. Im Augenblick ist sie kaum mehr als eine Geisel, ein Faustpfand dafür, dass ihr Bruder sich anständig benimmt. Aber wenn sie dem König einen Sohn schenkt, ist nicht abzusehen, welche Macht sie erlangen könnte.»


  «Das verhüte Gott», hatte Elgiva gemurmelt, «dass sie Æthelred einen Sohn gebiert.»


  Ihr Vater hatte nur die Schultern gezuckt und sie allein gelassen. Während sie mit ihrem Essen herumspielte, hatte sie über die Worte ihres Vaters nachgedacht und sich gefragt, ob sie doch noch einen Weg in Athelstans Bett finden würde– und wenn nicht in seines, dann vielleicht in das des Königs. Gerade dachte sie wieder über diese Möglichkeit nach, als Groa sie am Arm berührte.


  «Es ist Zeit vorzutreten, Herrin», drängte Groa, «wenn du der Königin die Ehre erweisen willst. Ich führe dich durch die Menge.» Sie hielt Elgiva das Geschenk hin, das diese der Braut überreichen würde.


  Elgiva atmete noch einmal tief die frische Luft ein, dann ließ sie sich von Groa aufhelfen. Es kümmerte sie nicht, was ihr Vater wünschte. Sie würde nicht vor dieser Königin lächeln und kriechen wie all diese törichten Weiber. Sie hatte gestern ihr Gerede gehört– das Getuschel über die schöne junge Königin und ihre edle Abstammung. Es hieß, Emma sei nach ihrer Mutter benannt, der Schwester des Frankenkönigs, die Emmas Vater geheiratet hatte, als die beiden fast noch Kinder waren.


  Das war nichts als die Geschichte eines Skalden, aus Sonnenstrahlen und Mondstaub gesponnen und wahrscheinlich vom König selbst verbreitet, um das Ansehen seiner Braut zu steigern. Groa hatte die Wahrheit herausgefunden, und Elgiva gedachte dafür zu sorgen, dass die Damen am Hof das Geheimnis der Königin erfuhren.


  Als sie endlich den Thron unter dem Baldachin erreichte und der Truchsess ihren Namen und ihre Titel verkündet hatte, knickste sie vor Emma, wie das Zeremoniell es verlangte, aber sie lächelte nicht. Sie würde vor dieser Königin nicht heucheln, auch wenn sie das Brautgeschenk mit großer Sorgfalt ausgewählt hatte. Sie richtete sich wieder auf und hielt die kleine, kunstvoll geschnitzte Schatulle aus Elfenbein hoch. Auf dem Deckel segelte ein bedrohlich aussehendes Drachenboot über eine elfenbeinerne See, und an den Seiten der Schatulle wand sich rundum ein Ungeheuer der Tiefe.


  «Ich bringe Euch einen Schatz aus Jorvik, der Hauptstadt des großen Reiches Northumbria, über das mein Vater herrscht», sagte sie so laut, dass die umstehenden Frauen es hören konnten. «Es ist dänische Handwerkskunst und daher ein passendes Geschenk für unsere dänische Königin. Nicht wahr, ich habe gehört, dass Eure Mutter Dänin ist?»


  


  Die Worte hallten durch den Saal, und Emma spürte die Spannung, die sie erzeugten– die Luft war plötzlich aufgeladen wie unmittelbar vor einem Blitzschlag. In Æthelreds England hatte man für die Dänen wenig übrig, und Emma argwöhnte, dass der König ihre dänische Mutter geheim gehalten hatte– bis jetzt. Außerhalb der Normandie interessierte sich sicher kaum jemand für die Heiratspolitik des normannischen Herzogs, der zwei Frauen gehabt hatte: eine fränkische Prinzessin, die kinderlos blieb und die er niemals gewollt hatte, und eine dänische Erbin, die ihm Grundbesitz einbrachte und Nachkommen schenkte.


  Emma blickte in die dunklen, siegesgewissen Augen der jungen Frau, die da vor ihr stand, und erkannte darin dieselbe Verachtung, die sie am Abend zuvor im Gesicht des Ealdorman Ælfhelm gelesen hatte. Wie der Vater, so die Tochter, stellte sie fest. Den Grund für ihre Feindseligkeit würde sie noch herausfinden, aber im Augenblick musste sie erst einmal damit umgehen.


  «Es stimmt, Fräulein Elgiva, dass meine Mutter als Dänin geboren wurde. Ich jedoch bin als Normannin geboren.» Sie sprach das Wort mit Betonung aus, dann erhob sie sich, damit alle sie sehen konnten, und richtete die folgenden Sätze an die versammelten Damen in der Halle. «Gestern, als ich Euren König ehelichte, wurde ich vor Gott und aller Welt neu geboren als Engländerin und als englische Königin.» Die Versammlung brach in tosenden Beifall aus, den Emma mit einem Lächeln entgegennahm, ehe sie erneut mit ernstem Blick Elgiva ansah. «Meine Dame, ich danke Euch für Eure Gabe. Ich bin sicher, sie symbolisiert Eure Treue zu mir und meinem Gemahl. Nehmt bitte als Zeichen meiner Anerkennung Eurer Ehrenstellung unter meinen Hofdamen diesen Ring von mir an.»


  Emma zog einen goldenen Ring von ihrem Finger und legte ihn in Elgivas Hand. Sie bezweifelte, dass sie mit dieser Geste die Freundschaft der jungen Frau gewinnen würde, von ihrer Treue gar nicht zu reden. Dennoch musste sie es zumindest versuchen, denn Elgiva würde zu ihrem Gefolge gehören und in den Frauengemächern des Palastes wohnen. Emma befürchtete, es würde so sein, als ob sie sich einen prächtigen Vogel hielt, der die leidige Angewohnheit hatte zu beißen.


  


  Æthelred ließ seine drei ältesten Söhne einige Tage lang schmoren, ehe er sie in sein Privatgemach rief. Nachdem sie keine Eile gehabt hatten, zu seiner Hochzeit zu erscheinen, ließ er sich nun seinerseits Zeit damit, sie zur Rede zu stellen.


  Ihm war klar, dass sie eine Abneigung gegen seine Königin hegten. Sie mussten fürchten, falls Emma einen Sohn zur Welt brächte, würde dieser einen stärkeren Anspruch auf den Thron haben als sie selbst.


  Trotzdem, noch trug er die Krone, und es war an seinen Söhnen, sich mit ihm gut zu stellen, nicht umgekehrt. Anscheinend war es nötig, sie daran zu erinnern.


  Als sie eintraten, musterte er sie zunächst wortlos. Athelstan begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, doch in seinen Augen stand eine unbehagliche Frage. Edmund, der Dunkle, wagte nicht einmal den Kopf zu heben. Ecbert lächelte verlegen, bis ihm angesichts von Æthelreds finsterem Blick das idiotische Grinsen verging.


  «Was hast du mir zu sagen?», grollte Æthelred, an Athelstan gerichtet, dessen unheimliche Ähnlichkeit mit dem toten Edward ihm noch immer zusetzte wie ein ständiger Vorwurf.


  «Warum habt Ihr sie zur Königin gekrönt?», wollte Athelstan wissen.


  Edmund zuckte zusammen, und zu Recht. Die Frage war viel zu heikel, um sie so direkt zu stellen. Æthelred bewahrte die Fassung, wenn auch nur mit Mühe.


  «Du stellst also die Entschlüsse deines Königs in Frage, als ob du meinesgleichen wärest? Was in Gottes Namen glaubst du, wer du bist, dir das anzumaßen?»


  «Ich bin Euer Erbe», entgegnete Athelstan, augenblicklich gereizt. «Es ist mein gutes Recht, eine solche Frage zu stellen. Ihr habt Euch eine normannische Braut ins Bett geholt und sie zu Eurer Königin gemacht. Was erwartet Ihr von mir– dass ich Euch beglückwünsche? Soll ich etwa so tun, als stünden nicht meine eigenen Interessen auf dem Spiel?»


  «Du hast keine anderen Interessen als die, die ich dir zugestehe», herrschte Æthelred ihn an. «Du hast kein Vermögen, keinen Grundbesitz und keine Macht als die, welche du aus meiner Hand empfangen hast. Herrgott! Du bist zu jung, um auch nur einen Gedanken in deinem Kopf zu hegen, der nicht mit meinen Wünschen im Einklang ist.»


  «Ihr irrt Euch, mein Herr. Ich habe viele Gedanken, und ich nehme an, kaum einer davon ist mit Euren Wünschen im Einklang.»


  «Dann sollte es dich nicht überraschen», stieß Æthelred hervor, «dass ich dich nicht um Rat gefragt habe, bevor ich mich entschloss zu heiraten.»


  Seinem Sohn schoss das Blut ins Gesicht, und ihm war anzusehen, wie gekränkt er war. «Und doch», entgegnete er, «hat es mich überrascht. Es hat uns alle überrascht. Wochenlang haben wir darauf gewartet, dass Ihr uns zu Euch ruft, Herr, um uns an Euren Beratungen teilhaben zu lassen. Doch das ist nicht geschehen. Sagt mir also: Wessen Rat habt Ihr stattdessen angehört? Welcher Eurer scharfsinnigen Berater hat Euch ermutigt, eine ausländische Braut zur Königin zu krönen? Ich bin sicher, es war nicht Ealdorman Ælfhelm. Er macht keinen Hehl aus seiner Meinung, dass Ihr entweder verrückt oder töricht seid.»


  Jetzt war es heraus. Das hatte er die ganze Zeit geargwöhnt. Ælfhelm hatte tatsächlich seine eigenen Söhne gegen ihn aufgehetzt.


  «Dann hat Ælfhelm euch also zu dieser Meinung gebracht?», fragte er. «Euch alle?» Er durchbohrte sie nacheinander mit Blicken, aber keiner antwortete ihm. Selbst Athelstan schien jetzt geradezu bestürzt über seine eigenen kühnen Worte. «Schon als ich euch Ælfhelms Obhut anvertraute, war mir klar, dass er versuchen würde, euch gegen mich aufzubringen, aber ich hatte gehofft, meine Söhne würden ihrem Vater und König mehr Loyalität entgegenbringen. Anscheinend war mein Vertrauen fehl am Platz.»


  «Herr», Athelstans Ton klang jetzt beschwichtigend, «ich hatte nicht gemeint–»


  «Ich weiß genau, was du gemeint hast. Du hast dich in Wort und Tat deutlich ausgedrückt. Nun, da ihr so geringschätzig über meine Heirat und meine Königin denkt, seid ihr aus meiner Gegenwart und von meinem Hof verbannt. Begebt euch nach St.Albans, alle drei, bis ich wieder nach euch schicke. Lord Ælfhelm hat euch gelehrt, euren König in Frage zu stellen. Wir wollen sehen, ob es den frommen Brüdern im Kloster gelingt, euch Geduld und Demut zu lehren. Und jetzt hinaus mit euch.»


  


  Vor der Tür des königlichen Gemachs blieb Athelstan stehen, ganz erschüttert über seine eigene Unverfrorenheit und das, was er damit angerichtet hatte. Er spürte die vorwurfsvollen Blicke seiner Brüder auf sich lasten, und er fürchtete, dass sie jetzt ihren Zorn an ihm auslassen würden.


  «Nun, das ist ja prächtig verlaufen», bemerkte Ecbert. «Jetzt sind wir also bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag nach St.Albans verbannt. Vielen Dank, Bruderherz.»


  «Nur ein Tor», warf Edmund ein, «nennt den König einen Toren.»


  «Ich habe ihn nicht einen Toren genannt», widersprach Athelstan.


  «Nein», entgegnete Edmund, «du hast ihn einen Toren und einen Verrückten genannt. Noch besser! Was ist nur in dich gefahren, so mit ihm zu reden?»


  «Er hat mich aufgefordert, meine Meinung zu sagen, und das habe ich getan. Gut, ich habe einen Fehler gemacht. Ich dachte, er wollte wirklich hören, was ich denke.»


  «Herrgott, Athelstan! Danach brauchte er doch nicht erst zu fragen. Deine Meinung stand dir seit Tagen ins Gesicht geschrieben.»


  «Was hätte ich denn eurer Ansicht nach tun sollen? Ihm die Hand küssen und ihm viel Vergnügen zwischen den Beinen seiner neuen Königin wünschen? Die Heuchelei hätte er doch sofort durchschaut.»


  «Hättest du nicht einen Mittelweg finden können?», beharrte Edmund. «Mit deiner Direktheit hast du deiner eigenen Sache geschadet! Du willst Einfluss auf die Entscheidungen des Königs nehmen können, aber wie soll das möglich sein, wenn wir vom Hof verbannt sind?»


  «Es hätte noch schlimmer kommen können», warf Ecbert munter ein. «Er hätte uns nach Glastonbury schicken können, wo wir den ganzen Sommer im Moor mit den Mücken zu kämpfen hätten. St.Albans steht wenigstens auf festem Boden und ist kaum einen Tagesritt von London entfernt, und am Weg gibt es reichlich Wirtshäuser und Gasthöfe.»


  «Halt den Mund, Ecbert», fuhr Athelstan ihn an. «Der König hält uns immer noch für Kinder, und solange er das tut, werden wir nie Einfluss auf ihn haben.»


  «Seine Braut ist in deinem Alter», hielt Edmund ihm vor. «Offenbar hält er sie nicht für ein Kind. Da bleibt uns nur zu hoffen, dass sie nicht mehr Einfluss auf ihn hat als wir.»


  Genau das bereitete Athelstan Sorge. Sie würden die nächsten Wochen oder Monate in St.Albans verbringen, während die neue Königin mit ihrem Vater das Bett teilte. Was, wenn sie ihm einen Sohn schenkte? Die Prophezeiung der Seherin tönte ihm noch immer wie eine warnende Glocke im Kopf, und er fand keine andere Erklärung für ihre Worte, als dass die normannische Braut seines Vaters den König dazu bringen würde, seine älteren Söhne zu enterben.


  
    Kapitel elf


    Juli 1002

    Bei Winchester, Hampshire

  


  Emma, die mit Wymarc und Margot im königlichen Wagen reiste, blickte auf die Landschaft von Hampshire hinaus, über die Flecken von Sonnenlicht dahinzogen. Das Bild wurde von Vorhängen eingerahmt, die zur Seite gebunden waren, um Licht und Luft einzulassen. Allerdings war die Aussicht das einzig Angenehme an diesem Abschnitt der Reise, denn die dicken Kissen, mit denen der Sitz gepolstert war, konnten das Rumpeln des Fuhrwerks auf dem von tiefen Wagenspuren durchzogenen Weg kaum lindern. Emma konnte sich nicht entscheiden, was unbequemer war– in einem schwankenden Langschiff zu reisen oder in einer Kiste auf Rädern, in der einem vom ständigen Gerüttel die Zähne klapperten. Wenigstens war es in der Kiste trocken, doch das schwerfällige Gefährt rollte so langsam hinter den Ochsen im Joch her, dass Emma überzeugt war, zu Fuß wäre sie schneller vorangekommen.


  Zu ihrer Erleichterung war die lange Reise zum Palast des Königs in Winchester beinahe geschafft. Diese Nacht würden sie in der Abtei verbringen, um morgen, von einer Delegation aus Geistlichen und hochgestellten Bürgern begleitet, Einzug in die Stadt zu halten, die ihre neue Heimat war. Pater Martin kannte Winchester gut und hatte es ihr als eine schöne, von Mauern umgebene Stadt beschrieben, die zwischen bewaldeten Hügeln, Feldern und Weideland in Wessex, dem Herzen des Königreiches, lag. Doch als sie jetzt auf die verschiedenen Grüntöne unter dem weiten, blauweißen Himmel hinausblickte, sehnte sie sich plötzlich nach dem Meer. Hier gab es keinen Strand, wo sie reiten und sich dabei die Gischt ins Gesicht wehen lassen konnte, keine weißen Klippen, nicht einmal die Rufe der Seevögel, die manchmal am Himmel über Canterbury erschollen.


  Gerade machte der Weg eine Biegung, und sie sah für kurze Zeit Æthelred auf dem Ross, das sie ihm zur Hochzeit geschenkt hatte– den gescheckten grauen Hengst hatte sie mit Richards Hilfe eigenhändig ausgesucht. Sie hatte den Wunsch geäußert, heute mit dem König zu reiten, aber man hatte es ihr aus einer ganzen Reihe von Gründen verwehrt, die der Truchsess des Königs ihr umständlich aufzählte. Statt ihrer ritt nun also die Dame Elgiva, die der König offenbar besonders bevorzugte, an seiner Seite, die Röcke bis über die Knie hochgezogen, sodass ihre wohlgeformten Beine in den dünnen Strümpfen deutlich zu sehen waren.


  Emma war nicht überrascht gewesen, als sie erfuhr, dass Æthelred gewisse Lieblinge unter den Damen am Hof hatte. Ihr Bruder hatte sie vorgewarnt, dass sie mit so etwas zu rechnen hätte, und ihr erklärt, es wäre töricht von ihr, daran Anstoß zu nehmen. Es sei das Vorrecht des Königs, hatte er gesagt.


  Allerdings wäre es Emma leichter gefallen, sich mit diesem Vorrecht ihres Gemahls abzufinden, wenn er nicht ausgerechnet Elgiva seine Gunst geschenkt hätte. Sie hatte bald herausgefunden, woher Elgivas kaum verhohlene Abneigung gegen sie rührte: Die Herrin von Northampton hatte selbst darauf gehofft, den König zu ehelichen, und da sie Æthelred nicht dafür bestrafen konnte, dass er sie verschmäht hatte, richtete sie ihren Groll stattdessen gegen Emma, die ihr als Eindringling den Rang streitig gemacht hatte.


  Es gab tausend Mittel und Wege, in einem Hausstaat aus lauter Frauen Zwietracht zu säen, und Elgiva schien entschlossen, keine Möglichkeit auszulassen. Herablassende Blicke, unfreundliche Bemerkungen, grundlose Gerüchte und gehässiges Gerede hatten einen Keil zwischen den englischen und den normannischen Teil von Emmas Gefolge getrieben, und sie fürchtete, die entstandene Kluft niemals überbrücken zu können. Zudem tat Elgiva alles, um die Blicke des Königs auf sich zu ziehen.


  Es gab allerdings noch etwas an Elgivas Wesen, das Emma beunruhigte. Sie war sich nicht im Klaren darüber, ob es einfach die Rücksichtslosigkeit eines verzogenen Kindes war oder ob hinter der hellen Haut und den hübschen Augen etwas anderes, Düsteres verborgen lag. Es erstaunte Emma, dass der König es nicht bemerkte. Oder vielleicht war es ihm doch nicht entgangen, sondern er fand gerade einen besonderen Reiz darin– vielleicht zog eine Düsternis die andere an.


  Denn obwohl Emma noch immer nur wenig über Æthelred als Mann wusste, hatte sie doch erkannt, dass ein Schatten auf seiner Seele lag, den sie nicht zu ergründen vermochte. Dieser König war von einer tiefen Furcht erfüllt. Sie hatte es beim Hochzeitsmahl gesehen, und in den drei Monaten, seit sie sein Bett teilte, hatten ihn immer wieder schlimme Träume heimgesucht. Manchmal, wenn sie nachts erwachte, war das Schlafgemach hell von Kerzen erleuchtet, und der König ging im Raum auf und ab und murmelte vor sich hin– ob es Gebete waren oder Flüche, konnte sie nicht unterscheiden.


  Sie fragte sich, was er da zu nächtlicher Stunde sah, doch sie brachte nicht den Mut auf, die dunklen Visionen in seinem Geist ergründen zu wollen– ob es die Schatten der Erinnerung waren oder die von bevorstehenden Ereignissen. Æthelred schloss sie aus seinen Gedanken und sogar aus seiner Gesellschaft aus, so gründlich, als hätte er eine Mauer zwischen ihnen beiden errichtet– oder eher um Emma herum, denn sie war mehr Gefangene als Gemahlin oder Königin.


  Sie traf ihn nur bei den offiziellen Banketten in der Halle oder in der angespannten, kalten Stille des ehelichen Bettes. In Canterbury war ihr verboten worden, mit ihm zur Jagd zu reiten– angeblich aus Sorge um ihre Sicherheit. Sie war nichts weiter als eine ausländische Geisel, und ihr Herr und Gemahl misstraute ihr. Ständig wurde sie von den Frauen beobachtet, die ihr aufwarteten, und jede Nachricht, die sie in die Normandie schickte oder von dort empfing, ging durch die Hände des Königs.


  Jeden Morgen erwachte sie mit der bangen Befürchtung, den König würde irgendeine böse Kunde über ihren Bruder erreichen oder über einen furchtbaren Überfall der Wikinger, den man Richard zur Last legen könnte. Und was, fragte sie sich, würde Æthelred seiner Geisel dann antun? Bis jetzt waren diese Ängste grundlos gewesen, aber die Seewege würden noch viele Wochen lang offen bleiben, und solange nicht die Winterstürme die Drachenboote hinderten, an Englands Ufer vorzustoßen, konnte sie nachts ebenso wenig ruhig schlafen wie der König.


  Während sie jetzt auf die herrliche grüne Landschaft hinausblickte, ermahnte sie sich selbst, nicht zu verzweifeln. Doch sie glaubte nicht recht daran, dass sie sich in diesem Land je heimisch fühlen oder den düsteren König, der es regierte, jemals lieb gewinnen könnte.


  Wieder führte der Weg um eine Biegung, und wieder sah sie Æthelred mit Elgiva an seiner Seite, deren schwarzes Haar im Wind wehte.


  «Ich frage mich», sagte Emma laut, «ob der König sich Elgiva anvertraut und ob sie ihn wirklich liebt.»


  Wymarc verzog den Mund zu einem ungewohnt finsteren Ausdruck.


  «Elgiva liebt nur sich selbst», entgegnete sie. «Der einzige Mensch, der sie noch mehr liebt als sie selbst, ist diese alte Hexe Groa. Die glaubt wahrscheinlich, Elgiva pinkelt Weihwasser.»


  Margot warf ihr einen strafenden Blick zu. «Genug davon», sagte sie.


  «Aber es stimmt doch», beharrte Wymarc. «Groa vergöttert das Mädchen. Siehst du das nicht? Mir scheint, Elgiva muss die Frau verhext haben– und den König wahrscheinlich auch.»


  «Urteile nicht zu hart über Groa», ermahnte Margot sie. «Mag sein, dass sie das Mädchen maßlos liebt, aber das ist wohl kein Wunder. Schließlich war Elgiva der einzige Lichtschein im Leben dieser armen Frau.»


  Wymarc sah Margot erstaunt an.


  «Wie meinst du das? Was weißt du über Groa, das wir nicht wissen?»


  Margot schürzte die Lippen, ihr Blick huschte von Wymarc zu Emma, und schließlich seufzte sie leise.


  «Groa wurde als junge Frau bei einem Überfall aus ihrer Heimat irgendwo hoch im Norden entführt. Der sie gefangen nahm, war einer von Ælfhelms Thegns, und er hielt sich Groa als Konkubine. Sie gebar ihm sechs Kinder, von denen keins das erste Lebensjahr vollendete. Schließlich starb auch der Mann, als Groa mit ihrem letzten Kind schwanger war, und nachdem auch dieses an ihrer Brust starb, wurde sie Elgivas Amme.» Margot seufzte wieder. «Seitdem ist das Mädchen ihr Ein und Alles.»


  Arme Groa, dachte Emma. Sie war eine verbissene Gestalt, so hart, kalt und scharf wie ein Schwert gegen alle außer Elgiva. War das wirklich die Folge von Bitterkeit und Verlust? Musste eine Frau sich unter den Schlägen des Schicksals so verhärten, um nicht an ihnen zu zerbrechen?


  Auch Wymarc schien bedrückt durch diesen Einblick in das Leben von Elgivas alter Amme, denn sie schwieg einige Zeit und blickte auf die vorbeiziehenden Felder hinaus, auf denen junge Getreidehalme sprossen.


  «Nun, mag sein, dass sie schwer gelitten hat», murmelte Wymarc schließlich, «aber Groa tut ihrer Herrin keinen Gefallen, indem sie sie selbst im Unrecht noch verteidigt. Ich wette, Elgiva denkt, sie könnte sich alles erlauben, weil Groa ihr immer alles durchgehen ließ. Seht sie doch an, wie sie da neben dem König reitet– sie hat den Rock fast bis zur Taille hochgerafft. Das ist nicht schicklich.»


  «Wenn der König Elgiva einlädt, mit ihm zu reiten», murmelte Emma, «dann kann sie es wohl kaum ausschlagen.»


  Und wenn der König noch mehr von Elgiva verlangen sollte– was dann? Emma glaubte nicht, dass Ealdorman Ælfhelm eine illegitime Beziehung zwischen seiner Tochter und dem König billigen würde. Elgiva war auf dem Heiratsmarkt viel zu wertvoll, um sie so zu vergeuden. Aber Ælfhelm war in sein Reich im Norden zurückgekehrt, und wenn der König Elgiva in sein Bett holen wollte, war niemand da, der ihn gehindert hätte.


  Beinahe unbewusst drückte Emmas Hand auf den Gürtel, der ihr eng um die Taille saß. Bisher rundete noch kein Kind des Königs ihren Leib, dabei waren seit der Heirat drei Monate vergangen. Sie musste an ihre eigene Familiengeschichte denken. Ihre Mutter hatte als Buhle eines Herzogs sechs Kinder geboren, nachdem dessen fränkische Gemahlin früh, kinderlos und mit gebrochenem Herzen gestorben war. Sollte es Elgiva gelingen, Æthelred zu verführen, sodass er nicht mehr mit Emma das Bett teilte, dann wäre es womöglich auch Emmas Schicksal, kinderlos zu bleiben. Und ohne einen Sohn zu ihrem Schutz wäre sie auf die Gnade des Königs und seiner Söhne angewiesen.


  Sie hatte versucht, sich mit diesen –den drei ältesten– anzufreunden, nachdem sie aus ihrem achtwöchigen Exil in St.Albans zurückgekehrt waren. Der Älteste, Athelstan, war ihren Bemühungen mit frostiger Ablehnung begegnet, die sich nur gelegentlich zu kühler Höflichkeit abmilderte. Manchmal in der Halle gab er sich nicht einmal Mühe, seine Abneigung zu verbergen. Er starrte sie eisig an wie ein fremdartiges Geschöpf aus einer anderen Welt– was sie wohl in gewisser Weise auch war.


  Sein ein Jahr jüngerer Bruder Ecbert schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte, wenn er ihr unverhofft begegnete. Er war vom Wesen her eine Frohnatur und hatte fast immer ein schiefes Grinsen auf den Lippen. In ihrer Gegenwart bemühte er sich jedoch, eine finstere Miene aufzusetzen. Allerdings gelang ihm das nie lange, und manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit schüchternem Interesse beäugte.


  Edmund schien den größten Groll gegen sie zu hegen. Der mürrische Knabe zählte erst vierzehn Sommer, wirkte jedoch viel älter. Er begrüßte sie stets mit düsterem Stirnrunzeln und sprach nur mit ihr, wenn es sich nicht vermeiden ließ– und auch dann nur sehr einsilbig.


  Bei Æthelreds jüngsten Kindern hatte Emma mehr Glück: Zu ihrer Überraschung und Erleichterung schienen sie sie zu akzeptieren– wenn nicht mit Begeisterung, so doch mit Gleichgültigkeit. Anscheinend sahen sie in ihr nur eine weitere Autoritätsperson, die über ihre Erziehung und ihren Unterricht bestimmte. Emma hatte den Eindruck, dass sie keine enge Beziehung zu ihrer Mutter gehabt haben konnten, denn sie sprachen nie von ihr, und selbst die Mädchen schienen sie nicht zu vermissen.


  Es gab noch ein weiteres Kind– Mathilda, die Jüngste, gerade erst zwei Jahre alt. Emma hatte sie nie gesehen, denn das Mädchen war kurz nach dem Tod seiner Mutter in ein Nonnenkloster gegeben worden. Es war nicht unüblich, dass Töchter von Königen und reichen Edelmännern dem Herrn geweiht wurden, doch Emma fand es hart, dass dieses Kind schon von einem so frühen Alter an ein derart vorgezeichnetes, streng geregeltes Leben führen musste. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre eigene Tochter einem solchen Leben zu weihen.


  Vorerst würde keins von Æthelreds Kindern mit ihnen in Winchester leben. Die ältesten waren in ihren eigenen Angelegenheiten unterwegs, und die jüngeren hatte man auf ein Landgut geschickt. Die offizielle Erklärung dafür war, dass der König und seine Braut erst einmal einige Zeit allein miteinander verbringen sollten, unbehelligt von den Kindern seiner ersten Frau. Emma lachte, als sie das hörte, denn sie mochte die jüngeren Kinder des Königs viel lieber als den König selbst.


  Aber im August würden die Kinder nach Winchester zurückkehren. Dann musste sie sie als Mutter und Freundin empfangen. Wenn sie dem König kein Kind schenken konnte, musste sie sich zumindest mit ihren Stiefkindern anfreunden, denn ihre eigene Sicherheit –womöglich gar ihr Leben– konnte eines Tages in ihren Händen liegen. Emma war zuversichtlich, die Zuneigung der Mädchen und der jüngeren Knaben gewinnen zu können. Die eigentliche Herausforderung waren die ältesten Söhne des Königs– Athelstan, Ecbert und Edmund. Sie musste die drei irgendwie davon überzeugen, dass sie keine Bedrohung darstellte. Aber wie sollte sie es anfangen? Schließlich wussten alle, dass ihr alleiniger Daseinszweck darin bestand, einen Sohn zur Welt zu bringen, der ihnen die Gunst und Zuwendung des Königs streitig machen würde– und eines Tages womöglich sogar die Krone?
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  Æthelred stand neben einer lichtdurchfluteten Fensternische in seinem Privatgemach und empfing seinen ältesten Sohn, der eben eintrat, mit einem mürrischen Grummeln. Er rechnete halb mit einem weiteren zornigen Ausbruch wie jenem, der ihn veranlasst hatte, den Sprössling nach St.Albans zu verbannen, und die Aussicht gefiel ihm nicht.


  Gott, er war das alles leid– die unruhigen Nächte, in denen er kaum Schlaf fand, die Tage, an denen er sich mit Beratern und Kirchenmännern herumschlug, und die anhaltenden Gerüchte über drohende Gefahren, von denen er wusste, dass sie weit mehr als nur Gerüchte waren. Er hatte diesen aufsässigen Sohn als Kundschafter ausgeschickt, und nun, als Athelstan in gebührender Achtung vor ihm das Knie beugte, schöpfte Æthelred Hoffnung. Vielleicht begann der Sprössling endlich Demut zu lernen. Womöglich würde er doch noch zu etwas nütze sein.


  «Hast du meine Anweisungen befolgt?», fragte Æthelred, während er es sich in seinem Lehnstuhl bequem machte und seinen Sohn zu sich heranwinkte.


  «Ja, Herr.»


  «Und ist dir klar, vor welchem Problem ich stehe?»


  Athelstan neigte den Kopf. «Vor einigen Jahren seid Ihr ein Bündnis mit räuberischen Wikingern eingegangen, die unser Land überfielen. Ihr habt sie als Söldner in Euren Dienst genommen und mit Gold und Grundbesitz entlohnt. Jetzt sind überall in Eurem Königreich Truppen gut ausgebildeter, gutbewaffneter Wikinger ansässig, die meisten davon Dänen.»


  Æthelred runzelte die Stirn. Sein Sohn hatte die Lage offenbar erfasst, wenn er auch nicht die Politik durchschaute, die dahintersteckte.


  «Damals hatte ich kaum eine andere Wahl», erwiderte er, «und ich bin nicht der erste Herrscher, der Söldner in seinem Reich ansiedelt. Auch der fränkische König hat es getan. Selbst der große Alfred war gezwungen, die Dänen nördlich des Flusses Humber siedeln zu lassen.»


  «Aber zu Alfreds Zeit», hielt sein Sohn ihm betont gleichmütig entgegen, «siedelten die Dänen in Gegenden, wo kaum Untertanen des Königs ansässig waren. Eure Söldner hingegen sitzen in Devonshire, Hampshire und Oxfordshire– im Herzen Eures Reiches.»


  Mehr sagte sein Sohn nicht, aber Æthelred hörte den unausgesprochenen Vorwurf durchaus. Er hatte ein Rudel Wölfe mitten im Schafpferch angesiedelt.


  «Ich habe ihnen Ländereien gegeben», grollte er, «und sie haben einen Eid geleistet, sich nicht gegen mich zu stellen.»


  Trotzdem hatten sie es getan, und zwar in eklatanter Weise. Nachdem sie sich jahrelang an ihre Schwüre gehalten hatten, waren jetzt die Bluthunde des Krieges auf England losgelassen.


  Æthelred verzog das Gesicht bei der Erinnerung daran und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfe, in der ein plötzlicher Schmerz pochte.


  Einer dieser Hunde, Pallig, war mit der Halbschwester von Sven Gabelbart verheiratet, und als der Dänenkönig im vergangenen Jahr die Südküste überfiel, hatten Pallig und seine Männer sich den Angreifern angeschlossen. Sie hatten überall in Wessex geplündert und gebrandschatzt, und die englische Streitmacht hatte sie nicht aufhalten können.


  Ihm blieb keine andere Wahl, als erneut Bestechungsgeld zu zahlen, damit diese Leute sein Reich in Frieden ließen. Gabelbarts Männer waren mit dem Gold auf ihre Schiffe zurückgekehrt und nach Osten davongesegelt, Pallig hingegen hatte nur ein weiteres Mal Frieden geschworen und sich auf sein Land zurückgezogen. Er und andere seinesgleichen waren wie Pestbeulen auf dem Land, die irgendwann aufbrechen würden, um ihn, den König, erneut zu quälen. Er konnte ihnen nicht trauen.


  «Hast du mit Pallig gesprochen?», fragte er jetzt.


  «Ich habe mit Pallig gesprochen und auch mit seiner Frau, Gunhild.»


  «Denkst du, er wird seinem Eid gegen mich treu bleiben?» Er musterte seinen Sohn scharf und bemerkte das kurze Zögern, ehe dieser antwortete. Der Knabe erkannte die Gefahr also ebenfalls.


  «Herr», sagte Athelstan, «Pallig ist kein Bauer. Er ist durch und durch ein Söldner– ein Abenteurer, der die Gefahr und das wilde Leben braucht. Wenn Ihr ihm nichts zu tun gebt, wird er weiteres Unheil anrichten, ganz gleich, was er Euch geschworen hat.»


  Æthelred tat das mit einer wegwerfenden Geste ab.


  «Ich habe schon einmal den Bock zum Gärtner gemacht, und es ist mich teuer zu stehen gekommen. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen. Pallig lebt zwar auf dem Land, das ich ihm gegeben habe, aber im Herzen ist er Svens Untertan. Er ist wie ein Dolch an meiner Kehle.»


  «Nein, Herr», widersprach sein Sohn. Æthelred quittierte diese Anmaßung mit einem finsteren Blick, ließ ihn jedoch weitersprechen. «Pallig ist mehr wie ein Königreich in sich», fuhr Athelstan fort, «an niemanden gebunden. Er nimmt sich, was er haben will, nach dem Recht des Stärkeren. Es geht ihm nicht um den eigentlichen Besitz, sondern um den Akt der Besitzergreifung. Wenn Ihr ihn nur dazu bringen könntet, sich Eurem Willen zu unterwerfen–»


  «Männer wie Pallig unterwerfen sich nicht!», fuhr Æthelred ihm barsch über den Mund. «Merk dir das, Junge. Wenn er überhaupt irgendwie zu beeinflussen ist, dann mit Geld.» Herrgott, er hatte sich mehr als zwei Jahrzehnte lang mit Ungeziefer wie Pallig herumgeschlagen; er kannte sich damit weit besser aus als sein Sprössling, der nicht einmal achtzehn Sommer gesehen hatte.


  


  Athelstan sah seinen Vater stirnrunzelnd an, hin- und hergerissen zwischen Mitgefühl für die Zwangslage des Königs und Ungeduld. Schließlich hatte Æthelred es sich selbst eingebrockt, dass England im Inneren ebenso wie von außen durch Feinde bedroht wurde. Gut, die Heirat mit Emma würde vielleicht die Überfälle der Wikinger eindämmen, aber Æthelred hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, als er Männern wie Pallig Land überließ. Sie waren wie wilde Hunde, man musste sie zähmen und ihnen einen Maulkorb verpassen. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, wie das gelingen konnte.


  «Pallig hat einen Sohn, Herr», sagte er eindringlich, «einen Neugeborenen. Nehmt den Jungen als Geisel für die Treue seines Vaters.» Wenn der Knabe am Hof erzogen wurde, würde er zu einem Engländer heranwachsen, nicht zu einem Dänen. Und wenn man bei einem Kind Vertrauen aufbaute, würden zweifellos weitere seinem Beispiel folgen.


  «Als Geisel?» Æthelred spie das Wort förmlich aus. «Dazu ist es längst zu spät. Eine solche Bedingung hätten wir im März stellen können, bevor wir den Tribut zahlten– jetzt haben wir nichts mehr in der Hand, womit wir verhandeln könnten. Pallig wird mir seinen Sohn gewiss nicht freiwillig übergeben.» Mit düsterer Miene fingerte er an seinem Bart herum. «Er ist auf seinem eigenen Grund und Boden sicher, umgeben von seinen Kriegern, sein eigener Herr. Und er ist nicht der Einzige. Es gibt noch Dutzende wie ihn, überall in den südlichen Grafschaften. Wer kann wissen, was für Verschwörungen sie aushecken?»


  Als er die grundlosen Verdächtigungen seines Vaters hörte, siegte endlich Athelstans Ungeduld über sein Mitgefühl.


  «Wer sagt denn, dass sie überhaupt Verschwörungen aushecken?», fragte er. «Was ist denn, wenn nicht? Was, wenn Pallig einfach nur rastlos ist? Er ist Seefahrer! Könnt Ihr nicht eine Flotte aufstellen und ihm den Schutz unserer Küste übertragen? Welche andere Wahl habt Ihr, Herr?»


  Sein Vater antwortete nicht, und als Athelstan ihm ins Gesicht sah, das auf einmal ausgezehrt und viel zu bleich schien, lief ihm ein plötzlicher Schauder über den Rücken, als ob eine eisige Klinge seine Haut berührt hätte. Der König starrte mit angstvollen, geröteten Augen in den Raum hinter seinem Sohn. Athelstan fuhr herum, in der Erwartung, etwas Entsetzliches zu sehen, doch da war nur eine Reihe Kerzen, deren kümmerliche Flammen in einer düsteren Ecke flackerten, in die das Tageslicht nicht drang.


  Er wandte sich wieder dem König zu. Der starrte noch immer vor sich hin, das Gesicht zu einem lautlosen Schrei verzerrt, die Hände so krampfhaft um die geschnitzten Drachenköpfe an seinen Armlehnen gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  «Mein Herr!», rief Athelstan. War das etwa ein Nervenfieber, ausgelöst durch die Sorgen, die den König quälten? Irgendeine Krankheit, die plötzlich ausbrach und einen Mann innerlich verzehrte, sodass nur eine leere Hülle blieb?


  Er trat vor, um die Hand seines Vaters zu ergreifen, und erschrak, wie kalt sich das angespannte Fleisch anfühlte. Es schien sein eigenes Blut erstarren zu lassen, und plötzlich fürchtete er, sein Vater könnte vor seinen Augen sterben.


  Er packte den König an beiden Schultern und schüttelte ihn, denn ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte tun können. Daraufhin richteten sich die wässrigen blauen Augen auf ihn, aber die Qual des Königs schien sich nur noch zu verschlimmern. Sein Vater beugte sich vor, am ganzen Körper verkrampft, schlug sich gegen die Brust und stöhnte wortlos, von einem unsichtbaren Feind gemartert.


  «Mein Herr!», rief Athelstan wieder, verzweifelt über seine eigene Hilflosigkeit. Warum hörte ihn denn keiner, warum kam niemand zu Hilfe?


  Doch gerade als ihm dieser Gedanke kam, erschlaffte der Körper seines Vaters plötzlich, und der gebeugte Kopf des Königs sank nach vorn in dessen schmale Hände. Athelstans Panik ließ nach, und er fühlte sich, als sei er eben aus einem Albtraum erwacht.


  Langsam hob sein Vater den Kopf. Sein Gesicht war jetzt grau und tief gefurcht. Die weit aufgerissenen Augen richteten sich fest auf Athelstan.


  «Was hast du gesehen?», fragte der König in einem heiseren, eindringlichen Flüstern.


  Athelstan zögerte; der durchdringende Blick seines Vaters verunsicherte ihn, und er suchte verzweifelt nach einer Antwort, die den König besänftigen würde.


  «Ich habe Schatten gesehen, Herr», erwiderte er endlich. «Nichts als Schatten.» Und ich habe einen König gesehen, der halb wahnsinnig vor Angst war, dachte er. Doch das wagte er nicht auszusprechen.


  Sein Vater tat einen tiefen Atemzug, dann wiederholte er Athelstans Antwort.


  «Nichts als Schatten», flüsterte er und presste beide Hände gegen die Augen, wie um eine unheilvolle Vision zu vertreiben, die hinter seinen Lidern lauerte.


  Athelstan riss sich aus seiner Erstarrung und ging zu einem Tisch mit Bechern und einem Krug, um Wein zu holen. Während er seinem Vater beim Trinken zusah, kamen ihm hundert Fragen in den Sinn.


  «Hattet Ihr Schmerzen?», erkundigte er sich. «Hat dieses…» –er suchte nach einem passenden Wort– «dieses Leiden Euch schon einmal heimgesucht?»


  Sein Vater, durch den Wein anscheinend neu belebt, warf ihm einen düsteren, beinahe verschlagenen Blick zu.


  «Es war nur die Erschöpfung, weiter nichts», murmelte er. «Jetzt ist es vergangen. Es gibt weitaus gewichtigere Angelegenheiten, die mich und dich nun beschäftigen sollten. Du wirst den Vorfall vergessen.» Damit erhob er sich und begann, unruhig und in Gedanken versunken auf und ab zu gehen. «Es hat Zeichen gegeben», sagte er düster, «Zeichen von bevorstehendem Unglück. Ich habe Omen gesehen–» Er machte eine Geste mit dem Arm, als wollte er seine eigenen Worte fortwischen. «Ach was, ich brauche keine Omen, um zu wissen, dass Pallig gefährlich ist. Wie du schon sagtest, er ist kein Bauer. Und das Gleiche gilt für die Männer, die ihm unterstehen. Sie werden rastlos, und dann schlagen sie zu.»


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür zum Gemach geöffnet, und der Truchsess seines Vaters, Hubert, trug einen Packen Schriftstücke herein. Der König bedeutete Hubert mit einer Geste zu schweigen und sah Athelstan ernst an.


  «Hast du irgendwelche Hinweise darauf gesehen, dass Pallig sich zum Kampf rüstet?»


  «Nein, Herr», antwortete Athelstan, gleichermaßen verwirrt über das, was er eben mit angesehen hatte, wie über die Entschlossenheit, mit der sein Vater es überging.


  Der König verzog das Gesicht, als sei das nicht die Antwort, die er erwartet hatte. «Dann gibt es im Augenblick nichts weiter zu tun.» Er schritt rasch an Athelstan vorbei zu seinem Stuhl und winkte den Truchsess zu sich heran. «Jetzt lass mich allein. Ich habe etwas mit Hubert zu besprechen.»


  Athelstan zögerte einen Moment lang– er wollte ungern einfach so gehen, ehe er verstanden hatte, was soeben vorgefallen war. Doch die beiden Männer beachteten ihn nicht weiter, und er wagte es nicht, sich dem Befehl des Königs zu widersetzen. Langsam ging er hinaus. Als er sich noch einmal umschaute, war der Blick seines Vaters fest auf ihn gerichtet, und in seinen Augen stand eine unverhohlene Warnung.


  Während er die große Halle durchquerte, kam ihm etwas in den Sinn, was Bischof Ælfheah im Frühjahr zu ihm gesagt hatte: Der König trägt insgeheim an einem schweren Leiden. Ob der Bischof wohl einen ähnlichen Vorfall erlebt hatte? Ælfheah hatte sich nicht näher erklärt, und Athelstan wagte es nicht, ihn jetzt darauf anzusprechen. Der drohende Blick seines Vaters hatte ihm Stillschweigen auferlegt. Er trat in die Spätsommersonne hinaus, in Gedanken noch mit dem seltsamen Verhalten des Königs und seinem Gerede von Zeichen und Omen beschäftigt.


  Doch auch er hatte ein Zeichen bekommen, von der Seherin dort draußen bei Saltford– wenn auch eines, an das er ungern glauben wollte. Und im vergangenen Winter hatte es aus dem Norden Gerüchte gegeben, dass am Nachthimmel schimmernde Säulen aus Licht gesehen wurden– Racheengel mit Schwertern, so wurde gemunkelt, die gekommen waren, um die Menschen für ihre Sünden zu strafen.


  Tatsächlich war sein Vater also nicht der Einzige, der sich über solche Omen den Kopf zerbrach– aber was konnte ein Mensch tun, um zu verhindern, dass Prophezeiungen eintrafen, oder um eine Katastrophe abzuwenden, die in der Zukunft lauerte? Dann besann Athelstan sich auf sein Gespräch mit dem König, und auf einmal war ihm klar, dass sein Vater bereits Maßnahmen plante. Warum sonst hätte er ihn ausgeschickt, um mit Pallig zu reden? Aber wenn sein Vater eine böse Vorahnung hatte, konnten dann nicht womöglich gerade seine Anstrengungen, das Unheil abzuwenden, ebendieses Unheil erst recht heraufbeschwören?


  Sosehr er sich auch bemühte, Athelstan vermochte die rätselhaften Gedankengänge des Königs nicht zu ergründen, ebenso wenig, wie er die dunklen Fäden der Zukunft entwirren konnte, die die weise Alte bei dem Steinkreis für ihn gesponnen hatte. Es war ein vergebliches Unterfangen. Als er plötzlich Kinderlachen und Rufe hörte, schob er die beunruhigenden Worte und Taten seines Vaters entschlossen von sich. Er hatte ganz vergessen, dass die Kinder inzwischen nach Winchester zurückgekehrt sein mussten. Also folgte er dem Klang des Lachens und gelangte in den Garten der Königin. Dort fand er seine Geschwister in ein Ballspiel vertieft, bei dem sie versuchten, sich gegenseitig abzuwerfen– ein Bild der Unschuld und des sorglosen Glücks. Und zu seinem Erstaunen beteiligte sich die Königin an ihrem Spiel. So etwas hätte ihre eigene Mutter nie getan.


  Als Athelstan sich im Garten umschaute, sah er keine der englischen Hofdamen, die sonst immer bei der Königin waren. Es stimmte also, was er gerüchteweise in Headington gehört hatte: Der Hof in Winchester war zweigeteilt, auf der einen Seite stand das Gefolge des Königs, auf der anderen Emmas zumeist normannischer Hausstaat. Wahrscheinlich rührte die Spaltung daher, dass sein Vater mit seiner Braut unzufrieden war. Der König hatte erwartet, ein Kind zu heiraten, das nur normannisches Französisch sprach und so nichts von dem mitbekommen würde, was in der Halle und im Palast geredet wurde– Informationen, die sie womöglich an ihren Bruder weitergeben würde und die über diesen zu den dänischen Feinden des Königs gelangen könnten. Emmas Englischkenntnisse hatten sie alle überrascht, und sein Vater war darüber sicher furchtbar wütend gewesen.


  Aber wenn die Königin Informationen aus England in die Normandie und so nach Dänemark weiterleiten konnte, dann war dasselbe auch in umgekehrter Richtung möglich. Sein Vater, der vollauf mit Pallig und anderen vermeintlichen Feinden im eigenen Land beschäftigt war, hatte wahrscheinlich noch gar nicht versucht, von Emma etwas über Herzog Richard zu erfahren, über seine Ziele oder seine Verbündeten. Jemand sollte es aber tun, und zwar bald– ehe die unsinnige Feindseligkeit des Königs gegen seine Braut dazu führte, dass sie sie allesamt hasste.


  


  Emma hob den ledernen Ball auf, zielte auf Edgar und warf, aber der gewandte Neunjährige wich dem unbeholfenen Wurf mühelos aus.


  Sein Bruder Edward, der neben ihr im Kreis stand, zog sie fröhlich auf. «Du wirfst wie ein Mädchen.»


  Emma lachte. «Ich hatte keine Brüder, die es mir beigebracht hätten.»


  «Aber du hast doch einen Bruder, oder?», fragte Edward, während er geschickt mit dem Fuß den Ball abfing, der auf ihn zu hüpfte. «Ist er nicht König von der Normandie?» Er schleuderte den Ball zu Edgar, aber auch er verfehlte sein Ziel.


  «Er ist Herzog», berichtigte Emma ihn. «Die Normandie gehört zu Frankreich, deshalb untersteht mein Bruder dem französischen König.» Nicht dass ihr Bruder sich je besonders um die Meinung des französischen Königs geschert hätte. «Aber mein Bruder herrscht wie dein Vater über ein großes Land mit vielen Menschen, so ähnlich wie ein König. Er ist allerdings viel älter als ich. Als ich klein war, da war er schon erwachsen und hatte keine Zeit, mir beizubringen, wie man einen Ball wirft. Ich kann aber sehr gut reiten», fügte sie hinzu, in der Hoffnung, Edward, der sie skeptisch beäugte, zu beeindrucken. «Ich habe schon von klein auf immer auf Pferden gesessen.» Sie fing den Ball, dem Wymarc in der Mitte des Kreises geschickt ausgewichen war.


  «Dann müssen wir heute Nachmittag einen Ausritt machen», schlug Edward vor und begann vor Begeisterung zu strahlen. «Das macht viel mehr Spaß als Ballspielen.»


  Emma überlegte stirnrunzelnd, ob sie einen Versuch unternehmen sollte. Sie sehnte sich danach, wieder einmal auszureiten, aber wann immer sie Anstalten gemacht hatte, zu den Ställen hinüberzugehen, die nicht weit außerhalb des Palastgeländes lagen, hatten die Wachen sie daran gehindert. Sie waren höflich, aber sie hatten ihre Befehle, und Emma konnte sich denken, wie diese lauteten. Der Königin durfte nicht gestattet werden, die Umzäunung zu verlassen– natürlich zu ihrer eigenen Sicherheit.


  Wenn sie versuchte, mit Æthelreds Kindern zu den Ställen zu gehen, und man sie nicht ließ, dann würden die Kinder rasch erkennen, dass sie eine Gefangene war, und daraus schließen, dass sie eine Feindin sei. Dann würde das Band zwischen ihnen –so zart, so sorgsam geknüpft während ihrer gemeinsamen Zeit in Canterbury– im Nu zerreißen.


  «Vielleicht morgen», sagte sie ausweichend, «wenn das Wetter schön bleibt.» Sie würde noch einmal versuchen müssen, mit dem König zu reden. Wenn die Kinder dabei waren, die Diener und eine Schar Wachen, würde er sie vielleicht ziehen lassen.


  Sie wandte sich nach links, um den Ball zu fangen, den der Erzieher der Jungen von der anderen Seite des Kreises geworfen hatte, doch er prallte an ihrer Hand ab. Als Emma sich umdrehte, um ihn zu holen, stockte sie abrupt beim Anblick des jungen Mannes, der den Ball mit müheloser Eleganz auffing.


  «Mein Herr», sagte sie, durch den festen Blick von Æthelreds ältestem Sohn verunsichert.


  «Ich rate Euch, den Sonnenschein heute zu nutzen, meine Dame», erwiderte er. «Ihr könnt nicht darauf zählen, dass das Wetter morgen wieder so schön wird. Ich für meinen Teil würde gern einmal eins der prächtigen Pferde ausprobieren, die Ihr aus der Normandie mitgebracht habt.» Er warf den Ball seinem Bruder zu. «Was sagst du, Edward? Wollen wir mit der Königin einen Ausritt unternehmen?»


  «Ja!», rief Edward, der das Ballspiel augenblicklich vergaß. «Edgar muss auch mitkommen. Die Mädchen aber nicht.» Sein Ton wurde plötzlich herrisch. «Die sind zu klein. Sie würden uns nur aufhalten.»


  Er grinste seine Schwester Edyth gehässig an, woraufhin diese die Nase rümpfte und ihm die Zunge herausstreckte.


  «Wir mögen sowieso keine Pferde», verkündete sie. «Die stinken. Und Jungen stinken noch mehr. Wir gehen lieber mit den Kätzchen spielen.»


  Damit marschierte sie hocherhobenen Hauptes zu ihrer Amme, ihre Schwester Ælfgifu im Schlepptau. Offenbar war das Ballspiel beendet.


  Emma wandte sich wieder Athelstan zu, der seinen zwei jüngeren Brüdern einen Wink gab, schon voraus zu den Ställen zu laufen. Die Sonne zauberte goldene Reflexe in sein hellbraunes Haar, aber das war auch das einzig Warme an ihm. Er lächelte nicht, sondern wartete nur höflich ihre Antwort ab.


  Sie wusste nicht, was sie von ihm und seiner Einladung halten sollte.


  «Die Wachen», begann sie zögernd, «werden mir nicht erlauben–»


  «Ich übernehme die Verantwortung für Eure Sicherheit», sagte er.


  Emma verstand. Sie würde nach wie vor eine Gefangene sein, eskortiert von dem Ætheling und seinen Männern statt von ihrer normannischen Leibgarde. Immerhin würde sie aber für eine Weile aus der Stadt hinauskommen, auf ihrem eigenen Pferd reiten und den sonnigen, milden Sommertag an der frischen Luft genießen können. Auch wenn es nicht die Freiheit war, es kam doch der Freiheit so nahe, wie es eben ging.


  «Reitet nicht ohne mich los», sagte sie. «Ich bin gleich bei Euch.» Sie winkte Wymarc zu sich und eilte zu ihren Gemächern.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie rasch in ihre Kammer lief. Was bewog den Ætheling zu dieser großzügigen Geste? Bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie versucht hatte, mit Athelstan ins Gespräch zu kommen, war er zwar höflich, aber alles andere als warmherzig gewesen. Inzwischen hatte sie es aufgegeben, sich mit irgendjemandem am Hof anzufreunden– seien es die erwachsenen Söhne des Königs, die Hofdamen oder der König selbst. An der Tafel und in der großen Halle kam sie sich vor wie eine Aussätzige, denn der König beachtete sie nicht, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Was also trieb Athelstan dazu, die Nähe der verhassten Königin zu suchen?


  Ihr fiel keine Erklärung ein, doch sie war überzeugt, dass er einen geheimen Beweggrund haben musste. Hinter jedem Wort, jeder Tat, jeder Geste am Hof steckte eine verborgene Absicht. Die Mauern selbst hatten ihre Geheimnisse. Und der älteste Sohn des Königs hatte allen Grund, sie abzulehnen und ihr zu misstrauen, denn sie würde womöglich einmal einen Sohn gebären, der ihm den Rang streitig machen konnte. Emma wünschte, es wäre nicht so und sie könnte diesen Ausritt mit leichtem Herzen genießen. Doch sie wusste es besser. Sie musste auf der Hut sein.


  Wenig später ritten sie an der Mühle vorbei, wobei sich der Trupp in die Länge zog und in kleinere Gruppen aufteilte. Sie wandten sich nach Süden, entlang dem Flusslauf des Itchen. Emma fand sich an Athelstans Seite, dicht gefolgt von Wymarc und Hugo– Letzteren hatte sie mitgenommen, um wenigstens einen Mann aus ihrem normannischen Gefolge bei sich zu haben. Ein Stück voraus ritten Edward und Edgar, von zwei Reitknechten beaufsichtigt, die ihren Überschwang ein wenig im Zaum hielten, und die gutbewaffneten Vorreiter des Æthelings hielten sich in diskretem Abstand hinter ihnen.


  Im Reiten musterte Emma den jungen Mann neben sich und suchte nach Ähnlichkeiten mit seinem Vater. Sein Haar hatte dieselbe Farbe –golden wie reifer Weizen–, allerdings trug Athelstan seines wie die meisten jungen Männer in England etwa auf Höhe der Ohren grob gestutzt, im Gegensatz zu der längeren, sorgfältig frisierten Lockenpracht seines Vaters. Beide hatten die gleiche hohe Stirn, aber da endete die Ähnlichkeit auch schon. Athelstans dunkle Brauen, seine breite Nase und die vollen, sinnlichen Lippen erinnerten in nichts an die schmaleren, schärfer geschnittenen Gesichtszüge seines Vaters.


  Während sie seinen Mund betrachtete, versuchte sie sich zu erinnern, ob sie ihn jemals hatte lächeln sehen. Jedenfalls hatte er sie noch nie angelächelt, womit sie wieder zu der Frage kam, warum er jetzt mit ihr diesen Ausritt unternahm.


  «Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, mein Herr», sagte sie. «Der Palastgarten ist wirklich schön, aber ich sehne mich schon seit einer Weile danach, die Landschaft zu erkunden.»


  «Meine Mutter, die den Garten angelegt hat», erwiderte er, «ist nicht geritten. Sie war von besinnlicher Natur, und der Garten schien all ihre Bedürfnisse zu befriedigen.»


  Emma rief sich das wenige ins Bewusstsein, was sie über seine Mutter wusste. Anscheinend hatte die erste Frau des Königs das Leben einer Nonne geführt, abgesehen von der sehr weltlichen Aufgabe, elf Kinder zu empfangen und zu gebären. Ihre Persönlichkeit schien am königlichen Hof nicht mehr Eindruck hinterlassen zu haben als ein Finger, der durchs Wasser strich. War sie wirklich mit ihrem stillen, abgeschiedenen Leben zufrieden gewesen, oder hatte der König es ihr aufgezwungen? Emma konnte sich Letzteres gut vorstellen. Aber vielleicht hatte die Frau einfach nie etwas anderes gekannt. Vielleicht war sie in einer so behüteten Umgebung aufgewachsen, dass sie die Welt jenseits der Gartenmauern abschreckend und beängstigend fand.


  «Soviel ich weiß, stammte Eure Mutter aus dem Norden», sagte sie. «Ihr habt auch eine Zeitlang dort gelebt, nicht wahr? Sieht die Landschaft dort anders aus? Sind die Leute anders?»


  «Die Landschaft», erwiderte er, «die Menschen– sogar die Sprache ist anders. Man spricht dort eine seltsame Mischung aus Englisch und Dänisch, gewürzt mit ein paar Brocken Nordisch. Das Land ist rauer als diese Gegend.» Er wies mit einer Kopfbewegung auf die sanften Hügel, die sie umgaben. «Nicht so fruchtbar. Im Norden gibt es zerklüftete Berge mit kahlen Steilwänden, die aussehen, als hätten sie sich aus den Tiefen der Erde durch die Oberfläche gebohrt. Nach Westen hin ist die Landschaft weniger schroff. Dort ist das Land der Seen– der Himmel weiß, wie viele es sind. Sie liegen in grüne Täler eingebettet, und wenn die Sonne scheint, leuchten sie blau wie Saphire. Näher an der Ostküste, in der Gegend von Jorvik, ist die Landschaft wiederum anders– dort ist Flachland, aber auch das hat seine eigene wilde Schönheit. Im Frühling ist es ein einziger Blütenteppich.»


  Überrascht über diesen geradezu poetischen Wortschwall von einem, der bisher nur ein paar knappe Sätze mit ihr geredet hatte, bemerkte Emma: «Eure beredte Schilderung, mein Herr, weckt in mir die Sehnsucht, diese nördlichen Gegenden selbst kennenzulernen. Vielleicht kann ich den König irgendwann einmal auf eine Reise dorthin begleiten.»


  Athelstan schüttelte den Kopf. «So hoch in den Norden ist mein Vater nur ein einziges Mal gereist, und dabei hatte er eine Armee im Rücken. Es ist eine gefährliche Gegend. Das Volk dort beugt sich nur widerwillig unter die Herrschaft von Wessex. Unsere Hochburgen und unsere Geschichte liegen hier im Süden.»


  Sie erinnerte sich, dass Elgivas Vater, der Ealdorman, dort im Norden sein Land hatte. Eine gefährliche Gegend, hatte Athelstan gesagt. Und offenbar brachte sie gefährliche Männer und Frauen hervor.


  «Stammt Elgiva nicht aus dem Norden?», fragte sie.


  «Ja», antwortete er zögernd, «und nein. Elgivas Familie gehört die Hälfte von Mercia, der größte Teil ihres Grundbesitzes liegt südlich der Grenze von Northumbria. Wir nennen diese Gegend die Midlands, aber es ist der nördlichste Rand davon. Mercia war früher ein eigenes Königreich, bis es von Wessex erobert wurde, aber das liegt lange zurück. Allerdings vergisst Elgiva gern, dass Mercia kein Königreich mehr ist und sie nicht die Tochter eines Königs.»


  Oder die Frau eines solchen, dachte Emma. Aber wenn Elgivas Familie so mächtig war, erklärte das immerhin, warum Æthelred gerade ihr seine Gunst schenkte.


  «Wie sind denn die Leute in Northumbria?», fragte sie weiter. «Das Volk weiter oben im Norden?»


  Er runzelte die Stirn.


  «Vor fünfzig Jahren gab es einen Nordmann namens Erik Blutaxt, der über Northumbria herrschte und es das Königreich Jorvik nannte. Er wurde vertrieben, aber die Bevölkerung hat noch immer enge Verbindungen zu den Ländern jenseits des Meeres.» Er sah Emma nicht an, sondern hielt den Blick fest auf den Weg vor ihnen gerichtet, sodass seine nächsten Worte wie eine gedankenlose Kränkung wirkten. «Soweit ich weiß, habt auch Ihr Verbindungen dorthin– verwandtschaftliche Bande und Handelsbeziehungen.»


  Emma, die trotz seines scheinbaren Desinteresses Gefahr witterte, antwortete in ruhigem Ton: «Die Vorfahren meiner Mutter kamen aus Dänemark, aber sie ist in der Normandie aufgewachsen.»


  Das Gespräch war gefährlich nahe an einen Themenbereich gekommen, den sie lieber ausklammern wollte. Sie glaubte, dass das Misstrauen des Königs gegen sie ebenso auf ihrer dänischen Abstammung gründete wie auf dem lukrativen Handel ihres Bruders mit den Wikingern. Hatte der König mit Athelstan über seinen Argwohn gesprochen? Falls ja, hatte sie diesen Argwohn eben selbst geschürt, indem sie sich so rege für den Norden interessierte. Sie wünschte, sie hätte geschwiegen.


  «Es ist kein Geheimnis», sagte Athelstan langsam, «dass der dänische König, Sven Gabelbart, im herzoglichen Palast in der Normandie als Gast aufgenommen wurde. Ich habe ihn noch nie gesehen, allerdings schon viel von ihm gehört. Wart Ihr dort, als Euer Bruder ihn empfing? Seid Ihr dem König begegnet?»


  Bei diesen Worten sah er sie fest an, doch sie erkannte in seinen blauen Augen keine Arglist, nur Neugier. Trotzdem zögerte sie, unsicher, was sie erwidern sollte. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, ihr Bruder pflege eine enge Verbindung zu Sven Gabelbart, doch da Athelstan bereits wusste, dass Sven über Weihnachten in der Normandie gewesen war, wäre es töricht gewesen zu lügen.


  «Ich habe ihn letztes Jahr in der Weihnachtszeit gesehen», gestand sie, «allerdings nur kurz. Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass die Frauen ihres Haushalts nicht in die Nähe des Königs und seiner Wikinger kamen.»


  «Ah», machte Athelstan. «Aber er und seine Männer waren doch auf Einladung Eures Bruders dort.»


  Emma sah ihn an, verärgert über seine Anmaßung, die Motive ihres Bruders durchschauen zu wollen.


  «Allerdings, mein Herr», entgegnete sie. «Und was würdet Ihr wohl tun, wenn eine Horde bewaffneter Männer, Eurer Leibgarde zahlenmäßig weit überlegen und dafür bekannt, dass sie sich mit Gewalt nehmen, was immer sie wollen, vor Eurer Tür stünde und Obdach verlangte?»


  Jetzt war es an Athelstan, sie mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen anzuschauen. Dann lächelte er.


  «Ich würde sie hereinbitten», sagte er.


  Sie hatte ihm also endlich ein Lächeln entlockt. Es erhellte sein ganzes Gesicht und ließ das harte, kantige Kinn weicher wirken. Sie hatte ihm mehr verraten, als ihr lieb war, aber schließlich fand sie, dass der Erfolg das Risiko rechtfertigte.


  Danach wurde das Gespräch lockerer. Emma fragte Athelstan nach seinen Brüdern, vor allem nach Edmund und Ecbert, denn sie hatte bisher wenig Gelegenheit gehabt, die beiden kennenzulernen. Er fragte sie im Gegenzug nach ihren Geschwistern und interessierte sich dafür, mit welchen Methoden ihr Bruder Richard seine Pferde ausbildete.


  Die Zeit schien Emma allzu rasch zu vergehen, und sie bedauerte es, als sie wieder vor dem königlichen Palast anhielten.


  «Vielleicht könnten wir bald wieder einmal zusammen ausreiten», schlug Athelstan vor, während er ihr aus dem Sattel half. «Ich würde gern mehr über die Normandie erfahren, wenn Ihr gewillt seid, mich zu unterrichten.»


  Er stand vor ihr, die Hände noch mit sanftem Druck an ihrer Taille, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Allerdings half ihr diese Berührung keineswegs, das Gleichgewicht zu bewahren, im Gegenteil. Als sie ihm in die Augen blickte, die blauer waren als der Himmel, überkam sie ein Schwindel, als fiele sie aus großer Höhe.


  «Ich weiß nicht, ob der König mich gehen lässt», erwiderte sie und wich vor ihm zurück, als suchte sie nach festem Grund.


  «Ich werde mit ihm sprechen. Er sollte keine Einwände haben, solange er gewiss sein kann, dass Ihr in Sicherheit seid.»


  In Sicherheit? Gab es irgendeinen Ort in diesem Reich, wo sie wirklich in Sicherheit wäre? Diese Welt war von Männern und Frauen bevölkert, die mit heimtückischen Mitteln nach Macht und Vorteil strebten; ihre Heirat hatte ihr Ablehnung eingetragen, die eines Tages in Feindschaft umschlagen mochte und gegen die sie sich kaum wehren konnte.


  Während sie Athelstan nachblickte, der die Pferde zum Stall führte, dachte sie darüber nach, ob es klug wäre, erneut mit ihm auszureiten. Sie wusste immer noch nicht, warum er ihr dieses Angebot gemacht hatte, aber, lieber Himmel, sie sehnte sich danach, der erstickenden Gefangenschaft in den Palastmauern zu entkommen. Warum sollte sie Athelstans Einladung nicht folgen, wenn der König es erlaubte? Sie brauchte Verbündete am Hof. Vielleicht wäre dies ein Anfang.


  Oder vielleicht, hielt sie sich selbst vor, war das Ganze eine Falle, eigens darauf angelegt, ihre ohnehin schwierige Beziehung mit dem König vollends zu zerstören. Wie konnte sie das wissen?


  Sie wandte sich ab und folgte Wymarc, die gerade die jüngeren Königssöhne in die privaten Gemächer führte. Außer ihren eigenen Leuten gab es am Hof niemanden, dem sie wirklich trauen konnte. Dessen musste sie sich stets bewusst sein.


  Aber während sie die Treppe hinaufstieg –langsam, denn ihre Beine schmerzten von der ungewohnten Anstrengung–, verfolgten sie eine allzu lebhafte Erinnerung an durchdringende blaue Augen und das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen plötzlich schwankte.
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  Als abends nach dem Mahl die Tafel abgeräumt war und der Hausstaat des Königs sich zum Schutz vor der herbstlichen Kälte um das Feuer in der Mitte der Halle geschart hatte, beobachtete Elgiva mit Groa an ihrer Seite von einer Nische aus unauffällig die Versammlung. Normalerweise hätte sie jetzt neben dem König gesessen, um seinem Skop zu lauschen, der spannende Geschichten vortrug. Heute jedoch musste sie auf ihren bevorzugten Platz an der Seite des Königs verzichten, weil ihr herrischer Vater es so verlangte.


  Sie schäumte noch immer vor Wut über die Strafpredigt, die Ælfhelms Bote ihr vorhin überbracht hatte. Dieser stumpfsinnige, großspurige, selbstgefällige Flegel hatte sie im Namen ihres Vaters gemaßregelt, weil sie ihre Aufgabe vernachlässigt hatte.


  «Ihr solltet für ihn Augen und Ohren offen halten», hatte der Schwachkopf gesagt, «aber nach den Nachrichten zu urteilen, die Ihr ihm geschickt habt, seid Ihr wohl blind und taub geworden. Mein Herr möchte wissen, ob Euch auch der Verstand abhandengekommen ist.»


  Sie hätte den Narren am liebsten geohrfeigt. Schließlich musste sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern und hatte wenig Zeit, für ihren Vater die Spionin zu spielen. Zum einen musste sie Emma zu Willen sein, wann immer diese mit den Fingern schnippte, und zum anderen begleitete sie den König stets auf seinen Ausflügen, ob er einen Schrein besuchte oder mit ein paar ausgewählten Begleitern zur Jagd ritt– ein tägliches Ritual, solange das gute Wetter anhielt. Wie konnte sie sich um die Geschäfte anderer kümmern, wenn ihre eigenen sie schon genug in Atem hielten?


  Aber sie musste ihrem Vater irgendetwas berichten, und sei es nur, damit dieser Schwachkopf von einem Boten sie nicht wieder behelligte. Jetzt blickte sie sich in der Halle um und stellte fest, wie die Angehörigen des Hofes sich gruppiert hatten. Den Platz an der Seite des Königs, der sonst ihr gehörte, hatte Ealdorman Godwine von Lindsey eingenommen, gemeinsam mit seiner Gemahlin, Lady Winfled, die schwatzte wie eine Elster. Æthelred sah gelangweilt aus. Elgiva lächelte– wenn sie neben ihm saß, langweilte er sich nie.


  Natürlich würde sie ihrem Vater von Godwine berichten, aber der Mann stellte keine Bedrohung dar und war auch kein besonderer Günstling des Königs. Wem der König allerdings seine besondere Gunst schenkte … nun, das ging ihren Vater nichts an. Sie streckte den Arm aus und betrachtete wohlgefällig den breiten Goldreif an ihrem Handgelenk– ein Geschenk, das Æthelred ihr erst gestern gemacht hatte. Sie hatte sich in einem neuen Kleid vor ihm gedreht, und er hatte ihr die schwere Armspange angelegt. Damit du mit den Füßen auf dem Boden bleibst, hatte er gesagt.


  Doch Elgiva verlangte nach mehr als nur nach hübschen Geschenken. Sie fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis der König seiner langweiligen Braut überdrüssig wurde und anderswo Trost suchte. Nicht mehr lange, dachte sie. Schon jetzt teilte er nicht mehr so häufig das Bett mit Emma wie in den ersten Wochen des Sommers.


  Sie nahm sich vor, das ihrem Vater zu berichten. Außerdem würde sie erwähnen, dass Emmas Taille noch so schlank wie eh und je war, was unter den Hofdamen für allerlei Spekulationen sorgte. Es wurde gemunkelt, wenn Emma sich dauerhaft als unfruchtbar erwiese, könnte man den König womöglich überzeugen, sie zu verstoßen und sich eine andere Frau zu nehmen.


  Als Nächstes sah Elgiva sich suchend nach der Königin um und entdeckte sie in einigem Abstand von ihrem Gemahl. Æthelreds dreijährige Tochter Wulfhilde hatte sich auf Emmas Schoß eingerollt, den Daumen im Mund, und ihre Schwestern saßen zu beiden Seiten. Wie auch immer Æthelred zu seiner Königin stehen mochte, dachte Elgiva, seine Töchter hingen jedenfalls an ihr wie Küken an einer Glucke. Aber die Mädchen waren unbedeutend und würden ihren Vater wohl kaum interessieren.


  Weit interessanter waren die Erwachsenen, die in Emmas Nähe saßen, und Elgiva betrachtete sie einigermaßen überrascht. Sie beugte sich ein wenig zu Groa hinüber und flüsterte: «Seit wann sind denn der Bischof von Winchester und die Äbtissin von Wherwell so gut auf die Königin zu sprechen?»


  Groa, deren Finger wie immer mit Wolle und Spindel beschäftigt waren, warf Emma einen kurzen Blick zu.


  «Seit sie dem Bischof die Reliquien des heiligen Valentin für die neue Kathedrale geschenkt hat», erwiderte Groa, «und seit sie Wherwell ein Stück von ihrem Wittumsland in der Gegend von Exeter für eine neue Klause überlassen hat.»


  Das hörte Elgiva nicht gern. Emma mochte eine Gefangene sein, aber anscheinend machte sie geschickten Gebrauch von dem Gold ihres Bruders.


  «Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?», schalt sie Groa.


  «Weil du nicht gefragt hast, Herrin. Da dachte ich, du wüsstest Bescheid.»


  Elgiva hätte ihre alte Amme am liebsten gepackt und geschüttelt. Groa trieb sie mit ihrer Verschlossenheit in den Wahnsinn. Ja, sie hielt Augen und Ohren offen, aber sie war so wortkarg, dass man ihr jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen musste.


  «Woher hätte ich das denn wohl erfahren sollen?», fragte sie. «Ich war in letzter Zeit viel mit dem König zusammen, und ich kann dir versichern, wir haben nicht über Emma und ihr Wittum gesprochen.» Sie schnaubte ungeduldig. «Bei wem hat sich die Königin sonst noch eingeschmeichelt? Erzähle es mir, auch wenn du es für offensichtlich hältst.»


  «Die Kinder des Königs begleiten die Königin fast täglich, wenn sie zu Ausritten außerhalb–»


  «Die Kinder spielen keine Rolle», fiel Elgiva ihr ungeduldig ins Wort. «Wie sieht ihre Eskorte aus, wenn sie ausreitet? Wird sie immer von denselben Männern begleitet?» Reichtum und Schönheit waren verführerisch, und Emma besaß beides. Wie Elgiva festgestellt hatte, war Loyalität an Æthelreds Hof oft käuflich.


  «Lord Athelstan und seine Männer eskortieren sie und dann noch ein paar von Emmas Normannen», berichtete Groa. «Die Æthelinge Ecbert und Edmund reiten auch manchmal mit ihnen. Übrigens hat sich das Gefolge der Æthelinge mit vielen der Normannen angefreundet.»


  Diese Bemerkung ließ Elgiva alarmiert aufhorchen. Sie blickte sich rasch in der Halle um und sah Athelstan an einem Spielbrett Hugo gegenübersitzen, Emmas Gefolgsmann. Der normannische Priester, Pater Martin, war in ein leises Gespräch mit dem Abt der neuen Kathedrale vertieft, und als Elgiva sich weiter umsah, erkannte sie, dass die Normannen –Männer wie Frauen– nicht mehr als geschlossene Gruppe unter sich blieben, sondern sich unter die Engländer gemischt hatten.


  «Wie kommt es, dass ich davon nichts bemerkt habe?», murmelte sie.


  «Mach dir keinen Vorwurf, Herrin. Wie du schon sagtest, du hast den König zur Jagd begleitet. Du konntest nicht sehen, wie die Königin nach eurem Aufbruch mit ihrer Gesellschaft losgeritten ist, und sie sind stets wieder heimgekehrt, ehe die Jäger zurück waren.»


  «Aber ich verstehe nicht, wie die Normannen sich so unter uns mischen konnten», beharrte Elgiva.


  «Sie haben sich große Mühe gegeben, unsere Sprache zu lernen, dadurch haben sie sich beliebt gemacht. Selbst Emmas Hofdamen sprechen jetzt nur noch Englisch, wie dir sicher nicht entgangen ist.»


  Elgiva runzelte die Stirn– der Stachel saß, denn es war ihr tatsächlich entgangen.


  «All meine Gedanken waren auf den König gerichtet», murrte sie. «Du hast mir gesagt, ich würde eines Tages Königin sein. Wie kann sich diese Prophezeiung erfüllen, wenn ich mich nicht beim König einschmeichle?»


  «Du wirst Königin werden», bekräftigte Groa. «Es wurde geweissagt von jemandem, der es gesehen hat.»


  Elgiva fragte sich nicht zum ersten Mal, wer eine solche königliche Zukunft für sie ersponnen hatte. Aber sosehr sie die alte Frau auch drängte, ihr die Quelle ihres Wissens zu verraten, Groa hatte sich geweigert, darüber Auskunft zu geben. Nun, das hatte auch sein Gutes, dachte Elgiva, denn wenn Groa die Geheimnisse anderer hütete, würden auch ihre eigenen Geheimnisse bei ihr sicher sein.


  Ihr Blick wanderte wieder zu Athelstan, und sie bemerkte, dass er Emma anschaute. Die Königin sah auf, begegnete seinem Blick, und für die Dauer mehrerer Herzschläge schienen die beiden sich wortlos miteinander zu verständigen. Dann errötete Emma und wandte sich ab.


  Elgiva tat einen langen, tiefen Atemzug. Sie konnte kaum glauben, was sie da gerade gesehen hatte. War es möglich, dass Athelstan, der doch eigentlich Emmas größter Feind hätte sein müssen, ein Auge auf die Braut seines Vaters geworfen hatte? Wie viele Stunden hatten sie schon mit gemeinsamen Ausritten zugebracht? Und was hatte sich dabei zwischen ihnen abgespielt? Sicher hatten sie nicht nur die frische Luft genossen.


  Der Verdacht stieg in ihr auf wie bittere Galle. Wenn es stimmte, dann hatte Emma in Athelstan wiederum eine Eroberung gemacht, die eigentlich ihr, Elgiva, zugestanden hätte. Ein Grund mehr, die normannische Braut des Königs zu hassen.


  


  Der Tag des heiligen Æthelred brach klar und sonnig an. Im Palast ebenso wie in der alten Kathedrale und überall auf den Straßen um das Palastgelände herum herrschte freudige Erregung, denn der Hof, die Geistlichen und das Volk aus der Stadt strömten zusammen, um den Namenstag des Königs zu feiern.


  Während Athelstan darauf wartete, seinen Platz in der feierlichen Prozession einzunehmen, die sich im Hof des Palastes formierte, beobachtete er, wie die Spitze des Zuges durch das Tor hinausschritt. Allen voran ging der Bischof, prächtig in ein rotes Pluviale gekleidet, das mit goldenen Kreuzen bestickt war. An seinen Fingern prangten Ringe mit Rubinen. Hinter ihm gingen paarweise zehn Priester in grünen Messgewändern, gefolgt von einem Dutzend weiß gewandeter Ministranten. Diese trugen eine mit Blumen geschmückte Sänfte mit dem schweren goldenen Schrein, in dem die Reliquien des heiligen Æthelred lagen. Im Gefolge des Heiligen standen der König und die Königin bereit, um die königliche Familie zur Kathedrale zu führen, und hinter diesen hatte der Chor bereits einen Psalm angestimmt.


  Athelstan, dessen Platz hinter der Königin war, fand sie schöner denn je. Ihr Haar war züchtig zu einem langen, dicken Zopf zurückgebunden und durch den weißen Schleier kaum sichtbar. Das Weiß ihrer Chemise, die an Hals und Handgelenken eng gerafft war, bildete einen starken Kontrast zu dem Tiefblau des Cyrtels, der ihre schlanke Figur umschmeichelte. An Schmuck trug sie nichts als eine Perlenschnur, die ihr bis zur Taille hinabhing, und das einzige Gold war eine zarte, mit Saphiren besetzte Krone. Dagegen prunkte sein Vater neben ihr von Kopf bis Fuß in Gold, zu Ehren des Heiligen, dessen Namen er trug– und um die Menge zu beeindrucken.


  Die Prozession zog an Scharen andächtig schweigender Bürger und Landleute vorbei, die sich in den Straßen drängten, um den Vorbeimarsch des Hofes und der Geistlichen und den eindrucksvollen Reliquienschrein zu sehen. Viele in der Menge hielten Kreuze in den Händen; andere trugen Kinder auf den Schultern, die das Schauspiel mit großen Augen verfolgten.


  Als Athelstan aus dem strahlenden Sonnenschein in die alte Kathedrale trat, dauerte es einen Moment, bis seine Augen sich an das Halbdunkel in dem gewaltigen Kirchenschiff gewöhnt hatten. Er nahm den Duft der Rosen wahr, noch bevor er sie sehen konnte. Die Schwestern von Nunnaminster und Emmas Hofdamen hatten den kalten Steinbau in eine Laube verwandelt, denn jeder Altar und jede Säule waren mit Girlanden aus duftenden Blüten geschmückt. Hoch oben wehten von Wandhalterungen leuchtend bunte seidene Banner.


  Aus der riesigen Orgel tönte ein feierlicher Prozessionsmarsch, der über die Köpfe der versammelten Menge schallte, während der König sein Gefolge die Stufen hinauf zur königlichen Loge nahe dem Altar führte. Athelstan nahm den Platz hinter seinem Vater ein und ließ den Blick über die Hunderte andächtiger Besucher gleiten, die unten im Kirchenraum standen. Viele von ihnen hatten sicher die Nacht in der Kirche zugebracht, um sich einen guten Platz zu sichern, von dem aus sie den prunkvollen Anblick der Königsfamilie genießen konnten. Wahrscheinlich, dachte er, während er in die ihm zugewandten Gesichter blickte, waren nur wenige der Gläubigen heute in Gedanken bei ihren Gebeten.


  Auch seine eigenen Gedanken waren alles andere als fromm– im Gegenteil, sie waren sogar weitaus fleischlicher, als es klug oder politisch geschickt war. Emma kniete dicht vor ihm, und es war eine süße Folter für ihn, ihr so nahe zu sein, wenn er sie doch weder berühren noch anreden durfte.


  Zum tausendsten Mal rief er sich selbst ins Bewusstsein, dass sie die Frau seines Vaters war.


  Die Worte schienen sich in seinem Kopf zu wiederholen wie eine stumpfsinnige Litanei, doch sie bedeuteten nichts. Ja, sie war die Frau seines Vaters, aber sein Vater liebte sie nicht, er wollte sie nicht einmal.


  Er aber, Gott helfe ihm, er wollte sie.


  Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib.


  Das wievielte Gebot war das? Und wie stand es mit deines Vaters Weib? Wenn man dieser Sünde verfiel, gab es dann überhaupt noch Erlösung?


  Es kümmerte ihn nicht, denn er wollte keine Erlösung; er wollte seines Vaters Weib, auch wenn er sie niemals haben konnte. Sie war für ihn so unerreichbar wie der Mond.


  Dennoch liebte er sie– obwohl es ihm selbst nach wie vor ein Rätsel war, wie es dazu kommen konnte. Den göttlichen und menschlichen Gesetzen zum Trotz, sogar gegen seinen eigenen Willen liebte er sie. Und er wusste sich nicht zu helfen, denn solange sein Vater lebte, konnte er sie niemals besitzen.


  Der Gottesdienst schien eine Ewigkeit zu dauern. Als er endlich vorüber war, hatten Athelstans verzweifelte Grübeleien über seine hoffnungslose Leidenschaft für Emma ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Das Königspaar führte den Zug wieder aus der Kirche hinaus, und er folgte den beiden pflichtschuldig nach draußen, wo sie von einer jubelnden Menge und dem Läuten zahlreicher Glocken empfangen wurden. Athelstan zwang sich, seinen Blick und seine Gedanken von der Königin loszureißen, als er plötzlich rechts vor sich eine Bewegung wahrnahm wie die Wellen, die ein Windstoß auf einem Weizenfeld erzeugte. Verwirrt starrte er in die buntgekleidete Menge und erkannte inmitten der grünen, gelben und rostroten Gewänder eine einzelne schwarze Gestalt, die geradewegs auf den König zustürzte, schnell wie der Schatten eines Habichts.
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  Das Läuten der Kirchenglocken tönte über den Platz, während Emma, die neben dem König ging, der jubelnden Menge am Wegrand zulächelte. Die Nachmittagssonne schien ihr warm auf die Schultern, und sie hätte gern ihren Schritt verlangsamt, um ein paar der vielen Hände zu ergreifen, die sich ihr eifrig entgegenstreckten. Æthelred jedoch ließ es nicht zu. Er hielt sie mit fester Hand am Ellenbogen und geleitete sie forschen Schrittes zu den Toren des Palastes.


  Mit einem Seitenblick zu ihm stellte sie fest, dass seine Miene wie gewohnt finster war. Emma verstand es nicht. Dies war sein Festtag. All dieser Jubel galt seiner Ehre. Konnte er dafür seinen Untertanen nicht einmal ein Lächeln schenken? Außerdem hatte der Morgen bereits gute Nachrichten gebracht: Der Wind über der Meeresstraße hatte sich zugunsten Englands gewendet. Jetzt drohte keine Gefahr mehr durch Überfälle von Drachenbooten, zumindest bis die Wasserstraßen im nächsten Frühling wieder befahrbar waren.


  Nun, wenn sich der König schon nicht über diese Nachricht freute, so tat zumindest sie es. Den ganzen Sommer lang hatte sie mit Bangen darauf gewartet, dass die Dänen die Küsten angriffen; sie hatte befürchtet, dass man dann ihrem Bruder die Schuld daran geben würde –ob zu Recht oder nicht– und dass die Rache sie treffen würde, ob zu Recht oder nicht. Jetzt fühlte sie sich sicher, und sie ging leichteren Schrittes, als sei ein schwerer Trauermantel von ihren Schultern genommen.


  Dass etwas nicht stimmte, bemerkte sie erst, als eine einzelne misstönende Stimme sich schrill über das Glockenläuten erhob. In dem Schrei erkannte sie ausländische Flüche, Worte, bei denen sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufrichteten und ihr das Blut in den Adern gefror. Als sie nach der Quelle des hässlichen Lauts suchte, sah sie über den Köpfen der nächststehenden Zuschauer ein Messer aufblitzen. Noch ehe sie eine Warnung rufen konnte, wurde der König zu Boden gerissen, und Athelstan hatte sich auf die Gestalt gestürzt, die aus der Menge auf sie zustürmte.


  Emma stieß einen Schrei aus, als das Messer erneut aufblitzte und die Klinge hinabschnellte. Im selben Moment rissen mehrere bewaffnete Wachen sie zurück und formierten sich vor ihr mit gezogenen Schwertern zu einem Schutzwall, der sie von dem König und seinem Sohn trennte. Grobe Hände packten sie an den Schultern, die königlichen Wachen umringten sie und lotsten sie in ihrer Mitte durch das Tor in den Hof des Palastes. Ihr blieb keine Gelegenheit zu protestieren oder sich zu vergewissern, ob jemand zu Schaden gekommen war, denn die Wachen verlangsamten ihren Schritt nicht, bis sie ihr Gemach erreicht hatten.


  «Ich muss zum König», verlangte sie, erschüttert über das, was sie gesehen und gehört hatte, und von entsetzlicher Angst erfüllt, was weiter geschehen sein mochte. Das Messer war auf Athelstan niedergeschnellt. Gütiger Himmel, was war nur passiert?


  Sie machte Anstalten, ihr Gemach zu verlassen, aber ein Wachmann verstellte ihr den Weg.


  «Ihr bleibt hier, Herrin», sagte er entschieden. «Zu Eurem Schutz werden auf dem Gang vor Eurer Tür Wachen postiert.» Damit schloss er die Tür hinter sich, noch ehe Emma etwas entgegnen konnte.


  Einen Moment lang starrte sie verängstigt zitternd auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Dann regte sich der Zweifel in ihr wie ein Wurm, der sich in ihre Gedanken fraß. Sollten die Wachen sie tatsächlich schützen oder eher verhindern, dass sie flüchtete?


  So oder so war sie eine Gefangene.


  Sie begann, auf und ab zu gehen, schloss die Augen und versuchte zu begreifen, was sie gesehen hatte. Sie erinnerte sich mit furchtbarer Klarheit an die Worte, die das unablässige Läuten der Glocken übertönt hatten. Die Zeit dehnte sich, und sie hörte nichts als ihre eigenen Schritte. Stunden schienen vergangen, ehe auf dem Gang Stimmen ertönten.


  Sie wandte sich zur Tür, die im selben Moment geöffnet wurde, und herein trat Hubert, der Truchsess des Königs.


  «Was ist geschehen?», fragte sie, noch während er sich verbeugte. Mit wild klopfendem Herzen erwartete sie seine Antwort.


  «Die Bestie, die ihre Hand gegen den König erhoben hat, wurde gefasst», sagte er.


  «Und Lord Athelstan?», fragte sie. «Ist er wohlauf?»


  Als Hubert eine Augenbraue hochzog, erkannte Emma ihren Fehler. Sie hätte sich zuerst nach dem König erkundigen müssen. Steif fügte sie hinzu: «Ich meinte gesehen zu haben, wie der Ætheling verletzt wurde.»


  Huberts dünne, beinahe farblose Lippen verzogen sich ein wenig zu einem herablassenden Lächeln.


  «Eine unbedeutende Verletzung, Herrin, sie wurde bereits versorgt. Der König jedenfalls ist unversehrt, das versichere ich Euch. Er befiehlt, dass Ihr mit niemandem über den Zwischenfall sprecht, und Ihr sollt ihm beim Festmahl in der großen Halle Gesellschaft leisten, sobald Ihr könnt.»


  Sie starrte ihn an, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  «Der König will diesen Vorfall geheim halten? Wie?» Das war unmöglich. Auf dem Platz waren Hunderte Menschen gewesen.


  Hubert zuckte die Schultern. «Nur wenige haben wirklich gesehen, was passiert ist, und es wurden Vorkehrungen getroffen, um geschwätzige Zungen am Reden zu hindern. Diejenigen, die es angeht, wird der König selbstverständlich davon unterrichten, wenn er es für richtig hält. Er vertraut auf Eure Diskretion.»


  Nach einer knappen Verbeugung ging er hinaus. Immer noch erschüttert, begann Emma wieder auf und ab zu gehen. Sie grübelte, was der König wohl damit bezweckte, den Zwischenfall zu verschweigen. Wollte er einfach nur nicht, dass seine Untertanen ihn als Opfer und somit als schwach ansahen? Oder steckte mehr dahinter? Sie war mit ihren Überlegungen noch nicht weitergekommen, als Wymarc hastig zur Tür hereinschlüpfte.


  «Warum stehen draußen auf dem Gang Wachen?», wollte sie wissen.


  Wymarc schien nicht ängstlich, nur verwirrt. Vielleicht hatte Hubert ja recht, und es war tatsächlich nicht allgemein bekannt, was auf dem Kirchplatz vorgefallen war.


  «Es ist nicht von Bedeutung», versuchte Emma rasch Wymarcs Neugier abzuwehren. «Alles ist in Ordnung.»


  Die braunen Augen ruhten einen Moment lang auf ihr, dann schüttelte Wymarc den Kopf.


  «Mag sein, dass alles in Ordnung ist», sagte sie, «aber du bist bleich wie ein Gespenst, Herrin, und du zitterst wie Espenlaub im Wind. Wenn du mir nicht verraten willst, was los ist, dann lass mich dir wenigstens einen Becher Wein bringen.»


  Erst jetzt wurde Emma plötzlich bewusst, dass ihre Beine sich dünn und schwach wie Schilfrohr anfühlten. Sie ließ sich in ihren Stuhl sinken und nahm dankbar den Wein entgegen. Allerdings fiel es ihr schwer, den Becher ruhig zu halten, denn sie konnte das Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken. Wie sie sich danach sehnte, von hier zu entkommen, auf Ange am Fluss entlangzureiten bis zum Meer. Aber der König hatte befohlen, dass sie am Festmahl teilnahm, und sie musste gehorchen. Würde auch Athelstan dort sein? Sie betete darum. Hubert hatte getan, als sei die Verletzung des Æthelings nicht der Rede wert, aber Hubert hätte alles gesagt, was der König befahl, deshalb fürchtete sie trotz seiner Versicherungen um Athelstan.


  Aus einem verborgenen Winkel ihres Geistes drang die Stimme ihrer Mutter in ihren Kopf. Du darfst dir deine Angst niemals vor anderen anmerken lassen.


  Emma senkte den Blick auf ihre zitternden Hände und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Angst galt nicht allein Athelstan. Die Worte des Attentäters klangen ihr noch in den Ohren. Sicher hatten nur wenige in der Menge sie gehört, und kaum jemand dürfte sie verstanden haben, denn die Sprache war Dänisch gewesen.


  «Tod dem König! Tod dem Rat!» Diese Worte hatte er wieder und wieder gerufen. Emma hatte sie noch gehört, während sie eilig durch das Palasttor geführt wurde.


  Doch es waren nicht die Worte selbst, die ihr Angst einflößten. Sie fürchtete sich davor, was Æthelred, der kein Dänisch verstand, tun würde, wenn er ihre Bedeutung erfuhr.


  


  Æthelred saß in, wie er fand, eindrucksvoll würdiger Haltung an der hohen Tafel. Seine Söhne und seine Leibgarde hatten den Schurken, der ihm nach dem Leben trachtete, rasch überwältigt, und diejenigen unter den Zuschauern, die den Vorfall aus nächster Nähe mit angesehen hatten, waren mit Silber und Drohungen dazu gebracht worden, den Mund zu halten. Seine Feinde sollten nicht erfahren, wie knapp er dem Anschlag entronnen war.


  Viel zu knapp.


  Er aß wenig, denn das Schreckgespenst seines eigenen Todes dräute vor ihm wie ein gähnender Abgrund. Als er die Spannung nicht länger ertrug, erhob er sich, erklärte, er sei müde, aber seine Gäste möchten ruhig weiter feiern, und verließ die Halle. Draußen verlangte er nach Fackeln und Kerzen –heute Nacht sollte es in seinen Gemächern keine düsteren Winkel geben– und zog sich allein zurück.


  In seinem Gemach angekommen, ging er schweigend auf und ab; weder Kerzen noch Fackeln konnten das Bild des glänzenden, zum Angriff erhobenen Messers vor seinem geistigen Auge vertreiben. Es war Rache, daran zweifelte er nicht– Rache für die Ermordung eines Königs.


  Vor vierundzwanzig Jahren hatte er eine ebensolche Klinge in einer erhobenen Hand glänzen sehen, ein Aufblitzen in der Dunkelheit. In jener Nacht hatte niemand eingegriffen; kein Held hatte sich dazwischengeworfen, um einem König das Leben zu retten. Er hatte entsetzt aus dem Dunkel des oberen Treppenabsatzes zugesehen, und der Schrei war ihm in der Kehle stecken geblieben, als Edward den ersten Streich abgewehrt hatte. Doch es waren so viele weitere Streiche gefolgt. Zu viele. Edward war von den Männern, denen er vertraut hatte, niedergemetzelt worden.


  Æthelred blieb vor dem Kruzifix stehen, an dem der sterbende Christus hing.


  Der heutige Anschlag war eine göttliche Strafe für jenen Mord damals in Corfe. Seine Hand hatte nicht die Waffen geführt, die seinen Bruder töteten, aber er hatte auch nicht getan, was in seiner Macht stand, um den Mord zu verhindern. Er hatte die Reiter kommen sehen, hatte gesehen, wie ihre Schwerter im Mondlicht glänzten, und er war nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, Edward eine Warnung zuzurufen. Er hatte mit offenem Mund dagestanden, und sein Schrei war stumm geblieben.


  Als alles vorüber war, wurde Edwards Krone ihm zugesprochen.


  Heute jedoch hatte sein Sohn –der jenem toten König so ähnlich sah– die Gefahr erkannt und war seinem König zu Hilfe gekommen. Athelstan hätte noch heute Abend selbst die Krone erben können, wenn er nur ein wenig gezögert hätte. Doch das hatte er nicht. Er hatte sich der göttlichen Rache in den Weg gestellt. Aber Gott würde nicht nachgeben, das wusste Æthelred.


  Er fiel vor dem Kreuz auf die Knie, schloss die Augen, senkte den Kopf und flehte in stillem Gebet um Gnade. Er hatte Wiedergutmachung geleistet. Er hatte den Kult gefördert, der seinen Bruder als Märtyrer und Heiligen verehrte. Er hatte einen Schrein für Edwards geheiligte Überreste gebaut, hatte im Namen des Märtyrers Klöster gestiftet. Was konnte er noch mehr tun, als er bereits getan hatte?


  Doch während er noch betete, beschlich ihn ein kaltes Grauen.


  «Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal…» Aber der Psalm blieb ihm in der Kehle stecken, und eine Macht –wie eine unsichtbare Hand unter seinem Kinn– zwang ihn, den Kopf zu heben und die vertraute, gemarterte Gestalt am Kreuz anzuschauen. Und mit Entsetzen sah er, dass das Antlitz, das ihm entgegenblickte, Edwards war. Edwards Blut war es, das aus einem Dutzend klaffender Wunden strömte, und Edwards Augen funkelten ihn in stummer Anklage an.


  Æthelred wollte sich abwenden, sich der unbarmherzigen Macht entziehen, die ihn im Griff hatte, aber der gnadenlose Blick hielt ihn gefangen. Tränen verschleierten ihm die Sicht, ein sengender Schmerz durchfuhr seine Brust, einmal und wieder. Der Gestank verbrannten Fleisches überwältigte ihn, und er schrie entsetzt auf, denn er wusste, dass es der Vorgeschmack seiner eigenen Strafe war und dass ihn der Tod erwartete– und Schlimmeres als der Tod.


  Denn in der entsetzlichen Dunkelheit jenseits des Grabes musste Gerechtigkeit geschehen, und sein Bruder, Edward, würde ihn dort erwarten.


  


  Elgiva, die über den Korridor zum Gemach des Königs ging, hörte Æthelreds gequälten Schrei und beschleunigte ihren Schritt.


  Sie hatte sich von seiner Behauptung, er sei erschöpft und brauche Ruhe, nicht täuschen lassen. Es musste etwas Schlimmes vorgefallen sein, dessen war sie sicher. Sie hatte es in den unbehaglichen Blicken gelesen, die der König und Athelstan miteinander wechselten, und auch in Emmas Gesicht, das angespannt wirkte und nicht lächelte.


  Außerdem hatte es Getuschel gegeben– vage Gerüchte, dass auf dem Platz vor der Kathedrale etwas vorgefallen sei. Entschlossen, dem Rätsel auf den Grund zu gehen, hatte sie sich von dem Festmahl davongestohlen, kurz nachdem der König den Saal verlassen hatte. Wenn irgendein Verrat im Gange war, würde ihr Vater davon erfahren wollen.


  Als sie sich dem königlichen Gemach näherte, sah sie zu ihrer Erleichterung einen Wachmann an der Tür stehen, der sie gut kannte. Vielleicht konnte sie ihn überreden, sie einzulassen. Da hörte sie plötzlich Æthelreds Schrei. Der Wachmann starrte entsetzt auf die Tür, machte jedoch keine Anstalten, sie zu öffnen.


  «Hast du das nicht gehört, du Narr?», fuhr Elgiva ihn an. «Der König ruft um Hilfe; hinein mit dir, Mann!»


  Der Wachmann zögerte, dann schlug er mit der Faust gegen die Tür. «Herr?»


  Als keine Antwort ertönte, klopfte und rief er noch einmal, aber Elgiva drängte sich bereits an ihm vorbei und stieß die Tür auf.


  Æthelred kniete mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden, die Arme weit ausgebreitet, ein Abbild des Kruzifixes an der Wand. Er schien ihr Eintreten nicht zu bemerken, sondern starrte weiter wie in Trance auf das Kreuz.


  Der Wachmann blieb abrupt stehen. Er sah aus, als wäre er am liebsten auf der Stelle im Boden versunken. Elgiva legte einen Finger an die Lippen und bedeutete ihm hinauszugehen.


  Als sie mit dem König allein war, betrachtete sie den knienden Æthelred stirnrunzelnd. Was immer heute vorgefallen war, es musste ihn bis ins Innerste erschüttert haben, dass er hier so auf den Knien lag. Fast jede andere Reaktion wäre ihr lieber gewesen. Sie war daran gewöhnt, dass Männer sich bis zur Besinnungslosigkeit betranken– ihr Vater tat das oft, wenn er Sorgen hatte, deshalb hatte Elgiva einige Erfahrung im Umgang mit schwankenden Männerkörpern. Ob sie allerdings mit einer ins Schwanken geratenen Seele umgehen konnte, bezweifelte sie.


  Innerlich fluchend über die Männer und ihre Schwächen, kniete sie neben dem König nieder, und da ihr nichts Besseres einfiel, breitete auch sie die Arme aus. Sie wusste nicht, welches Gebet Æthelred zum Himmel schickte– ihr eigenes jedenfalls war die innige Bitte darum, dass sie nicht allzu lange hier knien musste.


  Nach einer Weile warf sie einen Seitenblick auf den König und stellte mit einem Anflug von Verachtung fest, dass sein Gesicht tränenüberströmt war. Peinlich berührt durch den Anblick solch unmännlicher Gefühle, begann sie ihm behutsam den Rücken zu streicheln wie einem weinenden Kind.


  «Mein Herr», flüsterte sie, fast ohne selbst zu wissen, was sie da redete, «Ihr dürft nicht verzweifeln.» Sie suchte nach beruhigenden Worten, und als ihr ein Brocken aus der endlosen Predigt des Bischofs einfiel, klammerte sie sich in ihrer Verzweiflung daran. «Unser Erlöser erhört selbst die Gebete der niedersten Kreaturen, die an ihn glauben und auf ihn vertrauen. Wie viel größere Barmherzigkeit und Liebe wird er dem König entgegenbringen, in dessen Händen unser aller Wohlergehen liegt?»


  Zuerst reagierte Æthelred nicht, und Elgiva fragte sich schon, ob er tatsächlich in Trance war und sie nicht gehört hatte. Aber nach einer Weile löste sich seine Erstarrung, er ließ sich auf die Fersen zurücksinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Erleichtert entspannte auch sie sich.


  «Gott hat kein Erbarmen mit mir», murmelte er. «Er hat zugelassen, dass der Diener des Teufels mich schlägt.»


  Sie konnte seinen Worten keinen Sinn abgewinnen, außer dass er anscheinend glaubte, was immer da geschehen war, sei von Gott selbst gelenkt. Das war eine Sünde des Hochmuts, wie sie im Buche stand. Elgiva unterdrückte ein verächtliches Schnauben über seine Eitelkeit.


  «Erzählt mir, was heute vorgefallen ist», flüsterte sie. «Vielleicht fühlt Ihr Euch besser, wenn Ihr es Euch von der Seele reden könnt», fügte sie hoffnungsvoll hinzu. «Kommt, mein Herr König. Wollt Ihr es mir nicht sagen?»


  Am liebsten wäre sie aufgestanden, um ihn zu seinem weichen Bett zu geleiten, aber sie wagte nicht, sich zu rühren, um den Zauber, der sie in diesem Moment zu verbinden schien, nicht zu brechen. Stattdessen streichelte sie ihm weiter über Rücken und Schultern, strich mit den Fingern sachte an seinem Hals aufwärts und über seinen Kopf. Sie sah, wie seine Brust sich hob und senkte, als er einen tiefen Seufzer ausstieß, und dann begann er, ihr sein Herz auszuschütten.


  Sie lauschte seiner Erzählung, erschüttert über diesen tollkühnen Anschlag. Der Kerl mit dem Messer war zweifellos von Sinnen, denn ihm musste klar sein, dass er nicht mit dem Leben davonkommen würde. Nur ein Irrer konnte solch eine Unternehmung wagen.


  «Der Himmel hat ihn gesandt, um mich zu strafen», sagte Æthelred, den Blick wieder auf den Christus am Kreuz gerichtet. «Es ist ihm nicht gelungen, aber andere werden nachfolgen.»


  Sie schloss die Augen. Welche schwarze Sünde lag Æthelred auf der Seele, für die er eine solch schwere göttliche Vergeltung fürchtete? Wahrhaftig, das war ein Geheimnis, das zu ergründen sich lohnen könnte. Sie schlug die Augen wieder auf und musterte den Mann an ihrer Seite. Sein Gesicht war weiß und wächsern vor Erschöpfung, wie das eines Mannes nach langer Krankheit. Er war schwach, dieser König, und sie empfand nichts als Verachtung für ihn. Doch schließlich, erinnerte sie sich selbst, waren alle Männer schwach.


  Und er war immer noch ein König.


  Sie rutschte auf den Knien nach vorn und drehte sich um, sodass sie ihm ins Gesicht schauen konnte.


  «Aber mein Herr König», flüsterte sie, «seht Ihr denn nicht, dass es vielleicht gar keine Strafe war, sondern eine Warnung an Euch? Selbst wenn Gott zugelassen hat, dass dieser Teufel seinen Anschlag auf Euch versuchte, so ist der Anschlag doch nicht gelungen. Euer Sohn hat Euch geschützt, und auch das war zweifellos das Werk Gottes.»


  Sie hatte jetzt seine Aufmerksamkeit gewonnen. Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich, und sie erkannte, dass er über ihre Worte nachdachte. Elgiva beeilte sich, ihren Vorteil zu nutzen.


  «Es ist recht von Euch zu beten, Herr, und beten müsst Ihr um göttliche Weisung. Wie Ihr schon sagtet, war dieser Mann vielleicht nur ein Vorbote einer größeren, verheerenderen Welle, die bald über uns hereinbrechen wird. Erkennt Ihr nicht, dass Ihr Euch erheben müsst, um diese Plage zu bekämpfen?» Sie suchte nach einem passenden Vergleich aus der Bibel. «Ihr müsst der David sein, Herr, der Goliath besiegt. Ihr müsst der Samson sein, der die Philister schlägt. Seid ein König, der von Mut und Leidenschaft geleitet wird, nicht von Reue über Taten, die Ihr nicht ungeschehen machen könnt.»


  Sie hielt den Atem an. War sie zu weit gegangen? Würde er sie von sich stoßen, weil sie sich angemaßt hatte, ihm Ratschläge zu erteilen?


  Als sie ihm in die Augen blickte, sah sie darin kurz ein Feuer auflodern, doch es war weder Zorn noch Verzweiflung. Ermutigt beugte sie sich vor und streifte sachte mit der Zunge seine Unterlippe, und er ging darauf ein und zog sie heftig an sich.


  Der folgende Geschlechtsakt war schnell und heftig. Er verschaffte ihr keine Lust, doch das kümmerte sie nicht. Endlich lag sie in den Armen eines Königs. Sie hatte ihn aus seiner Erstarrung geweckt und ihn erregt, und sicher würde er sie angemessen belohnen. Groa hatte ihr eine königliche Zukunft vorhergesagt, und Elgiva war jetzt überzeugt, dass sie schon bald alles erreichen konnte, was ihr zustand.


  


  Emma schlief wenig in der Nacht nach der Sankt-Æthelreds-Feier, denn die dänischen Flüche, die der Angreifer gegen den König ausgestoßen hatte, hallten noch immer in ihrem Kopf wider. Am Morgen verlangte sie mit Æthelred zu sprechen, und als man sie abwies, wurde sie unruhig. Warum ließ er sie nicht an sich heran? Fürchtete er sich nun etwa vor allem Dänischen, selbst vor einer Königin, deren Mutter dänisches Blut hatte?


  Den ganzen Tag über bemühte sie sich herauszufinden, was in den Gemächern des Königs vor sich ging, doch sie konnte nichts erfahren, und so steigerte sich ihre ängstliche Anspannung. Sie fühlte sich so hilflos wie eine Maus in einer Kiste, in die kein Licht und kein Laut drangen. Sie wagte nicht, mit irgendjemandem über den Vorfall auf dem Kirchplatz zu sprechen, schließlich hatte der König es verboten. Sie wagte nicht einmal, ihre Ängste in einem Brief an ihren Bruder auszudrücken, aus Angst, er könnte abgefangen werden.


  Am Nachmittag ging sie, zermürbt von den endlosen Fragen in ihrem Kopf, allein in den Garten des Palastes. Sie hoffte, dort ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ihr blieb nichts weiter zu tun, als auf und ab zu laufen, hilflos ihren Zweifeln und bösen Vorahnungen ausgeliefert.


  Am Ende kam sie zu dem Schluss, dass sie eine Möglichkeit finden musste, mit Athelstan zu sprechen. Er war der Einzige, dem sie ihre Ängste anvertrauen konnte, und sicher wusste er auch, was im Geist des Königs vor sich ging. Sie sehnte sich danach, ihn zu sehen, mit ihm zu sprechen und von ihm tröstlichen Rat zu empfangen.


  Überhaupt wurde ihr bewusst, dass sie sich nach vielem sehnte, was sie nicht haben konnte.


  Dann sah sie plötzlich Athelstan in den Garten treten und zwischen den länger werdenden Schatten des Nachmittags auf sie zukommen, und es war, als habe ein gütiger Engel sich ihrer erbarmt.


  «Ich hatte gehofft, Euch hier anzutreffen», sagte er in dringlichem Ton. Er zog sie mit sich in ein schützendes Gebüsch im äußersten Winkel des Gartens.


  «Erzählt mir, was geschehen ist», bat sie. «Ich konnte nichts herausfinden, und ich ängstige mich vor dem, was der König womöglich plant.»


  Doch Athelstan ging nicht darauf ein, sondern stellte seinerseits eine Frage.


  «Ihr wisst, was er gesagt hat, nicht wahr?» Dabei sah er ihr forschend ins Gesicht. «Der Mann mit dem Messer– Ihr habt ihn verstanden.»


  Sie dachte an den Rat ihrer Mutter, ihre Kenntnisse der dänischen Sprache geheim zu halten. Dein neuer Herr wird dich dafür nicht lieben, und es könnte Misstrauen säen.


  Als sie nichts erwiderte, gab Athelstan sich selbst die Antwort.


  «Natürlich habt Ihr ihn verstanden», sagte er. «Eure Mutter ist Dänin. Herrgott!» Er fuhr sich aufgebracht mit einer Hand durchs Haar. «Weiß der König davon?»


  «Nur Margot weiß es», erwiderte sie, «und jetzt Ihr.»


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.


  «Behaltet Eure Kenntnis des Dänischen geheim, meine Dame», sagte er. «Hütet Euer Geheimnis gut, habt Ihr mich verstanden?»


  «Was geht hier vor sich?», fragte sie noch einmal.


  «Der Mann, der den König angegriffen hat, ist wahnsinnig», sagte er. «Sein Verstand ist so zerrüttet wie ein Haufen Glasscherben. Das habe ich auch zu meinem Vater gesagt, aber er hört nicht darauf. Er ist überzeugt, dass dänische Feinde im eigenen Land eine Gefahr für seinen Thron darstellen, und er will Maßnahmen ergreifen, um sie unschädlich zu machen. Es wird keine Weihnachtsfeierlichkeiten am Hof geben. Morgen werden die jüngeren Kinder auf den Landsitz in Cookham geschickt, während ich den Befehl habe, mit Edmund und Ecbert nach Headington zu reiten. Mein Vater will, dass wir uns im Land verteilen, um kein leichtes Ziel abzugeben.» Er verzog das Gesicht. «Und da ist noch etwas– ich fürchte, etwas Schlimmeres.»


  Emma wartete schweigend auf den nächsten Schlag.


  «Er traut Eurem normannischen Gefolge nicht über den Weg», sagte er. «Sie müssen alle den Hof verlassen. Hugo geht nach Exeter, um dort als Reeve Euer Wittum zu verwalten. Eure Leibgarde wird ihn begleiten, ebenso wie Eure Hofdamen bis auf eine oder zwei. Ihr selbst dürft den Palast nicht verlassen– zu Eurer eigenen Sicherheit.»


  Damit hatte er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie würden Winchester verlassen, alle, während sie selbst hierblieb, eine Gefangene des Königs, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Machtlos und ohne Freunde, würde sie unter dem ständigen Verdacht irgendwelcher imaginären Schandtaten leben.


  Sie fühlte, wie Athelstan sie an den Schultern fasste, als wollte er sie stützen, und sie blickte auf in die nunmehr vertrauten blauen Augen.


  «Wie bald?», fragte sie.


  «Noch im Laufe dieser Woche.»


  Emma schloss die Augen. Wie sollte sie das ertragen? Ihr dräute das Schreckgespenst eines langen, einsamen Winters ohne ihre Vertrauten und Landsleute.


  Ohne Athelstan würden sich die Tage endlos dahinziehen.


  «Emma.» Seine Stimme klang eindringlich. Sie öffnete die Augen wieder und begegnete seinem Blick. «Ich bin nicht sicher, ob das alles ist.» Er runzelte die Stirn, und seine Miene war sehr ernst. «Es gibt eine Düsternis im Geist meines Vaters, die ich nicht verstehe. Ihr müsst mir versprechen, vor ihm auf der Hut zu sein– Ihr dürft ihm keinen Vorwand liefern, Euch noch mehr Leid zuzufügen. Versprecht es mir.»


  Plötzlich wurde sie sich der Stille im Garten bewusst. Selbst die Vögel waren geflüchtet, und ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal miteinander allein waren, ohne Kinder, Dienerschaft oder Gefolge. Niemand beobachtete sie hier, niemand konnte ihre Gesten, ihre Gesichter deuten und darüber tuscheln.


  Sie legte ihm zärtlich eine Hand an die Wange mit dem rauen, kurzgestutzten Bart.


  «Ich verspreche, dass ich auf der Hut sein werde.» Sie hielt den Atem an, als er den Kopf drehte, um ihre Handfläche mit den Lippen zu berühren. Die Zärtlichkeit dieser Geste ließ ihr Herz vor Freude hüpfen, doch zugleich ergriff eine entsetzliche Angst von ihr Besitz. «Ihr müsst jetzt gehen», drängte sie, «bevor jemand kommt. Ich bete zu Gott für Eure Sicherheit.»


  «Wirklich? Ich bete um etwas anderes– etwas, an das auch nur zu denken schon eine Sünde ist.»


  Sein Griff um ihre Schultern verstärkte sich, und dann küsste er sie– ein heftiger, inniger Kuss, wild und wütend und verzweifelt wie ein Fluch. Im nächsten Augenblick war er fort, und Emma blieb allein mit ihrer Angst zurück, mit der Aussicht auf den dunklen, einsamen Winter, der ihr bevorstand, und mit einer hoffnungslosen Sehnsucht, die ihr das Herz brach.


  


  Eine Woche nach seinem Namenstag rief der König einen ausgewählten Kreis seiner engsten Berater zu einer spätabendlichen Besprechung zusammen. Die kleine Kammer war mit Reihen von Kerzen hell ausgeleuchtet, während der übrige Palast und die meisten seiner Bewohner im Dunkeln schlummerten. Ein halbes Dutzend weiterer Kerzen brannte auf dem langen Tisch in der Mitte des Raumes, auf dem Trinkbecher und Weinkrüge bereitstanden.


  Æthelred saß am Kopfende des Tisches und sah zu, wie die Männer der Reihe nach eintraten. Er las die angespannte Erwartung in ihren Gesichtern, bemerkte ihre unruhigen Blicke zu den Sekretären hinter ihm, die den Namen jedes einzelnen Mannes bei seinem Eintreten notierten. Der König hatte nicht angekündigt, worum es bei dieser Versammlung gehen sollte. Sie würden es noch früh genug erfahren.


  Er forderte die Männer auf, Platz zu nehmen, und als Diener damit begannen, ihre Becher zu füllen, hellte sich die Stimmung im Raum zusehends auf. Der König selbst trank wenig, beobachtete jedoch zufrieden, wie Becher geleert und neu gefüllt wurden. Nüchterne Überlegung war nicht das, was er heute Abend von diesen Männern wollte.


  Schließlich gab er den Dienern einen Wink, den Raum zu verlassen. Zurück blieben nur die Sekretäre, die protokollieren sollten, was hier besprochen und entschieden wurde.


  «Wir sind hier zusammengekommen», begann er feierlich und strich sich über den Bart, «um über die Problematik der Dänen zu entscheiden, die innerhalb unserer Grenzen leben. Zunächst möchte ich das Ausmaß des Problems feststellen. Was könnt Ihr mir berichten?»


  Es bedurfte keiner weiteren Ermutigung, denn Æthelred hatte diese Männer mit Bedacht ausgewählt. Jeder einzelne von ihnen wusste von zahlreichen empörenden Übergriffen zu erzählen– von Viehdiebstahl, geplünderten Kirchen und vergewaltigten Frauen, und immer waren verbrecherische Dänen die Übeltäter. Während die Geschichten erzählt wurden und noch mehr Wein floss, schwoll der Zorn der Versammelten immer weiter an, bis er sich in Flüchen und Schreien nach Rache Bahn brach.


  Æthelred ließ sie ungehindert wüten. Er hatte für sich bereits entschieden, was zu tun war. Die Bestie, die auf dem Kirchplatz den Anschlag auf ihn versucht hatte, war nur ein Symptom einer Krankheit von viel größerem Ausmaß. England war übersät von Horden rastloser wikingischer Söldner, lauter kampferprobter Krieger, die niemandem als ihren eigenen Anführern und der Stimme des Goldes gehorchten, das ihnen gezahlt wurde. Früher einmal waren sie ihm nützlich gewesen. Jetzt, nachdem sich gezeigt hatte, dass ihnen nicht zu trauen war, verpesteten sie das Land wie eine Seuche. Männer wie Pallig, die nicht genug zu tun hatten und die kein Band der Treue zurückhielt, waren Geschwüre, die sein Reich krank machten. Ihm blieb keine andere Wahl, als die Geschwüre herauszuschneiden, diese Männer zu beseitigen, ehe sie eine Streitmacht aufstellten und ihn vernichteten.


  Am anderen Ende des Tisches schilderte Eadric von Shrewsbury gerade, wie eine Pferdeherde gestohlen und eine Scheune in Brand gesteckt worden war, dann schlug er mit der Faust auf den Tisch.


  «Mein König, diese Männer leben mitten unter uns, aber sie stehen außerhalb des Gesetzes», wetterte er. «Sie legen niemandem Rechenschaft ab. Wir fürchten zu Recht die Männer von den Drachenbooten, die unsere Nahrung rauben, unser Hab und Gut und unsere Frauen. Aber noch mehr sollten wir die Teufel fürchten, die ihres Sinnes sind, aber unter uns leben und nicht erst das dänische Meer zu überqueren brauchen, um uns zu ermorden.»


  Æthelred nickte, und rund um den Tisch wurde Zustimmung laut. Jetzt war der Moment für den Schlussakt gekommen. Er gab dem Wachmann an der Tür ein Zeichen, dann erhob er seine Stimme über den Lärm: «Meine Lords, ich selbst bin zum Opfer dieser gottlosen Männer geworden. Sie sind so weit gegangen, ihre Hand gegen Euren König zu erheben.» Erschrockene und empörte Ausrufe wurden laut, und noch ehe sie verstummten, rief er: «Da steht der ausländische Teufel, der mich ermorden wollte!»


  Er zeigte auf die zerlumpte, schwarz gekleidete Gestalt, die zwischen zwei Wachmännern in der Tür stand. Die boshaften, blutunterlaufenen Augen des Kerls wanderten durch den Raum, und als sein Blick an Æthelred hängen blieb, brüllte er auf wie ein Tier, das seine Beute wittert. Wild an seinen Fesseln zerrend, die Hände vorgestreckt, versuchte der Schurke vergebens, sich auf den König zu stürzen. Dabei schrie er wieder die dänischen Flüche– etwas anderes war nicht über seine Lippen gekommen, seit sie ihn ergriffen hatten.


  Die Männer am Tisch verstummten entsetzt. Der Abt bekreuzigte sich.


  Zufrieden mit der Wirkung, die sein Gefangener erzielt hatte, gab Æthelred den Wachen einen Wink, ihn wieder fortzubringen.


  «Ihr seht, mit welchem Ungeziefer wir es zu tun haben», sagte er. «Und ich warne Euch, seine Worte betreffen uns alle, denn er bedroht mich und meinen Rat mit dem Tod und schwört, die Dänen würden England erobern.»


  Wieder wurden Ausrufe des Zorns und der Entrüstung laut, und Abt Kenulf, der neben Eadric saß, erhob sich.


  «Dies sind keine Christenmenschen», verkündete er im Brustton geistlicher Autorität. «Männer wie dieser verehren heidnische Götter und pflegen heidnische Bräuche. Sie sind unter uns gesprossen wie Unkraut zwischen dem Weizen, und wir müssen uns von dieser schwelenden Seuche befreien, ehe sie überhandnimmt.»


  Daraufhin erhoben sich wiederum laute Rufe, die Æthelred mit erhobener Hand zum Verstummen brachte. «Ihr habt wahr gesprochen, Abt, aber das Unternehmen muss mit großer Umsicht und im Geheimen ausgeführt werden. Wenn sie ahnen, dass wir einen Schlag gegen sie planen, werden sie uns mit Waffengewalt begegnen.» Und es war nur allzu wahrscheinlich, dachte er bei sich, dass die Dänen den Kampf gewinnen würden. «Deshalb habe ich Euch heute Abend zu dieser geheimen Versammlung hierhergerufen. Ich schlage vor, Boten zu meinen Reeves in sämtlichen Städten und Dörfern zu schicken, wo solche Menschen hausen. Die Boten werden Dokumente überbringen, die diesen Mann und alle seinesgleichen als Verräter gegen die Krone ächten. An einem Tag, den ich festsetzen werde, sollen sie überall im Land gefangen genommen und durch das Schwert hingerichtet werden. Stimmt Ihr mir zu?»


  Eadric schlug noch einmal mit der Faust auf den Tisch und rief: «Jawohl, Herr! Ihr habt meine Zustimmung!»


  Sofort folgten alle seinem Beispiel. Æthelred nickte zufrieden. Sein Gefangener, auch wenn er offenbar geisteskrank war, hatte seine Rolle gut gespielt.


  Æthelred wandte sich an den Sekretär, der ihm am nächsten saß.


  «Wie bald kann der Plan ausgeführt werden?», fragte er.


  Der Sekretär schürzte die Lippen und überlegte.


  «Wir brauchen wenigstens vierzehn Tage, um die Schriftstücke anzufertigen, Herr», antwortete er, «und dann noch mehrere Tage, um sie zu überbringen.» Er fuhr mit dem Finger eine Spalte in einem der Bücher entlang, die aufgeschlagen vor ihm lagen, dann blickte er wieder zu Æthelred auf. «Am Freitag, dem 13.November», sagte er. «Am Bricciustag.»


  Æthelred nickte zufrieden. Am Bricciustag würde er sich der Feinde entledigen, die ihm seine Tage mit Sorgen vergällten und ihn nachts in seinen Träumen verfolgten.


  Zufrieden mit dem Werk dieses Abends, entließ er die Ratsherren und ging zu Bett, um die Zärtlichkeiten der Dame Elgiva zu genießen.


  
    A.D. 1002Der König erließ einen Befehl, dass alle Dänen, die in England lebten, getötet werden sollten. Dies geschah am Bricciustag, denn der König hatte Kunde, dass sie ihm nach dem Leben trachteten und anschließend seinem gesamten Rat, sodass sie dann sein Königreich ohne Widerstand einnehmen könnten.
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    Kapitel fünfzehn


    November 1002

    Winchester, Hampshire

  


  Der November war der blutige Monat, die Zeit des Schlachtens, wenn Vieh getötet, zerlegt und das Fleisch für die bevorstehende karge Winterzeit eingelagert wurde. In Winchester waren die immer kürzer werdenden Tage kalt und nass, doch Emma bemerkte das Wetter kaum. Sie verließ den Palast nur noch, um zu Gottesdiensten zu gehen, wobei sie stets von Männern der königlichen Leibgarde eskortiert wurde. Ihr normannisches Gefolge war fortgeschickt worden, auf ihre diversen Güter in Wessex und Mercia verteilt. Hugo war nach Exeter gegangen; ihn vermisste Emma am meisten, denn er hatte sie bei der Verwaltung ihrer Ländereien gut beraten. Sie vermutete, dass Wymarc ihn sogar noch mehr vermisste, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  «Ich könnte dich auch nach Exeter schicken, wenn du willst», hatte Emma ihr angeboten, ein paar Tage, bevor Hugo und seine Männer aufgebrochen waren. Ihr war die Zuneigung nicht entgangen, die sich zwischen Wymarc und Hugo entwickelt hatte, und auch wenn ihr das Herz schwer wurde bei der Vorstellung, ihre Freundin zu verlieren, wollte sie ihr doch nicht das Glück vorenthalten, das sie, die Königin, niemals haben konnte.


  «Was würde ich dir in Exeter nutzen?», hatte Wymarc entgegnet. «Mein Platz ist an deiner Seite, Herrin, nicht in irgendeiner Festung am Rand des Königreichs. Und wenn du denkst, ich wollte Hugo unbedingt nachlaufen– nun, es wird ihm nicht schaden, einmal zu sehen, wie trostlos die Welt sein kann, wenn es nur englische Frauen darin gibt.»


  Doch als Hugo sich von Emma verabschiedete, war Wymarc ihm nach draußen gefolgt, und bei ihrer Rückkehr glänzten ihre Augen von Tränen, und sie sah so erhitzt aus wie eine Frau, die gerade sehr innig und ausgiebig geküsst worden war.


  Am Morgen des 13.November, des Bricciustages, scharte sich Emmas englisches Gefolge in ihrem Gemach zu kleinen Grüppchen zusammen, wie Schwärme buntgefiederter Vögel. Emma saß an einer Seite des Raumes mit Wymarc, Margot und Pater Martin– den Einzigen, die ihr von ihrem normannischen Hausstaat geblieben waren. Gerade packten sie eifrig ein Paket aus, das aus Rouen eingetroffen war, zusammen mit der Nachricht, dass Emmas Schwester Mathilde einen fränkischen Grafen heiraten würde. Emmas Mutter berichtete darüber in einem ausführlichen Brief, doch zu ihrer Enttäuschung fand Emma keine Nachricht von ihrer Schwester.


  Wahrscheinlich, dachte sie, grollte Mathilde noch immer, weil ihr die Heirat mit dem König entgangen war. Emma hätte über diese grausame Ironie weinen mögen, doch dazu war später noch Zeit, wenn sie allein in ihrem kalten Bett lag und an die Abende zurückdachte, die sie gemeinsam mit ihrer Schwester in ihrer Kammer in Fécamp zugebracht hatte.


  Pater Martin begann, laut einen Brief von ihrem Bruder, dem Erzbischof, vorzulesen, der hauptsächlich aus einer Predigt über die Pflichten der Frau gegenüber ihrem Mann bestand. Emma atmete auf, als er von einem Diener unterbrochen wurde, der Neuigkeiten brachte– bis sie hörte, was der Bote zu sagen hatte. An diesem Morgen war ein namenloser Däne wegen Verbrechen gegen den König hingerichtet worden.


  Sie wusste, welches Verbrechen der Delinquent begangen hatte: dass er sein Leben verwirkt hatte, indem er die Hand gegen den König erhob. Doch unter den Damen im Gemach gab es wilde Spekulationen über die Hinrichtung.


  Emma versuchte, das Gerede der Frauen zu überhören. Keine von ihnen konnte wirklich wissen, was der arme geisteskranke Kerl getan hatte und dass er um ein Haar den König oder seinen Sohn ermordet hätte.


  In diesem Moment bemerkte sie Elgiva, die sie mit einem durchtriebenen, unverschämten Ausdruck ansah. Zumindest Elgiva wusste also doch, was an jenem Tag auf dem Platz vor der Kathedrale vorgefallen war. Sie wusste sicher eine ganze Menge, denn Elgiva teilte das Bett mit dem König.


  Es war das größte offene Geheimnis am Hof– das und die Tatsache, dass Æthelred seit vielen Wochen nicht mehr bei der Königin gelegen hatte.


  Der kleine Funke der Angst, der ständig in ihrem Inneren glomm, brannte heller auf, als sie über das Problem mit der Dame von Northampton nachdachte.


  Wenn der König weiterhin Elgiva seine Aufmerksamkeit schenkte und deshalb Emmas Bett fernblieb, würde sie nie ein Kind empfangen. Æthelred würde das wenig ausmachen. Er hatte genug Söhne; die Pflicht zwang ihn nicht in die Arme seiner Gemahlin. Emma war diejenige, die einen Sohn brauchte, um ihren Status am Hof zu sichern und sich zu schützen, wenn der König sterben sollte.


  Und es kam nun einmal vor, dass Könige erkrankten und starben, mitunter ohne ersichtlichen Grund. Bei ihrem eigenen Vater war es so gewesen und auch bei Æthelreds Vater, als dieser noch jünger war als Æthelred jetzt.


  In den vergangenen Wochen, seit sie ihrer normannischen Beschützer beraubt war, hatte Emma begriffen, wie prekär ihre Lage tatsächlich war. Sie hatte nicht den Rat ihrer Mutter befolgt. Du musst deine Jugend und deine Schönheit dazu nutzen, die Gunst des Königs zu gewinnen, hatte Gunnora zu ihr gesagt. Doch sie hatte nicht nur den Kampf um die Gunst des Königs verloren– sie hatte sich vom Schlachtfeld zurückgezogen, noch ehe der Kampf überhaupt begonnen hatte. Der König hatte sie von sich gestoßen, und sie hatte es bereitwillig hingenommen. Jetzt war es womöglich schon zu spät. Wenn sie erst einmal als unfruchtbar gebrandmarkt war, würde nicht einmal ihr Status als Königin sie schützen. Man würde sie in irgendein Kloster sperren, eine verbitterte, in Schande gefallene Braut, die nur noch darauf hoffen konnte, dass ihr Bruder ihr zu Hilfe kam.


  Der König teilte nicht mehr ihr Bett. In der ersten Zeit nach der Heirat war sie für ihn zumindest etwas Neues und Unbekanntes gewesen, ein Geheimnis, das es zu ergründen galt. Jetzt hatte er sich an sie gewöhnt und fand sie offenbar weniger reizvoll als Elgiva.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, um Æthelred in ihr Bett zu locken, sosehr ihr die Vorstellung auch zuwider war. Aber sie hatte nicht die leiseste Idee, wie sie es anfangen sollte.


  Am nächsten Tag war es Pater Martin, der mit Neuigkeiten in die Gemächer der Königin kam. Emma und ihre Damen saßen um einen Rahmen mit Leinenstoff, auf den mit Lampenruß ein Motiv aus Blüten und Ranken gezeichnet war. Allmählich verwandelten ihre geschäftigen Finger das Schwarz in eine seidene Farbenpracht.


  Mittag war längst vorüber, und das Licht wurde bereits schwächer, als Emma den Priester zögernd in der Tür stehen sah. Sie schaute lächelnd zu ihm auf, doch der Gruß blieb ihr im Halse stecken, als sie sah, wie aufgewühlt er war.


  «Was gibt es?», fragte sie.


  «Von überall im Land kommt Kunde von einem großen Morden», sagte er mit angespannter Stimme, und das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. «Ein Massaker an den Dänen, auf Befehl des Königs.»


  «Ein Massaker?» Sämtliche Gespräche im Raum waren verstummt, und Emmas Worte schienen in dem Schweigen widerzuhallen.


  «Männer, Frauen und Kinder sind durch das Schwert gestorben», berichtete der Priester. «Kaufleute wurden aus ihren Läden gezerrt, Bauern und Weiber aus den Häusern, und alle wurden abgeschlachtet. Ein Mönch aus Oxford hat eine grauenhafte Geschichte überbracht: Als das Volk dort Zuflucht in einer Kirche suchte, hat eine vor Mordlust rasende Menge die Tür mit Ketten verschlossen und ihnen das Dach über den Köpfen angezündet. Allein in Oxford sind mehr als fünfzig Menschen gestorben, möge Gott ihnen Frieden schenken.»


  Elgiva, die neben Emma saß, ergriff das Wort, ohne in ihrer Stickerei innezuhalten.


  «Sie waren Teufelsbrut», sagte sie ungerührt, «Feinde des Königs. Sie hätten uns im Schlaf ermordet, wenn sie eine Gelegenheit gefunden hätten. Es war weise von unserem König, diese Feinde, die unter uns lebten, zu schlagen, ehe sie uns Schaden zufügen konnten.»


  Emma hatte ihre Nadel losgelassen und die Hände ineinandergekrampft. Im Geiste sah sie Bilder von Müttern mit Kindern inmitten der Flammen vor sich. Jetzt wandte sie sich entrüstet an Elgiva.


  «Was macht sie zu unseren Feinden?», fragte sie mit eisiger Stimme. «Gerüchte? Neid? Fremde Sitten? Eine andere Sprache? Was haben sie getan, dass sie einen so grauenhaften Tod verdienten?»


  «Sie haben einen Anschlag auf den König verübt, an seinem Namenstag», entgegnete Elgiva. «Der Däne, der gestern hingerichtet wurde, hat versucht, den König zu ermorden. Jetzt wurden seine Verbündeten getötet, ehe sie mit einer Armee gegen uns ins Feld ziehen konnten.»


  Emma hörte wieder den irren Schrei, der Tod und Zerstörung verhieß. Doch er war aus dem Mund eines einzelnen Mannes mit zerrüttetem Geist gekommen, eines Mannes, den man eher bemitleiden als fürchten musste.


  «Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass überhaupt eine solche Armee existierte», widersprach sie.


  «Der König braucht keine Beweise. Ihr lebt noch nicht lange genug unter uns, Herrin, um zu verstehen, welche Gefahr die Dänen für uns darstellen.» Jetzt begegnete sie dreist Emmas Blick. «Wir müssen uns vor ihnen hüten, denn sie sind Fremde unter uns.»


  Genau wie du eine Fremde unter uns bist. Die Worte standen unausgesprochen im Raum; Emma fühlte ihre Macht und die Bedrohung, die darin lag.


  An diesem Abend blieb sie lange wach. Die Nachrichten des Tages ließen sie nicht zur Ruhe kommen, und auch der Mangel an christlichem Mitgefühl unter ihrem eigenen Gefolge hatte sie tief erschüttert. Sie hatte dem König ausrichten lassen, ihr sei nicht wohl, und hatte ihr Abendessen in ihrem Gemach eingenommen, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, die Gespräche mit anzuhören, die an diesem Abend sicher an Æthelreds Tafel geführt wurden. Noch ehe der Tag zu Ende ging, wurde der Mord an den Dänen, selbst an unschuldigen Frauen und Kindern, als großer Sieg gefeiert. Jeder, der anders dachte, tat gut daran, seine Meinung für sich zu behalten.


  So saß sie mit Wymarc als einziger Gesellschaft da, als der König forschen Schrittes in das Gemach trat. Anscheinend kam er geradewegs vom Festmahl in der Halle, denn er trug eine kurze Tunika aus prächtiger scharlachroter Wolle mit goldenem Gürtel, dazu goldene Armspangen und dicke goldene Ketten um den Hals.


  «Lasst uns allein», befahl er Wymarc, die Emma noch einen langen Blick zuwarf und hinausging.


  Als sie unter sich waren, goss Æthelred sich einen Becher Wein ein. Dabei bemerkte Emma seine fahrigen Bewegungen– offenbar hatte er bereits reichlich getrunken.


  «Ihr seid spät auf, meine Dame», bemerkte er.


  «Mir ist nicht wohl, ich kann nicht schlafen.»


  «Da Ihr nun schon einmal wach seid», sagte er, «ist es doch gut, dass ich gekommen bin, um Euch Gesellschaft zu leisten, nicht wahr?»


  Sie warf ihm einen Blick zu und schwieg trotzig. Eigentlich hätte sie ihn freudig empfangen und in ihr Bett einladen sollen, denn das war sie ihrem Ehemann, Herrn und König schuldig. Und auch sich selbst war sie es schuldig, schließlich musste sie unbedingt ein Kind von ihm empfangen. Doch sie brachte es nicht über sich. Die Bilder der verbrennenden Kinder gingen ihr nicht aus dem Sinn, und es gelang ihr nur mühsam, sich ihren Zorn und Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  


  Æthelred musterte seine Gemahlin im Kerzenschein. Wie sie da in ihrem gepolsterten Lehnstuhl saß, war sie jeder Zoll eine Königin. Selbst mit nichts als dem Nachthemd am Leib hatte sie trotz ihrer Jugend eine königliche Haltung an sich. Das weiche, dicke Tuch aus feingesponnener schwarzer Wolle, das um ihre Schultern lag, bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer weißen Haut. Ihr Haar, das sie tagsüber sittsam zu einem Zopf geflochten trug, fiel ihr in sanften Wellen wie ein milchiger Strom bis in den Schoß.


  In den sechs Monaten seit ihrer Hochzeit hatte er keine besonderen Gefühle für sie entwickelt, aber er empfand einen ungeheuren Stolz, etwas so Schönes zu besitzen.


  Emma jedoch schien ihr Glück, zu seiner Königin auserkoren zu sein, nicht richtig zu schätzen. Etwas fehlte in ihrem Ausdruck, wenn sie ihn ansah. Gerade jetzt betrachtete sie ihn mit Ablehnung, als ob die Tochter eines Emporkömmlings, der sich zum Herzog aufgeschwungen hatte, sich einbildete, etwas Besseres zu sein als ein englischer König. Er hatte geglaubt, sie sich gefügig machen zu können, indem er ihr ganzes Gefolge fortschickte, doch sie blieb eigensinnig. Wenn sie ihn ansah, war ihr Blick kalt, ohne einen Funken von Dankbarkeit oder Bewunderung. Herrgott, das ärgerte ihn.


  Er stürzte einen großen Schluck Wein hinunter, dann setzte er sich auf ihr riesiges, von Vorhängen umgebenes Bett.


  «Es war unklug von Euch, heute Abend nicht in der Halle zu erscheinen, meine Dame», sagte er, «denn es wäre Eure Pflicht als Königin gewesen. Zweifellos habt Ihr davon erfahren, dass die dänische Flut, die uns zu überschwemmen drohte, eingedämmt ist. Der Herr hat mich zum Werkzeug Seines göttlichen Willens gemacht, und ich habe uns alle, auch Euch, vor einer entsetzlichen Gefahr bewahrt. Ihr hättet mit allen anderen in die Dankgebete einstimmen sollen. Doch es scheint, als hätte Euch das alles nicht berührt.»


  «Ihr tut mir Unrecht, mein Herr», entgegnete sie.


  Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und wartete auf eine Entschuldigung.


  «Wie sollte es mich nicht berühren», fuhr sie fort, «wenn Unschuldige abgeschlachtet wurden?»


  Herr im Himmel. Dieses Mädchen war entweder von Sinnen oder eine Närrin, so zu ihm zu sprechen.


  «Unschuldige? So nennt Ihr sie? Ein Volk von Barbaren, die keine Achtung vor Leben und Besitz kennen? Leute, die plündern, brandschatzen, morden und vergewaltigen und die ihre Kinder dazu erziehen würden, dasselbe zu tun? Wenn Ihr gesehen hättet, welche Verheerung sie in unseren Städten und Dörfern angerichtet haben, würdet Ihr sie fürchten.»


  Ihre Augen funkelten ihn jetzt zornig an, und ihr Mund verzog sich vor Abscheu.


  «Und habt Ihr mit dieser Tat nicht Tod und Verheerung über Euer eigenes Volk gebracht? Die Kirche St.Frideswide in Oxford hätte eine heilige Stätte der Zuflucht sein sollen, doch auf Euren Befehl wurde sie zum Scheiterhaufen für Frauen und Kinder. Wenn Ihr die Dänen so fürchtet, dann müsst Ihr auch mich fürchten. Meine Mutter ist Dänin, eine Barbarin, wie Ihr sagt. Zittert Ihr nicht vor Angst, dass ich all Eure Kinder im Schlaf ermorden könnte? Ich habe reden hören, dass englische Prinzen guten Grund haben, ihre Stiefmütter zu fürchten.»


  


  Sobald die letzten Worte heraus waren, begriff Emma, dass sie zu weit gegangen war. Schon als der König in ihr Gemach kam, war er von schwelendem Zorn auf sie erfüllt gewesen, und jetzt hatte sie die Flammen zu heller Wut angefacht. Ihr Instinkt drängte sie zu fliehen, doch wohin? Im nächsten Moment hatte Æthelred den Becher auf dem Boden zerschmettert und war mit einem einzigen Schritt bei ihr. Er schlug sie heftig mit der flachen Hand ins Gesicht, und noch ehe sie sich von dem Schlag erholen konnte, hatte er sie schon grob gepackt und hochgerissen.


  «Du bedrohst meine Kinder, du normannische Hure?» Er schüttelte sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst vor dem, was ein Mann ihr antun könnte.


  «Mein Herr, das tue ich nicht!», stieß sie zähneklappernd hervor. «Ich wollte Euch nur daran erinnern, dass Euer Volk zahlreich ist und nicht nur aus Engländern besteht.» Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme, um den ernsten, eindringlichen Ton eines Priesters oder Beraters. «Wenn Ihr alle Dänen in Eurem Königreich für die Taten eines einzelnen Mannes verantwortlich macht, Herr, dann tut Ihr ihnen schweres Unrecht. Auch ich habe dänisches Blut, aber ich bin meinem König treu. Und ich bin gewiss nicht die Einzige.»


  Sie blickte ihm in die Augen, und ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen, als sie erkannte, dass er zu betrunken war, um auf vernünftige Argumente zu hören.


  «Ich weiß nur zu gut über dein Blut Bescheid, Hure», fauchte er sie an. «Du solltest dich lieber vor dem meinen in Acht nehmen. Wenn du die Dänen nicht fürchtest, dann lerne, mich zu fürchten!» Er schüttelte sie wieder, doch sosehr Emma sich auch in seinem Griff wand, sie konnte sich nicht daraus befreien. «Ich habe dich mit englischem Gold erkauft, und bisher habe ich keine anständige Gegenleistung gesehen. Nicht einmal ein halb normannisches Blag hat sich in deinem Bauch eingenistet. Vielleicht war es mein Fehler, dich zu sachte anzufassen. Vielleicht ziehst du eine barbarische Behandlung vor, nach Art deiner Vorfahren.»


  «Nein, mein–», begann sie, doch er ohrfeigte sie erneut.


  Von der Wucht dieses zweiten Schlages ganz benommen, ließ sie sich ohne ernsthafte Gegenwehr von ihm zum Bett zerren. Als er sie grob auf die Matratze stieß, wollte sie sich schützend einrollen, doch er hielt ihre Beine mit einem Knie fest. Eine Hand presste sich auf ihr Gesicht, erstickte ihren Schrei und drückte ihren Kopf fest in die Polster. Mit der anderen Hand packte er den Saum ihres Nachthemds, und als er es mit einem Ruck über ihre Oberschenkel hochriss, war ihr klar, was er vorhatte. Sie fühlte sein Gewicht auf sich lasten, so schwer, dass sie kaum Luft bekam, und die Hand, die er ihr auf Nase und Mund drückte, erschwerte das Atmen zusätzlich. Sie bog den Rücken durch, denn ihr langes Haar, das unter der Last ihrer beiden Körper eingeklemmt war, zerrte entsetzlich schmerzhaft an ihrer Kopfhaut.


  Verzweifelt nach Luft ringend, schlug sie mit den Händen gegen seine Brust, kratzte ihn mit den Fingernägeln. Doch Æthelred hatte von Kindesbeinen an ein Schwert geführt, seine Arme waren stark, und ihre Fäuste konnten ihn nicht beeindrucken. Von Panik überwältigt, fürchtete sie, unter seinem Gewicht ersticken zu müssen, bis er sich über ihr aufrichtete und sie endlich wieder Luft bekam. Im nächsten Moment schrie sie laut auf, als er brutal in sie hineinstieß, wieder und wieder.


  Als er fertig war, sank er erneut mit seinem Gewicht auf sie, aber wenigstens hatte er endlich seine Hand von ihrem Gesicht genommen, und sie öffnete schluchzend den Mund, um tief durchzuatmen. Daraufhin richtete er sich wieder auf, packte ihren Kopf mit beiden Händen und hielt ihn fest, während er seinen Mund auf ihren presste und mit der Zunge hineindrang, sodass sie wiederum keine Luft bekam und erneut Panik in ihr aufstieg. Seine Zähne schlugen sich in ihre Lippen. Als er endlich den Kopf hob und sie sein Gesicht nur eine Handbreit vor sich sah, bemerkte sie ihr Blut an seinem Mund.


  «Das hätte ich gleich zu Anfang tun sollen», sagte er. «Dich als mein Eigentum zeichnen. Du bist keine Dänin, Frau, du bist nicht einmal mehr Normannin. Du hast meinen englischen Samen in dir, und damit bist du Engländerin, sonst nichts. Vergiss das nie wieder.»


  Dann erhob er sich. Emma drehte sich auf die Seite, rutschte weiter zum Kopfende des Bettes hinauf und zog die Knie an die Brust. Sie sah nicht, wie er hinausging.


  


  Die Kunde von dem Massaker am Bricciustag erreichte Athelstan, als er gerade im Wald von Hwicce auf der Jagd war. Er hörte ungläubig die drastischen Schilderungen an, dann machte er sich sofort mit einem kleinen Trupp auf den Weg nach Oxford, um herauszufinden, welche Wahrheit hinter den entsetzlichen Geschichten steckte.


  Sie näherten sich dem Gut von Pallig und Gunhild am späten Nachmittag des Mittnovembertages, von stetigem trübem Regen begleitet. Die äußere Umzäunung stand verlassen, das Tor weit offen, und ein widerlicher Gestank hing in der Luft. In der Mitte des Grundstücks lag unter freiem Himmel ein grausiger Haufen verkohlter menschlicher Überreste, nass und glänzend vom Regen. Dahinter standen die große hölzerne Halle und die Nebengebäude intakt, jedoch ohne eine Spur von Leben.


  Athelstan stieg vom Pferd und ging um die Reste des furchtbaren Scheiterhaufens herum in die Halle. Der Raum war völlig leer; sämtliche Möbel, Wandbehänge, alles war geplündert. Der Boden aus gestampftem Lehm war an mehreren Stellen umgegraben worden– wahrscheinlich auf der Suche nach versteckten Schätzen.


  Nachdem er seinen Männern aufgetragen hatte, die Leichenreste im Garten bei der Halle zu begraben, ritt Athelstan in die Stadt. Er kam an der ausgebrannten Ruine der Kirche St.Frideswide vorbei, hielt jedoch nicht an, um sie in Augenschein zu nehmen. Er hatte genug gesehen, um die schrecklichen Gerüchte zu bestätigen. Jetzt wollte er herausfinden, ob überhaupt irgendjemand dem Zorn des Königs entronnen war. Er wollte erfahren, was aus Palligs Frau und seinem kleinen Sohn geworden war.


  Er traf den Reeve der Grafschaft in der Zehntscheune an, wo er das Sortieren von Kleidung, Möbeln, Kochgeschirr und Geräten, Werkzeugen, ja sogar Rüstung und Waffen beaufsichtigte. Athelstan konnte sich denken, woher all das stammte– es war der beschlagnahmte Besitz der armen Teufel, die auf Befehl des Königs abgeschlachtet worden waren. Der Verwaltungsapparat im Königreich seines Vaters funktionierte so reibungslos, wie man es sich nur wünschen konnte. Alle diese Güter würden katalogisiert und an die Bewohner der Gegend verkauft werden, und der größte Teil der Einnahmen würde an den König fließen. Nichts wurde vernichtet oder vergeudet. Nichts außer Menschenleben.


  Sein Gespräch mit dem Reeve war kurz. Der Mann versicherte ihm, er habe den Befehl des Königs ausgeführt und niemand sei der Gerechtigkeit des Königs entgangen.


  «Wir haben mit mehr als hundert Männern vor Morgengrauen zugeschlagen», berichtete er. «Am Tor standen Wachen, aber wir haben sie überwältigt, ehe sie Alarm schlagen konnten. Die meisten haben wir im Schlaf erwischt. Dieser Hurensohn Pallig allerdings, der hat gekämpft wie der Teufel, bis wir ihm den Bauch aufgeschlitzt haben. Sein Weib war auch keine leichte Beute. Die konnte eine Axt schwingen wie ein Holzhacker. Hat versucht, uns damit von ihrem Kleinen fernzuhalten. Zwei meiner Männer hat sie getötet, aber das hat ihr auch nicht geholfen.» Er zwinkerte grinsend, dann wies er mit einer Kopfbewegung in die Richtung von St.Frideswide. «Die da drüben in der Kirche waren Leute aus der Stadt, die unter uns lebten, als ob sie hierhergehörten. Dreckige Dänen.» Er drehte sich um und spuckte aus. «Sie dachten, der Priester würde sie retten, aber der war auf unserer Seite. Bis dahin hatten wir schon eine ganz schöne Meute versammelt, und Pater Osbern selbst hat das Strohdach in Brand gesteckt. Der Herr in seiner Güte hat den Himmel aufklaren lassen, und wahrhaftig, es war ein prächtiges Feuer!» Er nickte befriedigt. «Ja, da haben wir am Bricciustag wohl ein ordentliches Stück Arbeit geschafft.»


  Athelstan wandte sich mit einem Fluch ab. Ein ordentliches Stück Arbeit, allerdings. Die Männer von Oxford hatten die Befehle des Königs getreulich ausgeführt. Und was das übrige Land betraf … Wahrscheinlich würde nicht einmal der König je erfahren, wie viele hundert Menschen dem Schwert zum Opfer gefallen und wie viele ihm entronnen waren, denn ganz sicher waren doch nicht alle Dänen abgeschlachtet worden. Und ebenso sicher wusste Athelstan, dass jemand Sven Gabelbart die Kunde von dem Massaker zutragen und ihm erzählen würde, dass unter den toten Dänen auch seine Schwester und ihr Sohn waren.


  Das Gemetzel des Bricciustages würde einen Preis fordern. Blut schrie nach Blut, und Sven Gabelbart würde diese Ungeheuerlichkeit nicht ungerächt lassen.


  Ehe Athelstan zwei Tage später wieder in Winchester eintraf, hatte er noch viele weitere Berichte von Massakern gehört, die sich in London, Warwick und Shrewsbury zugetragen hatten. Mit jeder neuen Erzählung wuchs sein Zorn. Ohne das höfische Protokoll zu beachten, marschierte er schnurstracks in das innerste Gemach seines Vaters und schlug vor dem König mit beiden Händen auf den Tisch.


  «Warum habt Ihr das getan?», fragte er. «Was hat Euch dazu getrieben, so viele Unschuldige hinrichten zu lassen?»


  Sein Vater sah auf, schürzte die Lippen und entließ mit einer Handbewegung seinen Truchsess und den Sekretär, der an einem Tisch neben ihm geschrieben hatte. Dann lehnte der König sich in seinem großen Lehnstuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte seinen Sohn düster an.


  Als Athelstan seinen Vater so sah, musste er an das Bild Gottes in dem Psalter denken, den seine Großmutter ihm einmal geschenkt hatte. Da thronte er, der Herr der Gerechtigkeit, und teilte Erlösung oder Verdammnis aus, wie er es für richtig erachtete.


  «Der Däne, der mich umbringen wollte», sagte Æthelred langsam, «behauptete, er gehöre einer Armee an. Du hast ihn doch gehört. Du hast selbst mit ihm gesprochen.»


  «Ja, ich habe mit ihm gesprochen! Er war von Sinnen! Er hat wirres Zeug geredet! Es gab keine Armee!»


  «Jetzt gibt es jedenfalls keine Armee mehr», versetzte Æthelred mit ruhiger Stimme. «Dafür haben meine Reeves gesorgt. Sie haben nur bewaffnete Männer getötet.»


  «Da seid Ihr nicht richtig informiert», entgegnete Athelstan mit versteinerter Miene. «Sie haben Frauen und Kinder getötet. In Oxford haben sie sie lebendigen Leibes verbrannt, mitsamt der Kirche, in der sie Zuflucht suchten.»


  Æthelred winkte ab. «Das war ein Versehen.»


  Athelstan starrte ihn mit offenem Mund an. Ein Versehen nannte sein Vater das. Dabei war im Gesicht des Königs keine Spur von Bedauern zu erkennen, nur leichte Verärgerung.


  «Es ist in Eurem Namen geschehen!», rief Athelstan. «Die Tat lastet auf Eurer Seele.»


  «Nicht allein auf meiner. Ich habe auf meine Berater gehört.»


  «Dann wurdet Ihr schlecht beraten! Wen habt Ihr denn um Rat gefragt? Lasst mich raten: Eadric von Shrewsbury, der keinen Hehl aus seinem Hass auf die Dänen macht, die in der Nähe seines Grundbesitzes siedelten? Æthelmær von Oxford, der wahrscheinlich durch diese Taten seinen Besitz verdoppeln konnte? Abt Kenulf–»


  «Ich habe die Männer um Rat gefragt, die als Erste gestorben wären, wenn unsere Feinde im eigenen Land uns angegriffen hätten!», schnitt Æthelred ihm das Wort ab. «Das Königreich ist sicherer, jetzt, da unser Feind vernichtet ist. Ich bin sicherer!»


  Athelstan starrte seinen Vater an. Wie konnte ein König so blind für die Folgen seines Handelns sein?


  «Ihr habt keinen Feind vernichtet, Herr», widersprach er wiederum. «Ihr habt Euch einen geschaffen. Diese Tat wird sich rächen. Hunderte wurden auf Euer Geheiß getötet. Pallig wurde getötet, obwohl Ihr selbst ihm das Gold dazu gegeben hattet, seine Halle zu bauen, und das Land, auf dem sie stand. Seine Frau Gunhild und ihr kleines Kind sind tot. Denkt Ihr etwa, ihr Bruder, Sven Gabelbart, der streitbarste aller dänischen Krieger seit Alfreds Zeiten, würde keine Rache nehmen?»


  «Wenn er das tun sollte, dann wird es von außerhalb des Reiches geschehen, nicht aus dem Inneren! Ich konnte nicht zulassen, dass meine Feinde innerhalb meiner Grenzen siedeln, dass sie sich von unserem Land nähren und fett werden und nur auf ein Signal warten, um sich gegen uns zu wenden und uns anzugreifen. Weisere Männer als du haben ihren Segen zu dieser Maßnahme gegeben. Sie stellen das Urteil ihres Königs nicht in Frage.»


  «Die Dänen, die unter uns lebten, hatten keinen Grund, uns anzugreifen, Herr. Jetzt habt Ihr ihnen einen gegeben. Hört meine Worte, Vater, Ihr werdet diese unheilige Tat bereuen. Wir alle werden sie bereuen!»


  «Deine Reue interessiert mich nicht!», stieß der König hervor. «Das Gespräch ist beendet. Hubert!»


  Der Truchsess trat in das Gemach, verbeugte sich vor seinem Herrn, blieb neben Athelstan stehen und starrte ihn nachdrücklich an.


  Frustriert und wütend darüber, dass sein Vater sich vernünftigen Argumenten verschloss, schlug Athelstan noch einmal mit der flachen Hand auf den Tisch, wandte sich ab und marschierte erhobenen Hauptes hinaus.


  Sein Vater war ein Narr. Er war reich, mächtig und von Gott gesegnet, aber trotz allem ein Narr. Er traf Entscheidungen, die unausweichlich in die Katastrophe führen würden. Es war, als wollte man einen Brand mit griechischem Feuer löschen. Und Athelstan hegte die grässliche Befürchtung, dass jetzt, nachdem die Feuersbrunst wirklich angefacht war, keiner von ihnen ihr mehr entrinnen würde.


  


  Æthelred sah mit finsterer Miene zu, wie Athelstan sich zurückzog. Sein törichter Sohn verstand ihn nicht. Wie sollte er auch? Er hatte Edwards Geist nicht gesehen, war nicht mit der Vorahnung seines eigenen Untergangs belastet– er war nicht gezwungen gewesen, Maßnahmen zu ergreifen, um diesen Untergang abzuwenden.


  Aber mit dieser Tat, die sein Sohn so abscheulich fand, hatte er, Æthelred, über seine Feinde triumphiert und der Rache getrotzt, die sein toter Bruder von jenseits des Grabes an ihm zu üben versuchte. Er hatte sein Königreich und seine Krone gerettet.


  Und gewiss hatte er das grässliche Gespenst, das ihn so verfolgte und quälte, nun endlich für immer gebannt.


  «Mein Sohn tadelt mich, Hubert», sagte er, «dafür, dass ich das Königreich verteidigt habe, das er eines Tages erben wird. Er maßt sich an, seine jugendliche Weisheit gegen meine Erfahrung und mein Wissen ins Feld zu führen.»


  «Er ist siebzehn, Herr. Bedenkt, als Ihr siebzehn wart, trugt Ihr schon sieben Sommer lang die Krone. Vielleicht glaubt Euer Sohn, er sei ebenso fähig, wie Ihr es damals wart.»


  Æthelred runzelte die Stirn. Athelstan war noch ein Knabe. Ihm fehlte die nötige Erfahrung, um das Wesen der Menschen zu durchschauen.


  «Ich war mit siebzehn meinem Alter weit voraus», sagte er. «Mein Sohn hingegen besitzt noch nicht die Fähigkeiten eines Anführers. Er befehligt seine kleine Leibgarde, doch er wurde noch nie auf die Probe gestellt.»


  «Und doch, mein Herr, hat er Euch kürzlich einen großen Dienst geleistet, nicht wahr? Hat er nicht eingegriffen, als der Däne Euch nach dem Leben trachtete? Damit hat er Geschick und Loyalität bewiesen. Vielleicht sollte ein solcher Dienst mit irgendeiner Form von Anerkennung belohnt werden, mit einem sichtbaren Zeichen Eurer Achtung.»


  «Du meinst, ich sollte ihm das Schwert von Offa verleihen? Ihn zu meinem Erben erklären und ihm Ländereien zu verwalten geben?»


  «Wenn der Herr Athelstan mit eigenen Verantwortlichkeiten beschäftigt ist, wird er vielleicht weniger Zeit darauf verwenden, sich über die Euren den Kopf zu zerbrechen, mein König.»


  Æthelred stützte das Kinn auf die gefalteten Hände und überdachte den Vorschlag. Er klang einleuchtend. Sein Sohn verdiente tatsächlich eine Belohnung für sein schnelles Eingreifen an jenem Tag auf dem Kirchplatz. Indem er ihm Offas Schwert überreichte, würde er nur bestätigen, was ohnehin als selbstverständlich galt– dass der älteste Ætheling eines Tages den Thron erben würde. Was die Ländereien betraf, war es vielleicht an der Zeit, allen drei älteren Söhnen größere Freiheiten bei der Verwaltung der Güter zu lassen, die sie bereits besaßen. Damit wären sie beschäftigt und könnten die Erfahrung sammeln, die sie später einmal brauchen würden.


  «Beim nächsten Witan», sagte er zu Hubert, «werden wir meinem Sohn das Schwert überreichen und ihm noch weitere Ämter übertragen. Soll er seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, an seinen eigenen Leuten erproben, dann werden wir ja sehen, wie er sich macht.»


  
    Kapitel sechzehn


    Februar 1003

    Kloster Wherwell, Hampshire

  


  Emma ging, in einen warmen, mit Zobelpelz gefütterten wollenen Mantel gehüllt und von Wymarc und Margot begleitet, langsam einen der Schotterwege im Klostergarten von Wherwell entlang. Dies war seit vielen Wochen ihr erster Spaziergang im Freien, und bereits nach einer kurzen Strecke musste Emma aufgeben. Sie war müde. In letzter Zeit war sie ständig müde. Ihr Körper, ja sogar ihr Geist waren träge. Jede Bewegung, jeder Gedanke kosteten sie immense Anstrengung, als ob ihr Körper und ihr Geist gegen einen tosenden Sturm ankämpften. Sie hatte im stillen Halbdunkel der Klosterkapelle darum gebetet, von dieser Erschöpfung an Leib und Seele befreit zu werden, doch ihre Gebete wurden nicht erhört.


  Sie war dankbar für die Pflege der guten Schwestern und auch für die Fürsorge, mit der Wymarc und Margot sie überschüttet hatten seit jener Nacht, als sie sie vorfanden, wie der König sie zurückgelassen hatte– blutig, geschunden und vergewaltigt. Sie hatten ihre körperlichen Wunden versorgt, bis sie sich genügend erholt hatte, um Winchester zu verlassen. Dann war sie in einer Sänfte mit geschlossenen Vorhängen nach Wherwell gebracht worden, das noch immer von Blutergüssen entstellte Gesicht hinter einem dunklen Schleier verborgen. Inzwischen waren die körperlichen Spuren verschwunden. Nur diese zermürbende Trägheit war geblieben, die sie innerlich betäubte, sodass Emma sich nicht einmal erinnern konnte, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft hier vergangen war. Sie war lange vor Weihnachten eingetroffen, also mussten es wohl wenigstens zwei Monate sein. Hier hinter den Klostermauern schien die Zeit stillzustehen, doch ihr war klar, dass das bisschen Frieden, das sie hier gefunden hatte, nicht andauern konnte. Sie konnte sich nicht ewig vor der Welt verstecken wie ein ängstliches Kind, nicht zuletzt, weil der König darauf bestanden hatte, dass sie zu den Osterfeierlichkeiten am Hof in Erscheinung trat– um der Politik willen.


  Und so musste sie um der Politik willen nach Winchester zurückkehren. Allerdings blieb ihr bis zu dieser unliebsamen Verpflichtung noch etwas Zeit. Der Aschermittwoch war vorüber, aber bis Ostern waren es noch mehrere Wochen. Der Garten um sie herum war noch winterlich kahl, ohne die leiseste Verheißung des Frühlings. Die Erneuerung der Erde war eine vage Zukunftsaussicht, unwirklich wie ein ferner Traum.


  Emma erreichte eine Bank unter einem Baum, dessen nackte Zweige sich wie die knochigen Finger eines Gerippes vor dem blauen Himmel spreizten. Sonnenlicht sickerte durch die Baumkrone, und Emma setzte sich und wandte ihr Gesicht den wärmenden Strahlen zu. Sie bedeutete ihren Begleiterinnen mit einem Kopfnicken, ebenfalls Platz zu nehmen. Eine Weile lang saßen sie schweigend da, bis Emma sich an Margot wandte und widerstrebend einen Gesprächsfaden von vorhin wieder aufnahm.


  «Sag mir», verlangte Emma, «weshalb du dir so sicher bist.»


  «Die Anzeichen sind offenkundig, Herrin», erwiderte Margot sanft. «Man braucht sie nur zu deuten.»


  Emma schloss die Augen. Sie hatte schon geglaubt, langsam an einer verzehrenden Krankheit zu sterben, die ihr heimtückisch ihre Kraft raubte und es ihr unmöglich machte zu essen. Eine Weile lang hatte sie sogar gehofft, dass es so wäre. Doch insgeheim hatte sie die Wahrheit gekannt, so, wie sie von der Existenz der Sonne wusste, auch wenn sie hinter dichten Wolken verborgen war. Sie wusste, woher ihre Leiden rührten: Sie trug endlich das Kind des Königs in sich– die Frucht seiner Grausamkeit und ihrer Erniedrigung.


  Sie schlug die Augen auf und blickte fest in Margots faltiges, besorgtes Gesicht.


  «Ich will dieses Kind nicht», flüsterte sie und suchte in den Augen der alten Frau nach einem Zeichen von Verständnis. «Ich fürchte, ich werde es hassen, denn es wird mich immer, wenn ich es ansehe, daran erinnern, wie es gezeugt wurde.» Es gab Mittel und Wege, dem ein Ende zu machen, das wusste sie. Margot würde wissen, was zu tun war.


  Die alte Frau erwiderte ihren Blick, und in ihren braunen Augen war nicht für einen Moment Unsicherheit zu lesen.


  «Ich weiß, worum du mich bitten möchtest, Kind», sagte sie. «Und ich weiß auch, wenn du wirklich glaubtest, dass ich dir den Wunsch erfülle, würdest du mich nicht darum bitten.»


  Emma schloss wiederum die Augen. Sie war nicht sicher, ob Margot recht hatte. Wie auch immer, die Antwort stand fest. Sie würde dieses Wesen austragen müssen, es zur Welt bringen und sich irgendwie mit seiner Existenz abfinden. Andere konnten es versorgen und großziehen. Sie musste es nur gebären, doch diese Aufgabe würde schon widerwärtig genug sein. Es lieben– das würde sie niemals können.


  «Emma», schnitt Wymarcs Stimme, schartig wie Glasscherben, durch ihre trübsinnigen Gedanken. Emma fühlte, wie ihre Freundin ihre Hand ergriff, als wollte sie sie davor bewahren, in einem düsteren, schwarzen Meer zu ertrinken. «Das Kind ist nicht der Vater. Dieses Kind ist ein Wunder, deine Gebete wurden erhört. Du hast doch bereits die anderen Kinder des Königs ins Herz geschlossen. Wirst du nicht dein eigenes Kind umso mehr lieben? Wenn du es bezweifelst, denk nur an die kleine Mathilda.»


  Vor Emmas geistigem Auge erschien das Bild des schelmischen, blauäugigen kleinen Sonnenscheins. Mathilda, die Königstochter, die von ihrem dritten Lebensjahr an in Wherwell aufwuchs, war Emma seit ihrer Ankunft im Kloster kaum von der Seite gewichen. Fasziniert von den vornehmen Fremden, die in ihre klösterliche Welt eingetreten waren, hatte das Kind sich mit der Treue und Vertrauensseligkeit eines Hündchens an Emma gehängt. Emma hatte nichts getan, um sie zu ermutigen, doch der Hingabe des Kindes war unmöglich zu widerstehen. Inzwischen waren sie geradezu unzertrennlich, und Æthelreds kleine Tochter war der einzige Lichtstrahl in Emmas düsterem Leben.


  Und dennoch, dachte sie, verschränkte die Arme fest unter ihrem Mantel und wiegte sich verzweifelt vor und zurück, dennoch traute sie sich nicht zu, das Kind zu lieben, das in ihr heranwuchs. Dieses neue Leben war um einen viel zu hohen Preis erkauft worden. Sie verabscheute den brutalen Akt, der die Saat in ihren Leib gepflanzt hatte; sie verabscheute den Mann, der diese Tat begangen, und sich selbst, weil sie sich unterworfen hatte. Wie konnte sie da anders, als auch das Kind zu verabscheuen, das daraus entstanden war?


  Sie drückte die Finger gegen ihre geschlossenen Augenlider, rief sich ihre eigene Kinderzeit in der Normandie in Erinnerung, als alles noch so einfach gewesen war, und wünschte sich dorthin zurück. Das Bild ihrer Mutter stieg in ihr auf, doch sie schob es von sich. Schließlich war es Gunnoras Schuld, dass sie jetzt hier war und schwer an ihrer Last aus Kummer, Furcht und einem ungewollten Kind trug. Sie würde ihre Mutter auf ewig dafür hassen, dass sie sie zu diesem elenden Schicksal verurteilt hatte.


  Doch sie musste sich aus diesen schwarzen Gedanken reißen, die sie überwältigen wollten– um ihrer selbst und ihrer Getreuen willen, die von ihr abhängig waren. Die Zeit des Weinens war vorüber. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, und sie durfte nicht länger über ihren Schmerz brüten und jammern wie ein kleines Mädchen. Sie musste jetzt wie eine Königin denken, denn wenn sie nicht selbst entschied, was zu tun war, würden andere es für sie entscheiden.


  Emma ließ die Hände in den Schoß sinken und tat einen tiefen Atemzug.


  «Der König muss von dem Kind erfahren», sagte sie langsam, während sie im Geiste einen Schlachtplan zu schmieden begann, «aber noch nicht gleich. Es soll so lange ein Geheimnis bleiben, bis ich es ihm selbst mitteilen kann.»


  Irgendwie musste sie die Kraft aufbringen, ihm gegenüberzutreten– nicht als Bittstellerin, sondern als eine Königin, die ihre Fruchtbarkeit unter Beweis gestellt hatte. Sie würde den Status einfordern, der ihr zustand. Sie würde darauf bestehen, frei über ihren Besitz und ihren Hausstand zu verfügen. Sie würde das Recht einfordern, sich frei bewegen zu können.


  Sie würde eine Königin sein, nicht länger eine Gefangene.


  Noch ehe die Woche zu Ende ging, hatte Emma eine Nachricht an Ealdorman Ælfric geschickt, in der sie ihn zu sich bat. Als er eintraf, beantwortete er all ihre Fragen über die Vorgänge am Hof, und er berichtete von den aktuellen Sorgen der Edelmänner und der gemeinen Leute, die der Lebenssaft des Königreichs waren.


  Sie erfuhr, dass der König die Fastenzeit in Bath verbrachte und dass er Athelstan zu seinem Erben erklärt hatte, indem er ihm das Schwert von Offa überreichte. Sie erfuhr, dass Elgiva nach wie vor die liebste Gefährtin des Königs war, auch wenn die Geistlichen, die mit dem Hofstaat reisten, vorsichtig ihre Missbilligung zum Ausdruck brachten.


  «Sie fürchten den Zorn des Herrn über diese Sünde», erklärte Ælfric. «Es gibt viele, Herrin, die Eure Rückkehr an den Hof freudig begrüßen würden.»


  Emma dachte gründlich über seine Worte nach, wog den Willen der Bischöfe und Äbte gegen die Wünsche eines halsstarrigen Königs ab. Als Ælfric wieder abreiste, hatte er Æthelred eine Botschaft von Emma zu überbringen: Sie bat den König, sie bei seiner Rückreise nach Winchester in Wherwell zu besuchen. In den folgenden Wochen schmiedete Emma Pläne und betete, sammelte ihre Kräfte und bemühte sich, die Verheißung neuen Lebens anzunehmen, das in ihr wuchs und das ihr dennoch wie eine düstere, unerträglich schwere Last erschien.


  
    Kapitel siebzehn


    Karwoche, März 1003

    Kloster Wherwell, Hampshire

  


  Elgiva ritt auf einem schwerfällig dahintrottenden Pferd in stetigem Regen über einen aufgeweichten Pfad, der, soweit sie wusste, zum Kloster Wherwell führte. Sie fühlte sich elend. Der Regen hatte um die Mittagszeit eingesetzt, und jetzt, drei Stunden später, war die gewachste Wolle ihres pelzgefütterten Mantels völlig durchnässt. Das Wasser tropfte ihr aus den Haarspitzen, von der Nase, von ihren Ellenbogen und Fingerspitzen. Ihre Röcke klebten an den Beinen, und sie fror erbärmlich. Sie sehnte sich danach, sich warm und trocken in ein dickes Daunenbett zu schmiegen, in einem von prasselndem Feuer geheizten Raum, doch sie wagte nicht zu hoffen, dass sie am Ende dieser Tagesreise solche Annehmlichkeiten erwarteten. Elgiva war schon einmal in Wherwell gewesen, und wenn sich die Zustände seitdem nicht grundlegend verändert hatten, würde sie wahrscheinlich mit einem Strohsack im Gästeschlafsaal der Nonnen vorliebnehmen müssen.


  Wenigstens würden sie sie nicht in einer Zelle unterbringen, dachte sie schaudernd. Elgiva fürchtete sich vor engen, dunklen Räumen, seit sie ein kleines Kind war– damals hatte ihr Bruder Wulf sie einmal überredet, in die Kleidertruhe ihrer Mutter zu steigen, hatte dann den Deckel verschlossen und sie anschließend vergessen. Es hatte Stunden gedauert, bis man nach ihr suchte und sie endlich rettete, und danach war sie tagelang krank und völlig verstört gewesen. Bei der bloßen Vorstellung, auch nur eine Stunde in einer winzigen, düsteren Klosterzelle zu verbringen, wurde ihr übel.


  Sie warf einen Seitenblick zu Wulf, der neben ihr ritt. Wo er wohl in dieser Nacht schlafen würde? Wahrscheinlich würde er sich irgendwo im Dorf ein hübsches Mädchen suchen, mit dem er ein bequemes Bett teilen konnte. Der König, der gemeinsam mit dem Bischof von Winchester vor ihr ritt, würde in dem Gemach schlafen, das für königliche Besucher reserviert war. Leider würde sie es nicht mit ihm teilen können, denn das war eine der Freuden, denen der König in dieser letzten Woche der Fastenzeit abgeschworen hatte.


  Elgiva hasste die Fastenzeit. Die endlosen Bußgebete langweilten sie, und die körperlichen Entsagungen, die für diese Zeit vorgeschrieben waren, trieben sie schier in den Wahnsinn. Sie konnte ja verstehen, warum die Priester das gemeine Volk dazu anhielten. Bis zur Fastenzeit waren die für den Winter angelegten Nahrungsvorräte größtenteils aufgebraucht. Indem man den Leuten einschärfte, für ihr Seelenheil zu fasten, gab man einer Sache, die sich ohnehin nicht vermeiden ließ, einen schönen Anstrich. Aber der König war reich genug, selbst in den kargen Monaten ordentlich auftischen zu lassen, also warum musste sein Hof sich mit gekochtem Gemüse und Fisch begnügen?


  Ihre Verpflegung auf dieser Reise von Bath nach Wherwell erschien Elgiva ganz besonders karg. Sie hatte ständig Hunger, und das Fasten schlug ihr ebenso aufs Gemüt wie der vermaledeite Regen. Gott sei Dank war die Fastenzeit bald vorbei.


  Allerdings waren die vergangenen fünf Wochen, so unangenehm sie auch gewesen sein mochten, keine verlorene Zeit gewesen. Sie hatte viele Stunden an der Seite des Königs zugebracht und ihn von den leidigen Regierungsgeschäften abgelenkt, indem sie ihm allerlei selbst erfundene Geschichten erzählte. Sie schmückte Märchen und Sagen aus, die sie als Kind von ihrer Großmutter gehört hatte, und sie spann Geschichten von Königen und Schlachten in fremden Ländern, die von schrecklichen Ungeheuern bevölkert waren.


  Ihre Lieblingsgeschichte war die von dem König, dessen Königin unfruchtbar war. Darin bat die kinderlose Königin ihren Mann, er möge sie in ein Kloster eintreten lassen, wo sie für die Sicherheit seines Königreiches beten wollte, das von Eindringlingen aus dem hohen Norden angegriffen wurde. Und so willigte der König widerstrebend ein. Er schickte die Königin in ein Kloster und nahm sich eine neue Frau, die an seiner Seite kämpfte, um sein Volk zu retten.


  Elgiva hatte diese Geschichte eines Abends in Bath gesponnen, als der König mit zwanzig seiner Thegns in der Halle saß. Nachdem sie geendet hatte, wandte sie sich Æthelred zu und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  «Könnte sich ein König wohl auf diese Weise von einer unfruchtbaren Königin trennen?», fragte sie in gespielter Ahnungslosigkeit, denn sie kannte die Antwort.


  Æthelreds Gesicht wurde nachdenklich.


  «Ein König kann, soweit es Frauen betrifft, frei nach seinen eigenen Neigungen entscheiden», überlegte er. «Der Kaiser Karl der Große hat nacheinander fünf Königinnen zur Frau genommen– immer wenn er einer überdrüssig wurde, hat er sie durch die nächste ersetzt. Es bedurfte nicht einmal der Unfruchtbarkeit als Vorwand, um sie zu verstoßen, auch wenn mehrere von ihnen kinderlos waren, soweit ich weiß.» Er sah Elgiva mit schiefgelegtem Kopf an. «Seid Ihr etwa auf eine Krone aus, mein Fräulein? Hat Euer Vater Euch mir auf den Schoß gesetzt, um mich unter seinen Willen zu beugen?»


  Seine Miene verdüsterte sich, und Elgiva beeilte sich, ihn zu beschwichtigen.


  «Ich bin auf nichts weiter aus als auf Eure Zuneigung, Herr», sagte sie hoheitsvoll. Dann blickte sie rasch zu ihm auf und fügte mit einem Seufzer hinzu: «Aber ich bräuchte Eure Zuneigung mit niemandem mehr zu teilen, wenn Eure Königin sich entschließen sollte, in ein Kloster einzutreten und auf ihre Krone zu verzichten.»


  Wieder schaute der König nachdenklich drein. Elgiva lächelte in sich hinein. Die Saat war gelegt; mit Geduld und Glück –und wenn sie gelegentlich etwas nachhalf– würde sie aufgehen.


  


  Wieder in trockenen Kleidern, aber noch durchgefroren vom Ritt des Tages, wärmte Æthelred sich die Hände an dem Kohlenbecken in der besten Gästekammer des Klosters. Er hatte es nicht eilig, seine Königin zu sehen. Sollte sie warten, bis es ihm beliebte. Er hatte sich ihrer Forderung gebeugt, hier seine Reise zu unterbrechen, um sich mit ihr zu treffen– denn eine Forderung war es gewesen, auch wenn Ælfric sie mit schönen Worten verbrämt hatte.


  Er rief nach heißem Wein. Eine kleine Stärkung konnte nicht schaden, ehe er Emma gegenübertrat. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie es gewagt, ihn für seine Maßnahmen gegen die Dänen zu tadeln, und hatte sich angemaßt, ihn an die Pflichten eines Königs zu gemahnen. Er hatte geglaubt, ihr den Gedanken ausgetrieben zu haben, dass sie ihn über irgendetwas belehren könnte, doch anscheinend hatte er sich getäuscht. Und nun wollte sie offenbar eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit mit ihm besprechen. Jedenfalls hatte sie ihn bestimmt nicht herbestellt, weil sie solche Sehnsucht nach ihm hatte– darüber gab er sich keinen Illusionen hin.


  Während er den Wein in großen Schlucken trank, dachte er über dieses Mädchen nach, das seine Gemahlin war. War sie womöglich zu demselben Schluss gekommen wie er– dass sie im Kloster ein viel besseres Leben haben könnte als an seiner Seite? Vielleicht hatten die Nonnen sie während ihres Aufenthalts hier beeinflusst. Sie würden sie gewiss mit offenen Armen –und mit gierigen Händen– empfangen, wenn sie sich hierher zurückziehen sollte. Wer weiß, vielleicht konnte sie eines Tages sogar Äbtissin werden?


  Er versuchte, sich Emma als Äbtissin vorzustellen, und fand, dass diese Rolle gut zu ihr passte. Vielleicht würde er sich sogar entschließen, ihr genügend Gold zu überlassen, dass sie ein eigenes Kloster gründen und es nach ihren Vorstellungen ausstatten konnte. Und wenn Emma sich einverstanden erklärte, sich ins Kloster zurückzuziehen, könnte er sich eine passendere Gemahlin nehmen. Die Bischöfe konnten nichts dagegen einwenden, denn Emma war offensichtlich unfruchtbar. Er hatte seine ehelichen Pflichten an ihr erfüllt, und sie hatte kein Kind empfangen. Also konnte er sich ihrer mit dem Segen der Kirche entledigen.


  Als er so in das Kohlenbecken starrte, schien die Glut ein düsteres, unheilvolles Licht auszustrahlen, und auch seine Gedanken verdüsterten sich. Er musste an mehr denken als nur an Emma. Ihr Bruder Richard hatte ein Wörtchen mitzureden, wenn es um das Schicksal seiner Schwester ging. Richard würde vielleicht nicht einverstanden sein, dass sie sich in ein Kloster zurückzog; womöglich würde er sogar verlangen, dass sie zu ihm zurückkehrte, damit er sie anderweitig verheiraten konnte. In dem Fall würde er auch ihre Mitgift zurückfordern– eine unangenehme Konsequenz. Und dann war da noch das Problem mit den Dänen, die wieder ungehinderten Zugang zu den Häfen der Normandie hätten. Richard müsste irgendwie dazu gebracht werden, den Wikingern weiterhin diese Häfen zu verschließen.


  Æthelred runzelte die Stirn. Seit Emmas Ankunft hatte es keine Überfälle auf die Küsten mehr gegeben, also schien Richard seinen Teil des Abkommens einzuhalten. Trotzdem, wenn Emma kein Kind bekam, würde Richards guter Wille wohl nicht von Dauer sein.


  Er schüttelte den Kopf. Diese Grübeleien waren sinnlos. Zuerst musste er hören, was Emma zu sagen hatte. Dann konnte er entscheiden, wie er mit ihr verfahren wollte.


  Die Kammer der Königin in der Abtei hatte einst Æthelreds Mutter nach ihren Bedürfnissen eingerichtet, und ihr Sohn war mit den Annehmlichkeiten, die sie bot, wohlvertraut. Gestickte Wandbehänge, dicke Vorhänge um das große Bett, sogar die Kleidertruhe mit den Messingbeschlägen am Fußende des Bettes kannte er. Doch als er jetzt eintrat, befiel Æthelred ein altes, tiefverwurzeltes Unbehagen, denn dies war eine Sphäre weiblicher Macht– er fühlte sich darin so fremd, als beträte er ein anderes Land. Sein Blick glitt zu der Dienerin hinüber, die mit Rocken und Spindel in einer Ecke saß, streifte dann die Äbtissin, die neben dem niedrigen Kohlenbecken Platz genommen hatte, und blieb schließlich an Emma hängen.


  Sie saß in einem gepolsterten Lehnstuhl, in ein safrangelbes Gewand gekleidet, dessen Bruststück üppig in allen Farben des Regenbogens bestickt war. Auf dem Kopf trug sie einen cremefarbenen Schleier, von einem Reif gehalten, der im Kerzenschein golden glänzte. Der Schleier umrahmte ein Gesicht, das noch lieblicher war, als er es in Erinnerung hatte.


  Sie war mit keiner Nonne vergleichbar, die er je gesehen hatte.


  Zu seiner Überraschung hielt sie ein goldblondes Mädchen auf dem Schoß, das in schlichte braune Novizinnentracht gekleidet war. Das Kind schaute mit ernsten blauen Augen zu ihm auf, und ihm dämmerte, dass dies seine eigene Tochter Mathilda sein musste. Das Alter passte, und sie hatte das gleiche flachsblonde Haar wie seine gesamte Brut, mit Ausnahme von Edmund.


  Die Frauen standen auf, als sie ihn sahen, und er begrüßte zuerst die Äbtissin und nahm den rituellen Kelch entgegen, den sie ihm darbot. Zu seiner Erleichterung murmelte sie nur einen kurzen Willkommensgruß und ein paar hastige Worte über seine Tochter und seine Königin, dann entschuldigte sie sich und verließ rasch den Raum. Eine Frau weniger, mit der er sich herumschlagen musste, sagte er sich, während er seine Frau und das Kind auf ihrem Arm beäugte.


  «Nehmt Platz», forderte er Emma auf, während er zu dem Stuhl hinüberging, auf dem zuvor die Äbtissin gesessen hatte.


  Er warf einen verärgerten Blick auf das Kind, das sich auf Emmas Schoß eingerollt hatte wie ein zufriedenes Kätzchen. Er hatte die Kleine ganz vergessen, dabei hatte er sie nach dem Tod ihrer Mutter selbst hierhergebracht. Er beschäftigte sich wenig mit seinen Kindern, solange sie jünger als zehn Jahre waren, und mit seinen Töchtern überhaupt nicht. Dieses Mädchen war zweifellos von ihm, mit seinen klaren, wasserblauen Augen und dem hellen Haar, aber er wusste nicht, was er zu ihm sagen oder mit ihm anfangen sollte. Jetzt, da er sich den beiden gegenübersah –seiner Frau und dem Kind, das ihn mit großen Augen anschaute–, fühlte er sich, als hätte er es mit einem weiblichen Mysterium zu tun, das er nicht verstand. Sein Ärger wuchs.


  «Schickt das Mädchen fort», verlangte er barsch.


  Die Dienerin eilte aus ihrer Ecke herbei, hob das leise protestierende Kind von Emmas Schoß und verließ den Raum.


  «Verzeiht mir», sagte seine Frau kalt, «ich hatte vergessen, dass Ihr nicht an Euren Kindern interessiert seid. Mein eigener Vater hatte viel Freude an seinen Kindern, selbst an seinen jüngsten Töchtern.»


  «Habt Ihr mich hergerufen, um mich über meine väterlichen Pflichten zu belehren? Dazu ist es etwas zu spät. Ich werde mich gewiss nicht ändern, erst recht nicht, wenn es um ein Kind wie dieses geht, das jetzt Gott gehört und nicht mehr mir.»


  «Ich habe Euch nicht hergerufen, um Euch zu belehren, mein Herr», erwiderte sie. «Ihr habt ja bereits klargestellt, dass Ihr kein offenes Ohr für meine Ansichten habt.»


  Er hatte von Emma keine Zerknirschung erwartet, und so überraschte ihr Auftreten ihn nicht sonderlich. Ihre Augen sprühten Funken, und sie reckte stolz das Kinn. Diese Frau war ihm ein Rätsel. Sie war nichts als ein ohnmächtiges Werkzeug, erst in der Hand ihres Bruders und jetzt in der seinen, doch sie schien nicht zu begreifen, wie schwach sie in Wirklichkeit war.


  Unfähig, die Stichelei zurückzuhalten, sagte er: «Verratet mir Eure Ansichten über das, was zwischen Eurem Bruder und Sven Gabelbart vor sich geht, meine Dame, und ich verspreche Euch, ich werde an Euren Lippen hängen.»


  Ihm war durchaus bewusst, dass ihr Bruder ihr nichts anvertraut hatte. Sämtliche Nachrichten, die sie aus der Normandie erhielt, gingen zuerst durch seine eigenen Hände.


  Als ihr Gesicht rot anlief, wusste er, dass der Stachel saß. Doch ihr Kinn blieb erhoben und ihr Gesicht entschlossen.


  «Ich muss Euch enttäuschen», entgegnete sie, «denn über die Absichten meines Bruders kann ich nichts sagen. Dennoch hoffe ich, dass Euch die Neuigkeiten, die ich mitzuteilen habe, interessieren werden.»


  «Dann will ich sie hören», erwiderte er, goss aus dem Krug auf dem Tisch neben ihrem Stuhl einen Kelch voller Wein und bot ihn ihr an. Als sie den Kopf schüttelte, blickte er erstaunt auf sie hinunter. «Ah, Ihr enthaltet Euch des Weines. Ist es wegen der Fastenzeit, oder gibt es einen tieferen Grund? Ich hatte bereits überlegt, ob Euch das Klosterleben wohl zusagt und Ihr mich hergebeten habt, um mir mitzuteilen, dass Ihr Euch einem Leben in Gebet und Besinnung verschreiben wollt. Darf ich hoffen, dass es sich so verhält?»


  Offenbar war das nicht der Fall. Ihr Gesicht wurde weiß, sie erhob sich langsam und trat vor ihn, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt.


  «Ich muss Euch wiederum enttäuschen, mein Herr», sagte Emma. «Ich habe Euch hergebeten, um Euch mitzuteilen, dass ich ein Kind erwarte.»


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt sah er es: die breiter gewordene Taille, die vollen Brüste. Das also war der Quell des Selbstvertrauens, das sie ausstrahlte wie Licht– Emma wusste nur allzu gut, welche neue Macht ihr dieser Umstand verschaffen konnte.


  Sein Gesicht verfinsterte sich vor Überraschung und Enttäuschung, und er sah, wie sie den Mund zu einem bitteren Lächeln verzog.


  «So etwas ist für gewöhnlich ein Anlass zur Freude», bemerkte sie, «aber ich sehe, Ihr freut Euch nicht. Hattet Ihr vor, Euch meiner zu entledigen, um Eure Buhle heiraten zu können?»


  Æthelred zog eine Augenbraue hoch. Er hatte in der Zeit der Trennung beinahe vergessen, wie schlau dieses kleine Biest war– wahrscheinlich genauso schlau wie ihr verdammter Bruder. Daran sollte er sich besser stets erinnern.


  Dann dämmerte ihm eine weitere Erkenntnis, und er begriff, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Er konnte sich seiner Gemahlin ohnehin nicht entledigen. Selbst wenn das Kind, das sie im Leib trug, tot zur Welt käme, selbst wenn die Kirche ihren Segen dazu gäbe, dass er sie verstieß– Richard würde es niemals hinnehmen. Er würde es als Vorwand nutzen, sich mit dem dänischen König zu verbünden. Sie würden England zerstückeln und unter sich aufteilen, und seine eigenen Truppen, die schwächer und zahlenmäßig unterlegen waren, würden es nicht verhindern können. Das große Königreich, das er geerbt hatte, würde zerschlagen werden, von einer normannisch-dänischen Flut überrollt, und damit hätte sein toter Bruder endlich seine Rache.


  Das Gefühl seiner eigenen Hilflosigkeit machte ihn wütend, und er drückte seine Wut auf die einzige Art aus, die ihm in diesem Moment zu Gebote stand.


  «Das scheint eine wundersame Empfängnis gewesen zu sein», fauchte er. «Ist es von mir?»


  Als Emma sich auf ihn stürzte, musste er den Weinkelch fallen lassen, um ihre Handgelenke zu packen, damit sie ihm nicht das Gesicht zerkratzte. Das gläserne Trinkgefäß zersprang auf dem Steinfußboden in Scherben.


  «Natürlich ist es von Euch», zischte sie ihn an. «Ihr habt mir dieses Kind eingepflanzt in der Nacht, als Ihr mich wie eine heidnische Leibeigene benutzt habt. Diese Tat hat mich aller Freude beraubt, die ich an dem Kind hätte haben können, und dafür werde ich Euch ewig hassen!»


  Sie trat einen Schritt zurück und funkelte ihn mit so fürchterlicher Wut an, dass Æthelred beinahe Mitleid empfand. Doch anders als der Weinkelch zerbrach Emma nicht. Sie besaß eine innere Stärke, die selbst er wider Willen bewunderte, aber Herrgott noch mal, sie ermüdete ihn. Sie waren verheiratet– durch einen Vertrag aneinander gebunden, den auf Lebzeiten keiner von ihnen beiden auflösen konnte. Er fühlte sich plötzlich gealtert durch die Last der Verantwortung für diese Kindkönigin– als hätte er nicht schon genug Lasten zu tragen.


  «Ihr seid als Friedensstifterin nach England gekommen, meine Dame», sagte er müde, «um die Interessen unserer Länder miteinander zu verknüpfen. Und als Ihr Euer Ehegelübde ablegtet, habt Ihr Euch verpflichtet, Euch in allen Dingen mir unterzuordnen, denn ich bin nicht nur Euer Gemahl, sondern auch Euer König. Wenn Ihr Euch darauf besinnen würdet, fändet Ihr die Bürde dieser Ehe gewiss leichter zu ertragen.»


  Sie stieß einen Laut aus, der wie ein ersticktes Lachen klang.


  «Denkt Ihr das wirklich?», fragte sie. «Ich glaube, es würde Euch die Bürde dieser Ehe erleichtern, mein Herr, aber mir wohl kaum. Das vermag nur der Tod.» Sie legte eine Hand auf ihren Leib und reckte wiederum das Kinn. «Aber ich bin zuversichtlich. Schon so manche Frau wurde im Kindbett von den Mühen und Plagen des Lebens erlöst, nicht wahr?»


  In der Tat. So hatte seine erste Ehe geendet, und es wäre ihm nicht unrecht gewesen, wenn es mit dieser zweiten ebenso gegangen wäre.


  «Wenn es das ist, wonach Ihr Euch sehnt, meine Gemahlin, dann wird Gott Euch vielleicht zu sich berufen», höhnte er. «Einstweilen werden wir bei Tagesanbruch nach Winchester aufbrechen. Seht zu, dass Ihr und Euer Gefolge bereit seid.»


  


  Nachdem Æthelred gegangen war, sank Emma zu Boden, lehnte ihren Kopf an den Stuhl neben sich und ließ ihren Tränen der Wut und Enttäuschung freien Lauf, nun, da sie allein war. Die Warnung ihrer Mutter kam ihr in den Sinn– dass sie in ihrer Rolle als Königin viele Prüfungen zu bestehen hätte. Sie hatte diese Wahrheit hingenommen, aber sie hatte nicht wirklich begriffen, was ihr abverlangt werden würde. Damals hatte sie nicht geahnt, dass sie sich jemals so elend fühlen könnte. Doch sie musste es ertragen, wenn nicht um ihrer selbst, dann um dieses Kindes willen, das sie in sich trug.


  Sie hob den Kopf, wischte sich mit den Handballen das Gesicht ab und tat ein paar tiefe Atemzüge, um den Tränen Einhalt zu gebieten.


  Aber sie würde es nicht hinnehmen. Sie würde nicht darum beten, ihr Los in Demut zu ertragen, würde sich nicht verkriechen und einfach sterben, wie der König es zweifellos wünschte. Morgen würde sie nach Winchester zurückkehren, und dort würde sie ihren rechtmäßigen Platz an Æthelreds Seite einnehmen. Sie würde diese Rolle nicht länger einer anderen überlassen.


  Es würde nicht leicht sein. Æthelreds letzte Worte machten deutlich, dass er entschlossen war, die Oberhand zu behalten. Sie musste langsam vorgehen, Schritt für Schritt.


  Zuerst würde sie sich um ihren eigenen Hausstaat kümmern– und um die Dame Elgiva. Sie verstand, warum Æthelred –oder überhaupt ein Mann– sich zu dieser Frau hingezogen fühlte: Elgiva besaß Reize, die die Lenden eines Mannes ansprachen, wenn schon nicht sein Herz. Sie hatte einen vollen Mund wie eine Rosenknospe, milchweiße Haut und Brüste, über denen das Oberteil ihres Kleides spannte– wobei ihre Kleider absichtlich zu eng geschnitten waren, um ihre Brüste zu betonen. Es war ein Näherinnentrick, und das entsprach ganz Elgivas Art– Tricks, Blendwerk und Täuschung. Sie hatte nichts Ehrliches an sich, und Emma fragte sich, ob auch das zu ihrem Reiz beitrug.


  Was, überlegte sie, bekam Elgiva von dem König, abgesehen von seiner Zuwendung? Sicher, er machte großzügige Geschenke, aber war das alles, was Elgiva wollte? Emma neidete ihr keinen ihrer goldenen Schätze, denn sie selbst wollte keine Geschenke von Æthelred. Sie wollte, dass er sie als die Königin anerkannte, die sie war, und das bedeutete ihr viel mehr als alles Gold und Silber.


  Ihr lag auch nicht viel daran, Elgiva aus dem Bett des Königs fernzuhalten, jetzt, da sie schwanger war. Allerdings war sie entschlossen, die Frau von dem Platz an Æthelreds Seite zu verdrängen, denn dieser Platz stand ihr zu, und sie würde ihn in Zukunft stets für sich beanspruchen, zumindest in der Öffentlichkeit. Sie musste Elgiva in ihre Schranken weisen– und dafür sorgen, dass sie sie künftig nicht mehr überschritt.


  


  Elgiva schlief unruhig auf ihrem kalten, unbequemen klösterlichen Strohsack und erwachte schlecht gelaunt von dem stetigen Prasseln des Regens auf das Strohdach über ihr. Zwischendurch war sie immer wieder vom Schnarchen und Schnaufen der anderen Frauen geweckt worden, mit denen sie das Quartier teilte, und von den Glocken, die die Schwestern zu nächtlicher Stunde zum Gebet riefen. Zerschlagen und mit schwerem Kopf ließ sie sich vor Morgengrauen bibbernd beim Schein einer flackernden Kerze von Groa das Haar richten.


  «Bei allen Heiligen», stöhnte Elgiva, «nun müssen wir wieder einen ganzen Tag durch Regen, Schlamm und Kälte reiten. Warum ist der König nicht über Ostern in Bath geblieben?»


  «Du könntest noch eine Weile hier im Kloster bleiben, Herrin», schlug Groa sanft vor, «bis das Wetter sich bessert. Der Regen kann schließlich nicht ewig anhalten.»


  Elgiva, noch immer fröstelnd, wandte sich um und warf der alten Frau einen vernichtenden Blick zu.


  «Wenn die Königin heute nach Winchester reitet», versetzte sie unwirsch, «kann ich wohl schlecht darum bitten, hierbleiben zu dürfen, selbst wenn ich das Klosterleben noch für einen weiteren Tag ertragen könnte– und wie du sehr wohl weißt, kann ich das nicht.»


  Sie hasste das strikt geregelte Leben im Kloster, es war ihr zuwider, vorgeschrieben zu bekommen, was sie zu tun hatte und wann– und Groa wusste das in der Tat genau. Außerdem wagte Elgiva es nicht, den König zu lange aus den Augen zu lassen. Schließlich gab es am Hof noch andere schöne Frauen, die seine Blicke auf sich ziehen und ihren Platz einnehmen könnten, wenn sie nicht da wäre und sie in Schach hielte.


  Eine knappe Stunde später, nachdem sie schweigend ein klösterliches Frühstück aus Brot und wässrigem Ale eingenommen hatten, traf die königliche Reisegesellschaft letzte Vorbereitungen für die Tagesreise nach Winchester. Elgiva hatte sich fest in den Mantel gehüllt, der noch vom gestrigen Ritt feucht war. Als sie mit den anderen Frauen im engen Vorbau des Klosters stand, nahm eine der Schwestern sie beiseite.


  «Die Königin», sagte sie, «bittet Euch in ihren königlichen Wagen.»


  Elgiva blieb keine Zeit, etwas zu erwidern, und gleich darauf saß sie allein in Emmas schwerfälligem Gefährt und wartete auf die Ankunft der Königin und der anderen Damen, die sie begleiten würden. Erleichtert sah sie, dass die Vorhänge trotz des schlechten Wetters zurückgebunden waren, sodass Licht und Luft –und auch ein paar verirrte Regentropfen– ins Innere drangen. Die Nässe machte ihr nichts aus, solange sie sich nur nicht eingesperrt fühlte.


  Sie fragte sich, ob sie diese bevorzugte Behandlung dem König zu verdanken hatte. So froh sie auch über den Luxus war, auf Polstern und mit einem Dach über dem Kopf zu reisen, andererseits wäre sie immer noch lieber an der Seite des Königs durch den Regen geritten, als sich stundenlang mit der Ehefrau ihres Geliebten unterhalten zu müssen. Nur gut, dass noch andere dabei sein würden, sodass sie nicht unter vier Augen mit Emma zu sprechen brauchte– das wäre sicher unbehaglich geworden. Außerdem, falls Æthelred nicht gerade in einer Anwandlung vorösterlicher Reue seiner Frau alles gestanden hatte, konnte Emma schließlich nicht wissen, in welcher Beziehung Elgiva zu ihm stand oder welche Ziele sie darin verfolgte.


  Dennoch wurde ihr etwas mulmig zumute, als eine in Emmas pelzgefütterten blauen Mantel gehüllte Gestalt den Platz ihr gegenüber einnahm, das Gesicht in der Kapuze verborgen. Ihr Unbehagen wuchs, als der Wagen sich knarrend und rumpelnd in Bewegung setzte und sie sich darin ganz allein mit Æthelreds Königin fand. Sie stieß langsam die Luft aus. Es war also nicht das Werk des Königs. Offenbar verfolgte Emma eine Absicht, und sie selbst konnte jetzt nichts weiter tun, als steif und vor Kälte zitternd dazusitzen und abzuwarten, welche Absicht es war.


  Emma ihrerseits sprach kein Wort, nicht einmal einen Gruß. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich unbehaglich, und Elgiva beschlichen allerlei böse Ahnungen. Was hätte sie an Emmas Stelle in dieser Situation getan? Wie würde sie sich einer Rivalin entledigen, wenn sie über die Macht und die Mittel einer Königin verfügte?


  Es gab viele Möglichkeiten, einen Menschen verschwinden zu lassen. Allerdings musste es mit Umsicht und im Geheimen geschehen. Keine Königin würde sich selbst die Hände schmutzig machen, um eine Gegnerin zu beseitigen, allerdings…


  Elgiva erinnerte sich an die Gerüchte um die Königinwitwe und die Männer, die sie angeblich dafür bezahlt hatte, ihren Stiefsohn und Æthelreds Halbbruder, König Edward, zu beseitigen. Elgiva betrachtete die Gestalt ihr gegenüber im Halbdunkel. War das überhaupt die Königin, die dort so still und reglos saß, Gesicht und Körper verhüllt? Oder war es jemand anders? Womöglich ein Scherge, mit ihrem Mantel verkleidet, der mit starken Händen ihre Schreie ersticken und sie mit starken Armen in die Polster drücken würde– und dann?


  
    Winchester, Hampshire
  


  Athelstan hielt an der Spitze seines kleinen Trupps Einzug auf das Palastgelände, erfüllt von der Befriedigung, seine Aufgabe gut ausgeführt zu haben. Die Signalfeuer zwischen Winchester und der Küste waren inspiziert und für den kommenden Sommer bereit gemacht. Sollten die Dänen zu irgendeinem Zeitpunkt in den nächsten sechs Monaten die Südküste von Hampshire überfallen, dann würde der König in Winchester binnen einer Stunde nach der ersten Sichtung davon erfahren.


  In dem Gemach, das er mit Ecbert teilte, fand Athelstan seinen Bruder auf dem Bett sitzend vor, während sein jüngerer Bruder Edward zu Ecberts Füßen auf dem Boden kniete. Edward beugte sich über einen Helm, einen Fetzen Wolle in der Hand und vor sich auf dem Boden eine Schale mit geschmolzenem Bienenwachs, und polierte das Naseneisen mit solcher Inbrunst, dass er sicher binnen Minuten erschöpft sein würde.


  «Was haben wir denn da?» Athelstan warf seinen nassen Mantel ab und zauste Edward das Haar. «Hast du endlich eine sinnvolle Aufgabe für diesen lästigen Knirps gefunden, Ecbert?»


  «Ich bin kein lästiger Knirps!», protestierte Edward, hielt in der Arbeit inne und sah Athelstan entrüstet an. «Der König hat mich in deiner Abwesenheit zu seinem Mundschenk ernannt. Er sagt, ich bekomme bald eine eigene Rüstung, und ich muss lernen, sie zu pflegen. Ecbert lässt mich an seiner üben.»


  Athelstan zog die Augenbrauen hoch und wechselte einen belustigten Blick mit Ecbert. Die Männer der königlichen Leibgarde mussten ihre Rüstungen selbst polieren, eine ebenso langweilige wie ermüdende Arbeit. Ecbert beklagte sich regelmäßig darüber.


  «So, das ist ja wirklich großzügig von Ecbert», bemerkte Athelstan. «An meiner Rüstung kannst du auch üben, wenn du willst.» Er nahm Helm und Brünne ab und legte beides auf die Truhe am Fußende seines Bettes.


  Anscheinend war Edward die Arbeit noch nicht leid, denn er nickte fröhlich und begann wieder zu polieren.


  «Was gibt es sonst Neues?», erkundigte sich Athelstan.


  «Die größte Neuigkeit –abgesehen von Ætheling Edwards Beförderung zum königlichen Mundschenk– kam gestern am späten Abend durch einen Boten. Offenbar erwartet die Königin ein Kind.»


  Athelstan, der gerade seine schlammigen Stiefel auszog, hielt kurz inne, sah jedoch nicht auf.


  «Tatsächlich?», knurrte er. Die Neuigkeit hätte ihn nicht überraschen sollen. Schließlich war Emma die Gemahlin des Königs. Sie teilte das Bett mit ihm. Das war ihre Aufgabe.


  Er schleuderte seinen Stiefel heftiger als nötig auf den Boden.


  «Der König und sein Gefolge befinden sich gerade auf dem Weg hierher», fuhr Ecbert fort, «denn der König beabsichtigt, morgen, am Gründonnerstag, die Almosen an die Armen von Winchester auszugeben. Edward», sagte er, «geh und hole Athelstan etwas zu essen und zu trinken. Bis zur nächsten Mahlzeit dauert es noch eine ganze Weile, und er wird hungrig sein.»


  «Aber heute ist ein Fastentag», wandte Edward ein. «Die Speisekammer ist sicher abgeschlossen.»


  «Du bist der Mundschenk des Königs», entgegnete Ecbert. «Mach deinen neuen Einfluss geltend, um deinem Bruder wenigstens einen Laib Brot und etwas Ale zu beschaffen.» Er zog Edward hoch und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil, und der Junge lief hinaus.


  Ecbert wartete, bis Edward außer Hörweite war, dann sagte er: «Dir ist doch klar, dass sich dadurch die Lage völlig verändert? Wenn die Königin einen Sohn bekommt, wird sie wollen, dass ihr Kind den Thron erbt, und sie wird den König beeinflussen, bis er einwilligt. Wir haben keinen Fürsprecher, niemanden, der gegenüber dem König unsere Sache vertritt.»


  Athelstan runzelte die Stirn. Ecberts Befürchtungen schienen ihm doch ein wenig voreilig.


  «Warum glaubst du, dass der König auf Emma hören wird?», entgegnete er. «Er hat sie seit Monaten kaum beachtet.»


  «Wenn er sie nicht beachtet hätte, Athelstan, dann würde sie kein Kind erwarten. Und jetzt, da sie schwanger ist, wird ihr Einfluss sicher noch zunehmen. Wenn Emma sich und ihr Kind an den König bindet, welcher Platz bleibt da noch für uns?»


  Athelstan stellte sich vor, wie Emma auf einem Bett neben seinem Vater lag, ihr Körper weiß und nackt, der Leib vom Kind seines Vaters gerundet. Er schüttelte den Kopf, um das unliebsame Bild zu vertreiben, und schleuderte den zweiten Stiefel auf den Boden.


  «Angenommen, Ecbert, du hättest recht. Stellen wir uns einmal rein hypothetisch vor, das Kind wäre geboren und es wäre ein Junge. Nehmen wir außerdem sogar an, der König würde einwilligen, dieses Kind zu seinem Erben zu ernennen. Was dann? Unser Vater wird wohl kaum so bald sterben, und bis dieses unglückliche Ereignis eintrifft, können noch sehr viele Dinge geschehen, die unser aller Leben verändern.»


  Ecbert beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und sah ihn ernst an. «Und in den Jahren zwischen jetzt und dieser ungewissen Zukunft», erwiderte er, «werden du und ich und alle unsere Brüder kämpfen und bluten, um dieses Land in seiner Einheit zu erhalten und gegen die Dänen zu verteidigen. Sollen wir dann vielleicht den Rücken kehren und es Emmas Sohn überlassen?»


  «Herrgott! Wir wissen doch nicht einmal, ob Emma überhaupt einen Sohn bekommt!» Athelstan funkelte seinen Bruder ungeduldig an. «Was schlägst du denn vor, wie wir das Problem mit der Königin Emma und ihren ungeborenen Kindern lösen sollen?», fragte er. «Indem wir sie gleich nach der Geburt ersäufen? Oder vielleicht sollten wir versuchen, die Königin zu ersäufen, noch ehe sie Kinder in die Welt setzen kann!»


  Ecbert hob beide Hände. «Ich weiß doch auch keine Lösung!», erwiderte er gereizt. «Es ist nur– ach, verdammt! Er ist ein alter Mann! Er hat genug Söhne, und an Huren mangelt es ihm auch nicht! Warum konnte er nur sein Gemächt nicht von der Königin fernhalten?»


  Athelstan stieß ein bitteres Lachen aus.


  «Hättest du an seiner Stelle das vielleicht getan?» Er jedenfalls hätte es nicht.


  «Andere Männer würden es durchaus! Edmund zum Beispiel, wenn er mit Emma verheiratet wäre. Er hasst sie.»


  Das war nicht zu leugnen. Edmund hatte vom ersten Augenblick an eine tiefe und innige Abneigung gegen Emma gehegt, für die es –soweit Athelstan wusste– keinen anderen Grund gab, als dass sie eben Æthelreds Königin war.


  «Edmund ist Pragmatiker», sagte er. «Wenn es in seinem Interesse läge, eine Frau zu heiraten und mit ihr das Bett zu teilen, dann würde er es tun, ob sie ihm gefiele oder nicht. Selbst wenn es Emma wäre. Und du tätest dasselbe.»


  «Vielleicht würde ich nicht das Bett mit ihr teilen», murmelte Ecbert, «wenn ich die Dame Elgiva zur Ablenkung hätte.»


  «Ernsthaft? Du würdest dich also mit einer Frau zufriedengeben, wenn du nur mit den Fingern zu schnippen bräuchtest und zwei haben könntest?»


  Ecbert ließ sich rücklings auf das Bett fallen und stöhnte. «Nein, würde ich nicht. Ich verstehe ja, was du sagen willst, aber heilige Mutter Gottes, was sollen wir denn tun?»


  «Nichts», erwiderte Athelstan. «Es gibt nichts zu tun. Hör auf, dir über das Kind den Kopf zu zerbrechen, Ecbert. Wenn es geboren und entwöhnt ist und gelernt hat, ein Schwert zu führen, dann lass uns wieder davon sprechen.»


  Nachdem Ecbert hinausgegangen war, lief Athelstan unruhig im Raum auf und ab, den Kopf voller Grübeleien über das, was er von seinem Bruder erfahren hatte. Nicht zum ersten Mal erinnerte er sich an die düstere Prophezeiung der Seherin bei dem Steinkreis– dass das Reich niemals ihm gehören würde. Sie hatte ihm nicht sagen können, wer stattdessen als Nächster die englische Krone tragen würde. Ein Schatten läge darüber, hatte sie behauptet.


  Was bedeutete das? Würde es viele Rivalen geben, die um den Thron stritten? Oder war womöglich Æthelreds Erbe noch nicht geboren? Wenn er die Alte in einem Jahr erneut aufsuchte, nachdem Emmas Kind geboren war, würde ihre Antwort dann anders ausfallen?


  Seine Miene verfinsterte sich. Er glaubte nicht ernsthaft an das, was sie ihm gesagt hatte, aber dennoch quälte ihn die Prophezeiung, so gallenbitter wie das Bild von Emma, wie sie weiß und golden in den Armen seines Vaters lag.


  
    Straße nach Winchester, Hampshire
  


  Elgiva hielt den Atem an, als die verhüllte Gestalt ihr gegenüber die Kapuze zurückschlug. Doch im nächsten Moment entspannte sie sich, denn es war tatsächlich Emma, die ihr im trüben Licht entgegenblickte, nicht irgendein gnadenloser normannischer Scherge. Während der Wagen über die schlammige, von tiefen Furchen durchzogene Straße rollte, richtete Emma ihren Blick fest auf ihre Gegenspielerin. Elgiva beschlich ein neues Unbehagen. Die Königin wirkte krank, ihr Gesicht abgehärmt und verhärtet. Offensichtlich hatte sie etwas Unerfreuliches zu sagen. Elgiva wünschte sich in diesem Moment einfach nur fort.


  «Mir ist zu Ohren gekommen», begann Emma schließlich, «dass Ihr hoch in der Gunst des Königs steht.»


  Elgiva setzte sich ein wenig aufrechter. Damit hatte sie gerechnet, aber offenbar fischte Emma im Trüben. Sie konnte nicht wirklich etwas von Elgivas Schäferstündchen mit dem König wissen, wenn Æthelred ihr nicht selbst davon erzählt hatte. Ein leiser Schauder böser Ahnung überlief sie. War es möglich, dass der König seiner Frau die Sünde gebeichtet hatte?


  Sie räusperte sich und sagte: «Ich bin mit einer gewissen Gabe zum Geschichtenerzählen gesegnet, Herrin– für die ich Gott danke. Anscheinend haben meine Erzählungen dem König gefallen.»


  «Ach, Elgiva.» Es klang fast wie ein Seufzer. «Ihr seid in der Tat eine geborene Märchenerzählerin.» Emma verschränkte die Arme und musterte ihr Gegenüber jetzt abschätzend. «Und neben Eurem Talent besitzt Ihr auch noch Schönheit. Es ist kein Wunder, dass der König Eure … Dienste schätzt. Ich hoffe, er entlohnt Euch zu Eurer Zufriedenheit.»


  Elgiva senkte den Blick bescheiden auf ihre Hände. «Das Vergnügen des Königs», erwiderte sie, «ist mir Lohn genug. Einen anderen Lohn brauche ich nicht.» Sie sah zu Emma auf und bemühte sich, ein keusches Lächeln aufzusetzen.


  Emma lächelte ebenfalls, so reizend, dass Elgiva es beinahe für echt gehalten hätte– aber doch nur beinahe.


  «Dennoch», entgegnete Emma, «hegen wir alle geheime Sehnsüchte. Ich frage mich, was Ihr Euch wohl im tiefsten Herzen wünscht.»


  Elgiva wahrte eine arglose Miene und antwortete: «Ich wüsste nichts, Herrin.»


  «Tatsächlich nicht?» Emma legte den Kopf schief. «Und doch wurde mir zugetragen, Ihr hättet einmal darauf gehofft, Æthelreds Königin zu werden.»


  Emmas blassgrüne Augen durchbohrten Elgiva förmlich, und diese war nicht imstande, dem Blick auszuweichen. Sie fragte sich, wer zuerst blinzeln würde.


  «Es war mein Vater, der für mich diese hohe Ehre angestrebt hat», sagte sie. «Ich selbst bin gänzlich unschuldig daran, Herrin, das versichere ich Euch.»


  Emma zog vielsagend eine Augenbraue hoch.


  «Eure Unschuld braucht Ihr mir nicht zu beteuern, Elgiva», entgegnete sie. «Über diesen Punkt habe ich mir bereits eine Meinung gebildet.»


  Elgiva unterdrückte jede Regung in ihrem Gesicht. Sie verstand Emmas hintersinnige Bemerkung durchaus, aber sie wäre eher gestorben, als es sich von der Königin anmerken zu lassen. So wartete sie ab, was als Nächstes kommen würde.


  «Ich möchte Euch heute etwas erklären», sagte Emma energisch, «damit wir uns ein für alle Mal verstehen.» Sie beugte sich ein wenig vor, um Elgiva aus nächster Nähe ins Gesicht zu sehen. «Ich bin Æthelreds gesalbte Königin», sagte sie, wobei sie die Worte so sorgfältig betonte, dass ihr normannischer Akzent fast nicht zu hören war. «Ich werde niemals zurücktreten, weder freiwillig noch unfreiwillig. Der König wird mich nie durch eine andere ersetzen. Was auch immer Ihr für Hoffnungen hegen mögt, meine Dame, Ihr werdet nie Æthelreds Königin sein.»


  Elgiva empfand einen Anflug von Mitleid mit Emma, denn natürlich befand sich die Königin im Irrtum. Wenn sie sich weiterhin als unfruchtbar erwies, konnte nichts und niemand Æthelred daran hindern, sich ihrer zu entledigen.


  «Meine einzige Hoffnung, Herrin, ist die, in Euren Diensten zu bleiben und Euch zu gefallen», behauptete sie. «Ich hoffe, Ihr zweifelt nicht an meiner Loyalität zu Euch. Ich bete täglich für Eure Gesundheit und dafür, dass Euer Bund mit dem König mit Kindern gesegnet werden möge.»


  Emma stieß ein kurzes Lachen aus, das stockte, als ein Holpern des Wagens sie in die Kissen zurückwarf.


  «Dann wird es Euch freuen zu erfahren, dass Eure Gebete erhört wurden, Elgiva, denn ich bin tatsächlich gesegnet. Ich trage bereits ein Kind unter dem Herzen.»


  Das war das Letzte, womit Elgiva gerechnet hatte. Einen Moment lang starrte sie Æthelreds Königin sprachlos an. Wie hatte diese normannische Hure es fertiggebracht, schwanger zu werden? Sie war monatelang in ihrem Kloster eingesperrt gewesen, und auch davor hatte der König sich kaum mit seiner Frau abgegeben. Dafür hatte sie selbst gesorgt. Doch sie fasste sich rasch wieder und lächelte Emma an.


  «Das sind wunderbare Neuigkeiten, Herrin», sagte sie. «Ich freue mich in der Tat sehr, das zu hören. Wer würde sich nicht darüber freuen?»


  Emmas Augenbrauen zuckten wiederum in die Höhe. «Eine ganze Menge Leute, nehme ich an», murmelte sie vor sich hin. Lauter sagte sie: «Durch die Umstände sehe ich mich allerdings gezwungen, in meinem Hausstaat ein paar Veränderungen vorzunehmen. Ich brauche Frauen um mich, die Erfahrung mit Säuglingen und Geburten haben. Es tut mir leid, dass ich mich dafür von anderen Hofdamen trennen muss, um Platz zu schaffen, doch es geht nicht anders. Da Ihr, Elgiva, noch Jungfrau seid, fürchte ich, Euch fehlen das Wissen und die Erfahrung, die ich in den kommenden Monaten brauchen werde. Ich habe bereits alles arrangiert, damit Ihr morgen auf Euer Anwesen in Mercia heimkehren könnt.»


  Wieder ruckte der Wagen plötzlich. Elgivas Magen krampfte sich zusammen, aber das kam nicht von der holperigen Reise. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wollte Emma antworten, doch ihr Mund war plötzlich ganz trocken. So also entledigte Emma sich ihrer Rivalin. Der Plan hatte einiges für sich, denn er war unschuldig, schmerzlos und unblutig. Ganz gleich, was aus Elgiva wurde, wenn sie nach einer solchen Entlassung ihrem wütenden Vater gegenübertrat– Emma wäre nicht dafür verantwortlich.


  Wusste der König von Emmas Plan? Wahrscheinlich nicht. Da Emma schwanger und die Fastenzeit beinahe vorbei war, würde Æthelred eine Frau brauchen, und Elgiva hatte nicht die Absicht, sich aus Winchester fortschicken zu lassen, wo ihre Dienste –wie Emma es ausgedrückt hatte– doch gewiss gebraucht wurden.


  «Ihr seid so gütig, Herrin», sagte sie. «Allerdings denke ich, da Ihr offensichtlich so wenig Vertrauen in mich setzt, wäre es wohl besser, wenn ich gar nicht erst mit Euch in den Palast zurückkehre. Mein Bruder Wulf, der heute an der Seite des Königs reitet, besitzt ein Stadthaus in Winchester. Er wird mich beherbergen, bis mein Vater kommen kann, um mich abzuholen.»


  Einen Moment lang schien Emma ratlos, was Elgiva einige Befriedigung verschaffte. Nein, meine Dame, dachte sie, es wird nicht alles nach Euren Wünschen geschehen.


  «Ganz wie es Euch beliebt», sagte Emma schließlich.


  Es beliebte Elgiva durchaus nicht, doch fürs Erste musste sie sich damit zufriedengeben.


  Der Wagen rumpelte weiter über die Straße nach Winchester, und die beiden wurden heftig durchgeschüttelt– die heutige Tagesreise versprach lang und alles andere als bequem zu werden.


  Ebenso wie die Schwangerschaft, dachte Elgiva mit einem Blick in Emmas erschöpftes Gesicht. Sie war voller Gefahren für Mutter und Kind. Was konnte nicht alles dazu führen, dass die Wehen zu früh einsetzten und eine Frau ihr Kind verlor. Alles Mögliche konnte geschehen. Die Königin mochte dieses kleine Scharmützel gewonnen haben, aber solange sie nicht ein gesundes, lebendiges Kind geboren hatte, war die Schlacht zwischen ihnen nicht entschieden.


  
    Kapitel achtzehn


    Ostersonntag 1003

    Winchester, Hampshire

  


  Während der König in Bath weilte, waren in der großen Halle zu Winchester Scharen von Arbeitern am Werk gewesen, sodass der gewaltige Saal am Ostertag in neuem Glanz erstrahlte– mit einem neuen Strohdach versehen und frisch gestrichen. Die geschnitzten Blätterranken, die sich um die mächtigen hölzernen Säulen und die Dachbalken wanden, waren mit neuem Blattgold versehen, das im Fackelschein glänzte. Oben zwischen den Säulen hingen Bahnen von Seidenstoff wie goldene und weiße Wolken. Die Tische waren für das große österliche Festmahl mit Leinen und Blumenschmuck gedeckt, und auf der königlichen Estrade prangte auf der hohen Tafel ein golden schimmerndes Tischtuch.


  Emma, die an diesem Ostertag neben Æthelred saß, spielte mit den honiggetränkten, mit Mandeln gefüllten Datteln auf ihrem Teller herum und wünschte, sie hätte mehr Appetit, denn das Mahl war sehr üppig gewesen. Verschiedene Sorten Käse, in Scheiben geschnittener Aal, eine Pastete, deren Form dem Turm der neuen Kathedrale nachgebildet war, und vier verschiedene Arten Fisch, gefolgt von riesigen Schüsseln gekochten Lammfleisches mit Lauch und Hülsenfrüchten. Zum Schluss wurden in feierlicher Prozession goldbraune Pfauen aufgetragen, köstlich am Spieß gebraten, die Schwanzfedern hinter ihnen zu großen Fächern arrangiert.


  Jetzt, da die Tische abgeräumt wurden, wanderte Emmas Blick über die beeindruckende Schar prächtig gekleideter Männer und Frauen. Sie fanden sich langsam zu Grüppchen zusammen, schlenderten satt und träge umher, Trinkgefäße in der Hand, während Wein und Met unvermindert flossen. Der junge Edward, der hinter Emma stand, nahm sein neues Amt als königlicher Mundschenk sehr ernst und hatte während des gesamten Mahls keinen einzigen Tropfen vergossen.


  Ihre eigene Mundschenkin war die Enkelin von Ealdorman Ælfric, Hilde, eine schlanke, jugendliche Schönheit von elf Sommern, die am Tag zuvor in Emmas Dienst getreten war. Die Mutter des Mädchens war an der Pest gestorben, als Hilde noch ein Säugling war, und über ihren Vater, Ælfrics Sohn, verriet der Ealdorman nichts weiter, als dass auch er nicht mehr da war. Emma, die dahinter eine tragische Geschichte vermutete, drang nicht weiter in ihn. Hilde erwies sich als fügsam, diensteifrig und begierig, etwas über die Sitten am Hof zu lernen. Emma fand, das Mädchen würde sich in ihrem Hausstaat gut machen.


  Während sie Wein aus dem Becher trank, den Hilde beinahe zu oft nachfüllte, bedauerte Emma, dass das Kind in ihrem Leib ihr jegliche Freude an Speise und Trank raubte. Besonders der Wein –ein kürzlich eingetroffenes Geschenk von ihrem Bruder Richard– hinterließ in ihrer Kehle einen bitteren Nachgeschmack. Sie trank ihn dennoch, denn sie brauchte den Mut, den er ihr verlieh.


  Der König wirkte heute ernst und abweisend– so gar nicht in der passenden Stimmung, um die Rückkehr des Frühlings zu feiern. Während der Mahlzeit hatten sie kaum miteinander gesprochen, und Emma fühlte sich an das Osterfest des Vorjahres erinnert, als sie als jungvermählte Braut mit ihm gespeist und er während des gesamten Mahls ein düsteres Gesicht gemacht hatte.


  Doch vieles war auch anders als damals, wie sie sich ins Bewusstsein rief, und das lag nicht nur an ihrer Schwangerschaft. Heute saß der Bischof von Winchester, Ælfheah, zu ihrer Rechten und bildete mit seiner geistreichen Konversation einen scharfen Gegensatz zu dem stumpfsinnig schweigenden König. Und in der Menge unten im Saal waren Emma jetzt die meisten Gesichter vertraut. Sie konnte die unterschiedlichen Gruppen ausmachen, die sich wie kleine Wirbel im Raum zusammenzogen, und sie erriet sogar, worum sich ihre Gespräche drehten: Sicher ging es um das Kind, das sie im Leib trug.


  Sie legte eine Hand schützend auf die kleine Rundung ihres Bauches.


  In diesem Moment bemerkte sie Athelstan, der mit einer Gruppe Männer beisammenstand, darunter auch seine Brüder Edmund und Ecbert. Er schien ihren Blick zu spüren, sah auf und nickte ihr zu. Sie lächelte. Wie immer wurde ihr bei seinem Anblick leichter ums Herz. Sie hatte ihn während ihres langen, eintönigen Aufenthalts in Wherwell vermisst. Ihre langen Ausritte und ungezwungenen Gespräche hatten ihr gefehlt, die Art, wie er den Kopf zu ihr neigte, wenn sie von der Normandie erzählte, und die Leidenschaft und Intensität in seinem Gesichtsausdruck, wenn er über seine Pläne für die Zukunft des Reiches sprach.


  Viel zu sehr hatte sie ihn in den kurzen Tagen des Winters vermisst, und in den langen Nächten hatte die Erinnerung an jenen einzigen Kuss sie verfolgt. Oft hatte sie in der dunklen Kapelle gekniet und mit Gott gehadert, weil er sie an den Vater gebunden hatte und nicht an den Sohn. Warum, hatte sie Ihn gefragt, musste sie ein Kind austragen, das in Bitterkeit und Angst empfangen war, statt eines Kindes, das aus Liebe und Vertrauen entstand?


  Falls Gott ihr geantwortet hatte, so hatte sie Ihn nicht gehört.


  Sie biss sich auf die Lippe, trank erneut von ihrem Wein und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Skop, der für die Gesellschaft zu spielen begonnen hatte. Sie wagte es nicht, mit ihrem Blick oder ihren Gedanken noch länger bei dem ältesten Sohn des Königs zu verweilen.


  


  Æthelred, von dem üppigen Mahl und reichlichem Trunk gesättigt, überblickte gelassen die Festgesellschaft in der Halle. Doch sein Gleichmut schlug in Missfallen um, als er sah, dass sein ältester Sohn mit Ælfhelms Brut und ihren Gefährten aus dem Norden die Köpfe zusammensteckte. Diese Verbindung zwischen seinen Söhnen und den Edelleuten aus Mercia würde ihm wahrscheinlich irgendwann Ärger einbringen, wenn er nichts unternahm, um sie zu kappen. Und was waren das eigentlich für Geschäfte, die Ælfhelm im Norden festhielten, wo er doch hier bei der Osterfeier hätte sein sollen?


  Dann fiel sein Blick auf Elgiva, und sein Unmut verstärkte sich. Sie umgarnte gerade zwei der mercischen Lords, die in der Debatte um seine zukünftige Braut Partei für sie ergriffen hatten– wobei er argwöhnte, dass Elgivas Vater ihre Unterstützung mit Gold erkauft hatte. Æthelred fragte sich, welchen Einfluss Ealdorman Ælfhelm und dadurch auch Elgiva jetzt auf die nördlichen Herrscher hatten. Er war kein Narr. Er erkannte Elgivas Gier nach Macht. Sie lag in der Familie, die ganze Brut ihres Vaters hatte diesen Zug. Er konnte sich gut vorstellen, wie Ælfhelm seine Tochter als Kundschafterin benutzte, als Spionin– als Hure des Königs. In dieser Rolle hatte sie ihm viel Vergnügen bereitet, doch in letzter Zeit hatte die Missbilligung seiner Bischöfe ihn von ihr ferngehalten. Aber wenn sie für ihn die Hure spielen konnte, dann konnte sie es auch für andere, und daraus würden sich womöglich Bündnisse entwickeln, über deren Gefahr er gar nicht nachdenken mochte. Was seine Söhne wohl gerade mit Elgivas Verwandten besprachen?


  Er musste die junge Dame im Zaum halten. Er konnte nicht zulassen, dass sie sich zu weit aus seinem direkten Einflussbereich entfernte– allerdings drohte genau das gerade zu geschehen, denn Emma, durch das Kind in ihrem Leib zu neuer Macht gelangt, hatte sie entlassen. Das musste rückgängig gemacht werden. Er konnte Elgivas Bestrebungen nicht vereiteln, wenn sie nicht in seiner Nähe war.


  Also musste er Emma überreden, das Mädchen doch bei sich zu behalten. Eigentlich war es unter seiner Würde, sich in die häuslichen Angelegenheiten der Königin einzumischen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er war in dieser Sache auf Emmas Unterstützung angewiesen. Gott, er musste seine Frau tatsächlich um einen Gefallen bitten. Wie hoch würde der Preis sein?


  Er nahm einen runzligen Apfel aus der Schale, die vor ihm stand, beugte sich ein wenig zu Emma hinüber und sagte: «Ich möchte mit Euch über die Dame Elgiva sprechen.»


  Emma versteifte sich. Nun, ihm war klar gewesen, dass es heikel werden konnte.


  Sorgfältig schnitt er den Apfel in Spalten, bot Emma zuerst ein Stück an und wartete geduldig, bis sie es nahm.


  «Habt Ihr einmal überlegt», fragte er, «weshalb es für uns geschickter wäre, Elgiva hier in Winchester zu behalten?»


  Sie biss in die Frucht, und auf ihrer Stirn zeichnete sich eine nachdenkliche kleine Falte ab.


  «Ihr fürchtet ein durch Heirat geschmiedetes Bündnis im Norden», antwortete sie leise, «das die Treue Eurer nördlichen Lords untergraben könnte.»


  Sie erkannte also die Gefahr. Er hatte vergessen, wie schlau sie war und dass auch sie über Mittel und Wege verfügte, sich Informationen zu beschaffen.


  «Wie dem auch sei», erwiderte er ruhig und bot ihr noch eine Apfelspalte an, «ich fürchte, Euer Bruder hat Euch an einen König in Bedrängnis verheiratet. Die Dänen bedrohen uns vom Osten her. Die irischen Stammesfürsten überfallen unsere westlichen Küsten und rauben alles, was sie an Vieh und Gold an sich bringen können. Kriegsfürsten, die dem König von Alba unterstehen, würden uns unsere nördlichen Grenzlande streitig machen und bis nach Jorvik vorrücken, wenn sie könnten. Meine eigenen Lords sind unruhig. Ihre Bündnisse untereinander sind stärker als ihr Eid auf mich. Doch weil meine Töchter noch zu jung sind, als dass ich durch sie die mächtigeren Ealdormen enger an mich binden könnte, muss ich zu» –er suchte nach einem passenden Ausdruck– «unorthodoxen Mitteln greifen, um diejenigen, die sich am ehesten gegen mich verschwören könnten, unter Kontrolle zu halten.»


  Emma sah ihm mit sehr ernster Miene offen ins Gesicht.


  «Wie auch immer Eure politischen Probleme aussehen mögen, mein Herr», entgegnete sie, «es geziemt sich nicht, wenn Ihr zwei Frauen an Eurer Seite habt. Vor einem Jahr habt Ihr mich zur Gemahlin genommen, und doch erhebt die Dame von Northampton Anspruch auf das, was rechtmäßig mir allein zusteht.» Sie legte das Apfelstück beiseite und wischte sich geziert die Finger am Saum des Tischtuchs ab, wie um bildlich auszudrücken, dass sie nichts mit Elgiva zu tun haben wollte. «Ich habe die Machtbestrebungen dieser Dame viel zu lange geduldet; jetzt ist Schluss damit. In meinem Hausstaat ist kein Platz für eine Rivalin.»


  Æthelred dachte einen Moment lang darüber nach. Konnte es sein, dass Emma, die seine ehelichen Zuwendungen stets eher unwillig geduldet hatte, eifersüchtig auf Elgiva war? Denkbar war es wohl. Auch wenn einem an einer Sache wenig lag, konnte man dennoch großen Wert darauf legen, dass niemand anders sie beanspruchte. Frauen waren nach seiner Beobachtung schwache Geschöpfe und deshalb anfällig für die schwersten Sünden.


  «Ich sehe in Elgiva keine Rivalin für Euch», versicherte er in der Hoffnung, sie zu besänftigen.


  «Es geht mir darum, was andere in ihr sehen», entgegnete Emma. «Ich versichere Euch, es ist nicht unbemerkt geblieben, welche Aufmerksamkeit Ihr ihr während Eures Aufenthalts in Bath gewidmet habt. Als Eure Königin, die bald, so Gott will, Mutter Eures Sohnes sein wird, bin ich es und nicht Elgiva, die stets an Eurer Seite sein sollte.»


  Verärgert packte Æthelred den Apfel und das Messer fester und führte jeden Schnitt mit großer Präzision aus. Könnte er nur seine widerspenstige Königin ebenso sicher führen wie dieses Messer. Als er einwilligte, Richards Schwester zu heiraten, hatte er gehofft, sie wäre fügsam und bereit, sich in allen Belangen von ihm leiten zu lassen. Er hatte auf eine junge Frau gehofft, die seine Gunst dankbar annehmen und sich all seinen Wünschen willig unterwerfen würde.


  Emma war nichts dergleichen. Doch nun konnte er sich dieser Königin nicht mehr entledigen, und viele an seinem Hof hätten allem zugestimmt, was sie gerade gesagt hatte, wenn er ihnen denn eine Gelegenheit dazu gegeben hätte. Die Geistlichen verehrten sie geradezu, wie er angewidert feststellen musste, und je höher sie in ihrem Ansehen stieg, umso tiefer sank er. Wenn Emmas Kind etwas zustieße oder wenn die Dänen angriffen, die Ernte ausfiel oder die Pest ausbrach, würden sie ihm die Schuld geben. Sie würden behaupten, es sei die göttliche Strafe für seine Ausschweifungen.


  Wenn er die Machenschaften Elgivas und ihrer Sippe unter Kontrolle halten wollte, musste er also seine Königin gnädig stimmen und ihr einen Kompromiss anbieten. Sosehr ihm das widerstrebte, er sah keine Alternative.


  Er legte seine rechte Hand offen auf den Tisch und sah Emma auffordernd an. Sie zog fragend eine Augenbraue hoch, legte jedoch ihre Hand in seine.


  «Ich schwöre, meine Dame», sagte er, während er seine Finger um die ihren schloss, «dass ich bei allen öffentlichen Auftritten, sei es in der Kirche, im Palast oder in der Halle, Euch stets an meiner Seite haben will. Im Gegenzug müsst Ihr eine Möglichkeit finden, Elgiva in Eurer Nähe zu halten.»


  


  Emma überdachte die Worte des Königs und wog ab, welche Möglichkeiten sie hatte. Selbst wenn sie einwilligte, konnte sie nicht sicher sein, dass er sein Wort halten würde. Und dann war da noch die Angelegenheit mit Elgiva– sie hatte keinerlei Bedürfnis, diese Dame in ihrem Hausstaat zu behalten. Doch wenn sie die Bitte des Königs ausschlug, würde das Konsequenzen haben. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um das zu wissen, und sie mochte nicht daran denken, wie er sich rächen würde.


  Also nickte sie zustimmend, wenn auch in dem Bewusstsein, dass sie einen Pakt mit dem Teufel schloss. Sie sah keine andere Möglichkeit.


  Während der König ihre Hand hob, um ihren Ring zu küssen, warf Emma einen Blick auf die Festgesellschaft unterhalb der Estrade. Da stand Elgiva und blickte mit einem kalten Lächeln zu ihr auf, bei dessen Anblick sich die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten.


  «Lasst uns auf unseren Pakt trinken», hörte sie den König sagen. Er rief nach den Mundschenken, damit sie ihre Becher nachfüllten, doch nachdem sie getrunken hatten, stellte Emma ihren Becher ab und schob ihn von sich.


  «Ich muss feststellen, dass Euer Kind dem Wein nicht zugetan ist, mein Herr», bemerkte sie.


  «Dann, meine Dame», erwiderte er, «müsst Ihr ihm stattdessen guten englischen Met geben.»


  


  Viele Stunden später, tief in der Nacht, lag Emma in das klebrige Netz eines Traumes verstrickt. Sie ritt auf Ange ohne Sattel im Hochsommer über den Strand von Fécamp. Ein heißer Wind blies ihr ins Gesicht, und die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herunter, sodass die Hitze in sichtbaren Wellen von dem weißen Sand abstrahlte. Ihr Körper war unter der Kleidung schweißüberströmt, ihre Schenkel pressten sich nass und glitschig an das Fell des Pferdes.


  Ihre Beine schmerzten von der Anstrengung, das Pferd zu beherrschen, denn Ange stürmte in wildem, ungestümem Galopp daher, und plötzlich verwandelte sich der Sand unter Ross und Reiterin in Fels. Jeder Hufschlag sandte einen stechenden Schmerz durch Emmas verkrampfte Beine bis in ihre Leibesmitte, und die Qual steigerte sich ins Unerträgliche, bis sie glaubte, sterben zu müssen. Sie wollte um Hilfe schreien, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu wie eine festgezogene Seilschlinge, sodass sie keinen Ton herausbrachte.


  Irgendwo in einem Winkel ihres Geistes begriff sie, dass dies ein Albtraum war, und brachte es mit äußerster Willensanstrengung fertig, die Augen zu öffnen. Statt der gleißenden Helligkeit in ihrem Traum umfing sie jetzt die Dunkelheit ihres von Vorhängen umgebenen Bettes, doch die Wellen brennenden Schmerzes überrollten sie noch immer, und der gequälte Schrei entrang sich endlich ihrer Kehle.


  Instinktiv zog sie die Beine an den Leib und schlang die Arme darum. Das Kind kam zu früh. Sie schrie nach Margot und fühlte gleich darauf, wie ihr die Decken weggezogen wurden. Starke Hände packten sie an den Schultern, und Margot war bei ihr, rief ihren Namen– in gebieterischem Ton und mit verbissener Miene.


  «Du musst pressen, Emma! Du kannst das Kind nicht retten. Hörst du mich? Du kannst nichts tun, um das Kind zu retten. Es gehört bereits Gott. Du musst jetzt dich selbst retten. Wenn du weiterleben willst, musst du pressen!»


  Später erinnerte sie sich daran als an eine Fortsetzung ihres Albtraums– der scharfe Blutgeruch, der Schmerz in ihrem Leib, der sich in Wellen steigerte, anschwoll und wieder verebbte, immer und immer wieder. Wymarc kniete hinter ihr auf dem Bett, um sie zu stützen, Margot griff mit beiden Händen zwischen ihre nackten, blutigen Schenkel, und sie stemmte sich gegen die beiden, spannte sich an und presste, bis sich ihr Körper der winzigen Last entledigte, die er für so kurze Zeit in sich getragen hatte.


  Von der schlimmsten Qual erlöst, aber noch immer von Schmerzen und einem Gefühl entsetzlicher Leere gepeinigt, lag Emma verloren da, während die Frauen sie umsorgten. Erst als sie sah, wie Wymarc das winzige Bündel aufhob und damit zur Tür ging, rappelte sie sich auf.


  «Warte», rief sie. Sie konnte nicht zulassen, dass ihr Kind beseitigt wurde wie der Inhalt eines Nachttopfes. «Schick nach Pater Martin. Ich möchte, dass er das Kind segnet.» Wenn es schon nicht getauft werden konnte, wollte sie es wenigstens mit einem Segen Gott befehlen. «Am Morgen werden wir es im Garten der Kathedrale begraben.»


  Es war so ein winziges Geschöpf, und es hatte niemanden außer ihr, um es zu beschützen. Doch sie hatte bei dieser einen Aufgabe, die ihr auferlegt worden war, versagt.


  Sie wandte sich an Margot und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, die ihre Sicht verschleierten. «Was habe ich falsch gemacht?», fragte sie. «Was habe ich getan, das dem Kind geschadet hat?»


  Margot setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. «Du hast nichts falsch gemacht», erwiderte sie sanft. «Mach dir keine Vorwürfe.»


  «Aber ich bin schuld! Ich habe dem König gesagt, ich würde dieses Kind hassen, weil es von ihm ist.» Bei der Erinnerung schloss sie die Augen. «Das war nicht wahr. Du hattest recht. Ich hätte das Kind geliebt, aber Gott hat mich dafür gestraft, dass ich so etwas Böses gesagt habe.» Sie verschwieg, was sie noch getan hatte– dass sie gegen Gott gewütet hatte, weil er sie an einen Mann band, für den sie weder Achtung noch Liebe empfinden konnte. Im Herzen hatte sie gewünscht, ihr Gemahl wäre tot. Gott hatte sie gehört und stattdessen das Kind zu sich genommen.


  Margot drehte Emmas Gesicht zu sich herum, sodass sie in die vertrauten Augen der Frau blicken musste, die sie versorgt hatte, seit sie denken konnte.


  «Ich glaube nicht an einen Gott, der ungeborene Kinder für die unbedachten Worte einer Mutter straft», sagte Margot. «Und das solltest du auch nicht. Glaubst du, der Herr könnte nicht in deinem Herzen lesen? Er weiß ganz sicher, dass du dein Kind geliebt hast. Wir werden nie verstehen, warum wir dieses unschuldige Wesen verloren haben, und wir sollten Gottes Wege auch nicht hinterfragen. Wir können Ihm nur dafür danken, dass du es unbeschadet überstanden hast, und darum beten, dass du schon bald wieder ein Kind im Leib trägst.»


  Doch Gott hatte tatsächlich in ihrem Herzen gelesen und darin Bosheit gefunden. Sie blickte zu dem winzigen Bündel hinüber, das Wymarc immer noch in den Armen hielt, und Schmerz und Verlust überwältigten sie erneut. Wie würde es jetzt weitergehen? Was, wenn sie nie ein zweites Kind empfing? Oder was, wenn sie zwar empfing, aber jedes weitere Kind ebenfalls tot zur Welt kam? Dann wäre ihr Leben ganz und gar sinnlos.


  Sie vergrub das Gesicht in den Kissen, um ihre Tränen zu ersticken. Im nächsten Moment fühlte sie eine sanfte Hand auf ihrem Kopf und hörte Margots tröstende Stimme.


  «Du musst jetzt trauern, Herrin», flüsterte Margot, «und dann lass dieses Kind los, ich bitte dich. Du kannst es nicht festhalten, nicht einmal im Herzen. Es wird weitere Kinder geben.»


  «Aber wenn nicht, was dann?» Sie trauerte um das Kind, doch der Verlust war nicht das Schlimmste. Die entsetzliche Angst vor dem, was die Zukunft bringen würde, lastete auf ihr wie eine schwarze Wolke, und sie wusste nicht, wie sie sie vertreiben konnte.


  «Du wirst weitere Kinder haben», versicherte Margot mit einer schlichten Gewissheit in der Stimme, an die Emma sich hoffnungsvoll klammerte.


  Sie drehte sich um und sah Margot trostsuchend an. Die Falten in dem vertrauten Gesicht schienen tiefer als gewöhnlich. Auch für Margot war es eine lange, anstrengende Nacht gewesen, doch ihre Augen waren klar und lebendig, und als Emma in ihre braune Tiefe blickte, blinzelten sie nicht. «Wie kannst du dir so sicher sein?», flüsterte sie.


  «Ich weiß es», erwiderte die alte Frau, nahm Emmas Hand in die ihre und drückte sie, «weil es auf der ganzen Welt keinen Grund gibt, warum es nicht so sein sollte.» Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. «Ich weiß, wovon ich spreche– ich habe selbst drei Kinder verloren, eines nach dem anderen, sie kamen alle vor der Zeit zur Welt. Aber ich habe auch sechs Söhne zu Männern heranwachsen sehen. Deine Mutter hat ebenfalls drei Kinder auf ähnliche Weise verloren. Wusstest du das nicht?»


  Emma schüttelte den Kopf. Sie war die Jüngste gewesen. Sie wusste über Geburt und Kindbett nicht mehr, als sie mitbekommen hatte, als Judith Richard einen Sohn schenkte– und diese Geburt war so schnell gegangen, dass es selbst Margot erstaunt hatte.


  Jetzt lächelte Margot. «Es braucht kein Wunder, meine Herrin, damit du wieder ein Kind empfängst– solange der König nur willens ist. Vielmehr wäre es ein Wunder, wenn du nicht empfangen würdest.»


  Solange der König nur willens ist. Und wer fragte danach, ob sie willens war, dem König ihren Körper hinzugeben? Nach den Gesetzen von Kirche und Staat war es ihre Pflicht, doch der Gedanke daran war ihr unerträglich. Nicht jetzt. Durch dieses Kind hatte sie einen kleinen Teil des Ansehens errungen, das ihr zustand. Nun war alles verloren.


  Sie schloss die Augen, wie betäubt von einer Müdigkeit, gegen die sie nicht ankämpfen mochte. Sie fühlte sich, als sei sie in einen tiefen Brunnen gefallen, und sie traute sich selbst weder die Kraft noch den Willen zu, wieder hinauszuklettern.


  


  Am Ostermontag herrschte auf dem Markt von Winchester reges Treiben. Aus den nahe gelegenen Weilern war das Volk zum Frühjahrsmarkt herbeigeströmt, um das Ende des Winters zu feiern, und in der Markstraße drängten sich Händler, Käufer und zahlreiche Schaulustige. An den Verkaufsständen zu beiden Seiten der Straße wurden Waren aus dem nahen London ebenso feilgeboten wie Erzeugnisse aus dem fernen Konstantinopel.


  Zur Mittagszeit war Elgiva, von mehreren Männern aus der Leibgarde ihres Bruders eskortiert, bereits seit einer Weile auf dem Markt unterwegs. Zwar schien die Sonne, allerdings wehte von Süden her ein eisiger Wind, der bis unter ihren Mantel drang. Elgiva jedoch empfand eine Kälte in ihrem Innersten, die nichts mit dem Wind zu tun hatte.


  Sie hatte Groa zum Palast geschickt, um sich nach Neuigkeiten über die Königin umzuhören, und nach ihrer Schätzung hätte Groa schon längst zurück sein müssen. Jegliches Gerede über Emma musste sich im Palast wie ein Lauffeuer verbreiten. Groa brauchte sich nur in der Nähe der Brotöfen oder der Braukessel herumzutreiben, um zu erfahren, was sie wissen musste– also wo blieb sie so lange?


  Unruhig betastete Elgiva eine Bahn golddurchwirkter Seide, ohne das eifrige Geschwätz des Tuchhändlers zu beachten. Was, wenn etwas schiefgegangen war? Als sie einen rotbraunen Seidenstoff in die Hand nahm, sah sie, dass der Händler –ein großer, hagerer Mann mit Hakennase und Habichtsaugen– sie mit übertriebenem Interesse beobachtete. Ihre Hände zitterten so sehr, dass die Seide bebte, und sie legte sie ab, aus Angst, der Händler würde bemerken, wie aufgewühlt sie war. Gleich darauf sah sie Groa vom Palast her auf sich zu eilen.


  «Legt mir dies hier zurück», sagte sie zu dem Tuchhändler, zeigte auf den Ballen Seide und rang sich ein gewinnendes Lächeln ab. Sie hatte sich schon zu lange hier herumgetrieben– wenn sie jetzt ging, ohne etwas zu kaufen, könnte das Verdacht erregen. «Ich schicke später jemanden, der es abholt.»


  Sie gab den Männern ihres Bruders einen Wink, ihr in einigen Schritten Abstand zu folgen, packte Groa am Arm und zog sie zur Straße der Schildmacher, wo das Stadthaus ihres Bruders stand.


  «Was gibt es Neues?», fragte sie.


  «Das Kind ist nicht mehr, Herrin», murmelte Groa.


  Es hatte also tatsächlich gewirkt. Elgiva stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Das Kind war tot, und sie würde nicht die Einzige im Reich sein, die über diese Nachricht frohlockte.


  «Was ist mit der Königin?», fragte sie weiter.


  Groa schüttelte den Kopf. «Über die Königin konnte ich nichts weiter erfahren, als dass sie ihr Kind verloren hat. Der König und seine Söhne sind heute zur Jagd geritten, also können wir wohl annehmen, dass es ihr nicht allzu schlechtgeht. Ob sie von dem Trank einen Schaden davongetragen hat, werden wir vielleicht erst in ein paar Tagen erfahren.»


  «Und wenn ja?», flüsterte Elgiva. «Wird dann wohl jemand argwöhnen, dass es der Wein war?»


  «Nein», murmelte Groa. «Die neue Mundschenkin der Königin war zu verzaubert von all dem höfischen Prunk, als dass sie etwas bemerkt hätte, als ich mich an dem Krug zu schaffen machte. Und selbst wenn ein Verdacht aufkäme– wie sollte jemals ans Licht kommen, wer dahintersteckte? Am Hof gibt es viele, denen es nicht gefallen würde, wenn diese Königin ein Kind zur Welt brächte– sogar die Söhne des Königs. Sei gewiss, niemand wird Nachforschungen über diesen Verlust anstellen oder ihn auch nur übermäßig betrauern.»


  «Dann ist alles so gut verlaufen, wie wir nur hoffen konnten», stellte Elgiva fest. «Du hast deine Sache sehr gut gemacht.»


  «Ich habe noch mehr Neuigkeiten», verkündete Groa selbstzufrieden. «Du wirst wieder in den Dienst der Königin berufen, vielleicht noch heute.»


  Elgiva verlangsamte ihren Schritt ein wenig.


  «Das muss der König veranlasst haben.» Sie hatte bemerkt, wie er sie gestern beobachtet hatte, als sie Wulfgeat und Leofwine ihre Aufmerksamkeit schenkte. Das hatte sie getan, um ihn eifersüchtig zu machen, und anscheinend war es ihr gelungen.


  «Er begehrt dich immer noch», bemerkte Groa.


  Natürlich begehrte er sie. Daran hatte sie nie gezweifelt. Er wollte sie wieder am Hof haben, und Emma konnte nichts dagegen tun.


  Wie rasch der aufsteigende Stern der Königin mit dem Verlust ihres Kindes wieder gefallen war– und wie schnell ihr eigener jetzt aufsteigen würde.


  


  Das milde, sonnige Frühlingswetter hielt an, und im Hügelland von Wessex weideten Schafe und Rinder auf üppigen, frischen Wiesen. In den Wäldern entlang des Flusses überzogen Glockenblumen den Boden mit einem blauen Blütenteppich, und auf dem ganzen Land schien ein Segen zu liegen. Als dann Gewitterwolken heraufzogen, ergoss sich der Regen nachts auf die Erde, während die Tage weiterhin strahlend sonnig blieben. So verging der April, und als mit den südlichen Winden keine Drachenboote aus den rauen Nordlanden in Sicht kamen, begann das Volk zu hoffen, dass Æthelreds Reich in diesem Jahr von Brand und Plünderungen verschont bleiben würde.


  Für Emma jedoch waren die herrlichen Frühlingstage nur schwer zu ertragen. Es kam ihr vor, als lebte sie allein in einer düsteren Wolke. Ihr Körper hatte sich von den Strapazen der Fehlgeburt rasch erholt, auf ihrem Gemüt jedoch lastete der Schmerz ihres Verlustes immer noch schwer. Jeden Tag erwachte sie mit einem Gefühl der Verzweiflung und bösen Vorahnung, von dem sie sich nicht zu befreien vermochte– sie war in ihrer Niedergeschlagenheit gefangen wie ein Tier in der Falle. Sie brachte kaum Interesse für die Dinge auf, die eigentlich ihre Aufmerksamkeit erfordert hätten. Nachrichten von Hugo, ihrem Reeve in Exeter, der ihre Anweisungen erwartete, blieben unbeantwortet, ebenso wie Briefe von ihrer Mutter und ihren Brüdern. Die meiste Zeit verbrachte sie in ihren Gemächern, nunmehr eine Gefangene ihres eigenen Willens, nicht mehr Æthelreds. Nicht einmal die Kinder konnten sie aus ihrer Lethargie aufrütteln. Sie fühlte sich nicht mehr imstande, an ihren Spielen teilzunehmen oder ihre Vertraute und Trösterin zu sein. Stattdessen war es Hilde, die –selbst fast noch ein Kind– die Fürsorge für sie in die Hand nahm.


  Gelegentlich erhaschte Emma einen Blick auf Athelstan, umgeben von seinen Brüdern und seinem Gefolge, und manchmal trafen sich ihre Blicke, ehe er sich abwandte. Bei diesen kurzen Begegnungen war sein Gesicht stets ernst, und wenn in seiner unbewegten Miene eine geheime Botschaft lag, so gelang es Emma nicht, sie zu entschlüsseln. Er unternahm keinen Versuch, mit ihr zu sprechen oder ihr eine Nachricht zu schicken, und die Verbindung, die einmal zwischen ihnen bestanden hatte, schien einem anderen Leben anzugehören. Sie hatte das Gefühl, dass das Kind, welches sie für so kurze Zeit unter dem Herzen getragen hatte, wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen stand, und das steigerte ihre Verzweiflung noch.


  Den König sah sie kaum, außer beim Abendessen in der großen Halle, wo sie neben ihm an der hohen Tafel saß. Sie hielt ihr Versprechen und ließ Elgiva an ihrer Seite sitzen. Wenn Emma bemerkte, dass Elgiva ihre Vorzugsstellung nicht mehr so genoss wie früher –der König behandelte die Dame jetzt sehr viel kühler als bisher–, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie war von einer solch schmerzlichen Sehnsucht nach ihrem verlorenen Kind erfüllt, dass sie die Stimmungen und Sorgen der anderen Menschen am Hof kaum wahrnahm. Wenn der König sich nach ihrer Gesundheit erkundigte, antwortete sie einsilbig, und ihr graute davor, dass er wieder das Bett mit ihr teilen wollte, was sicher bald geschehen würde. Als der Frühling in den Sommer überging, schickte Æthelred seinen eigenen Medicus, um sie zu untersuchen. Margots Protesten zum Trotz ließ der Mann sie zur Ader, und anschließend erklärte er, sie sei gesund genug, um die Bedürfnisse ihres Gemahls zu erfüllen.


  An diesem Abend bereitete Emma sich auf einen Besuch des Königs vor, doch zu ihrer Überraschung und Erleichterung kam er nicht. Stattdessen ließ er ihr ausrichten, der Hof werde im Lauf der Woche nach London umziehen und sie müsse sich für die Reise bereit machen. Emma verstand, dass das ein Befehl war, doch sie fühlte sich außerstande, ihm Folge zu leisten. Sie schickte Æthelred eine Nachricht, sie fühle sich noch nicht stark genug für eine so strapaziöse Reise, und bat darum, in Winchester bleiben zu dürfen. Dann wartete sie voller Bangen auf seine Antwort. Sie hatte ihre Bitte behutsam formuliert, doch wie Æthelred sie auffassen würde, hing von seiner jeweiligen Stimmung ab.


  Schließlich traf seine Antwort ein, auf eine Wachstafel gekritzelt. Emma brauchte einige Zeit, um sie zu entziffern.


  Ich werde dieser Bitte stattgeben, aber treibt es nicht zu weit. Ihr habt Eure Pflichten gegen Euren König schon zu lange vernachlässigt. Meine Geduld ist bald erschöpft.


  Sie hatte sich also noch ein wenig Zeit erkauft– einen Monat vielleicht, aber nicht mehr. Damit musste sie sich zufriedengeben.


  Kaum dass der König und sein Hofstaat aufgebrochen waren, schlug das Frühlingswetter von Sonnenschein in trüben, unablässigen Regen um. Unter diesem Einfluss wurde die Stimmung in den Gemächern der Königin so düster und träge wie Emma selbst, und sie konnte sich nicht aufraffen, daran etwas zu ändern. Elgiva –offenbar verärgert, dass der König sie zurückgelassen hatte– war mürrisch und reizbar, und jeder, der ihr in die Quere kam, musste ihre scharfe Zunge fürchten. Die Diener tuschelten, ein böser Geist habe die Königin mit einem Fluch belegt und damit ihr Ungeborenes getötet. Von den Gerüchten alarmiert, bestand Wymarc darauf, dass Emma sämtlichen Bernsteinschmuck trug, den sie besaß, denn Bernstein war ein Talisman, der schlechte Einflüsse abwehrte. Auch Margot bemühte sich, den bösen Zauber zu brechen, der die Königin gefangen hielt, indem sie Emma Rosmarin für schöne Träume unter das Kopfkissen legte. Doch der Schatten der Hoffnungslosigkeit, der Emma umfing wie ein Grabtuch, wollte sich nicht lichten.


  Am Ende war es der junge Edward, der Emma aus ihrer Verzweiflung riss. Ein Fieber hatte ihn gehindert, seinen Vater nach London zu begleiten, und etwa eine Woche nach der Abreise des Königs verschlechterte sich der Zustand des Knaben. Emma befahl einem Diener, Edward in ihr eigenes Gemach zu tragen, damit sie und Margot ihn pflegen konnten, und plötzlich hatten ihre Tage einen Sinn und Zweck. Stunde um Stunde saß sie an Edwards Bett, legte kühle Tücher auf seine fiebrig heiße Haut, flößte ihm geduldig mit einem Löffel den Aufguss aus Weidenrinde ein, den Margot bereitet hatte, auch wenn seine aufgesprungenen Lippen ihn kaum aufnehmen wollten, und lenkte den unruhigen Knaben mit Geschichten über die Normandie ab, bis er einschlief. Doch Edwards Zustand besserte sich nicht, und sein Leiden tat Emma im Herzen weh. Sie schickte einen Boten nach London, um dem König mitzuteilen, dass Edwards Krankheit ernst war; dann wartete sie und rechnete täglich mit Æthelreds Rückkehr.


  Eines späten Abends im Mai traf ein Trupp königlicher Reiter auf dem Palastgelände ein. Der König war also endlich gekommen, dachte Emma. Sie warf einen Blick zu dem dunklen Winkel, wo Margot, die die lange Nachtwache übernehmen würde, zusammengekauert döste. Alle anderen Dienerinnen waren schon schlafen gegangen, und Emma sah keinen Grund, sie zu rufen. Dem König stand seine eigene Dienerschaft zur Verfügung, und es würde vielleicht noch einige Zeit dauern, bis er herkam, um nach seinem Sohn zu sehen.


  Edward lag mit nacktem Oberkörper unter den Leintüchern, und Emma wusch sein Gesicht und die Brust immer wieder mit kühlem Wasser ab in dem Versuch, das Fieber zu senken, das ihn in unruhigen Träumen gefangen hielt. Sie hatten ihm das Haar kurz geschnitten, um es leichter pflegen zu können, und obwohl er elf Sommer zählte, sah er viel jünger aus. Er stöhnte im Schlaf. Als Emma gerade seine heiße Hand in ihre nahm, schlüpfte ein Diener herein und teilte ihr flüsternd mit, Lord Athelstan wünsche seinen Bruder zu sehen.


  Emma war im ersten Moment ganz verblüfft, doch dann wurde ihr leicht ums Herz, als sei eine schwere Last plötzlich von ihr abgefallen. Sie bat den Diener, den Ætheling hereinzuführen, und während sie in dem beinahe dunklen Gemach auf ihn wartete, versuchte sie, das Zittern in ihren Gliedern zu unterdrücken. Es gab tausend Dinge, die sie Athelstan dringend sagen wollte. Der Berg unausgesprochener Worte zwischen ihnen wuchs mit jedem Tag, aber die Worte, die es sie auszusprechen drängte, waren ganz und gar verboten, und so musste sie für immer schweigen. Dennoch würde es schon ein Trost sein, ihn nur in ihrer Nähe zu haben.


  Sie erhob sich, als er eintrat, und nahm im trüben Kerzenschein seinen Anblick in sich auf– das helle Haar, die auffallend dunklen Augenbrauen, den breiten Mund, den Bart, der die Farbe rohen Honigs hatte, und die ernst dreinblickenden blauen Augen.


  Er blieb einen Moment lang vor ihr stehen, und als ihre Blicke sich trafen, las sie in seinem dieselbe Zurückhaltung und kühle Distanz, mit der er ihr seit ihrer Rückkehr an den Hof stets begegnet war. Sie fröstelte wie von einem kalten Windstoß.


  Er bedeutete ihr, sich wieder zu setzen, zog sich einen Schemel heran und nahm neben ihr Platz.


  «Mein Vater hat Eure Botschaft erhalten, aber dringende Geschäfte halten ihn in London fest, deshalb hat er mich geschickt, um nach Edward zu sehen.» Unbeholfen berührte er Edwards Wange mit dem Handrücken. «Gütiger Himmel, er glüht ja.»


  «Ich fürchte um ihn», flüsterte Emma und suchte, wie schon seit Tagen, in Edwards Gesicht nach einem Anzeichen der Besserung. Sie fand keines. Vom Fieber gerötet, spitznasig und ausgemergelt, hatte er kaum noch Ähnlichkeit mit dem gebräunten Jungen, der im vergangenen Sommer mit ihnen am Itchen entlanggeritten war. «Meine Schwester hat von klein auf häufig an Fieber gelitten, aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals so schwer krank war. Edward klagt über Schmerzen in Armen und Beinen und ein Brennen im Hals. Wir finden kein Mittel, das ihm Linderung verschafft.»


  Als sie einen raschen Blick zu Athelstan warf, sah sie einen Schatten über sein Gesicht huschen. Ihre Worte hatten ihm deutlich gemacht, in welcher Gefahr sein Bruder schwebte, und es schmerzte sie, solch böse Kunde mitteilen zu müssen. Dennoch sollte er lieber gleich wissen, dass womöglich schon bald mit dem Schlimmsten zu rechnen war.


  «Mein Vater», sagte er, ohne den Blick von dem Knaben zu wenden, «hat den Bischof und alle Geistlichen in London aufgefordert, um seine Genesung zu beten. Hörst du, Edward? Ganz London betet jetzt für dich.»


  Auch Emma hatte für Edward gebetet, aber ihre Gebete waren einem verbitterten Herzen entsprungen und hatten Gott nicht erweichen können.


  «Vielleicht wird Gott sie erhören», sagte sie. «Mich hat er nicht erhört.» Die Wut, die in ihr schlummerte, in Schweigen und bitteren Tränen unterdrückt, loderte plötzlich auf. «Warum ist Gott so grausam?», fragte sie, ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich damit in verzweifelter Ohnmacht auf die Knie. Sie sehnte sich danach zu weinen, aber diese Genugtuung gönnte sie Gott nicht. «Warum straft Er unschuldige Kinder für die Sünden anderer?»


  


  Es tat Athelstan im Innersten weh, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu hören. Sie war die Frau seines Vaters, deshalb hatte er sich selbst gezwungen, sie mit kühlem Respekt zu betrachten, ohne Mitleid oder Einfühlung. Doch jetzt gelang es ihm nicht. Ihr gequälter Blick, ihre vor Erschöpfung geröteten Augen waren auf Edward gerichtet, aber Athelstan erriet, dass sie in Gedanken zugleich bei dem Kind war, das sie verloren hatte. Wenn Gott grausam war, so war Emma ebenso sehr ein Opfer seiner Grausamkeit wie der arme Edward. Sie hatte ihr Kind verloren, und jetzt lebte sie in der Angst, auch diesen Knaben zu verlieren, den sie angenommen hatte wie ihren eigenen Sohn.


  Er suchte nach Worten, um sie zu trösten, doch was wusste er schon von göttlichem Wirken? Er war ein Krieger, kein Priester. Es war seine Pflicht zu kämpfen; mit dem Herrn zu verhandeln war Sache der Priester. Aber wie konnte irgendjemand gegen den Willen des Allmächtigen einen Kampf gewinnen? Wie sollte man in einer Welt, die so voller Düsterkeit und Elend war, überhaupt göttliches Wirken erkennen?


  Emma jedoch brauchte Trost, auch wenn es nur ein schwacher, unbeholfener Trost wäre.


  «Wir sind Gottes Werkzeuge, der Rache wie der Gnade, nicht wahr?», sagte er sanft. «Wenn Ihr also in Edwards Krankheit nach der Hand Gottes sucht» –er nahm ihre Hand und hielt sie ihr vor Augen–, «dann schaut auf die Hände, die ihm in seinem Schmerz Linderung verschafft und ihn mit mütterlicher Fürsorge gepflegt haben.»


  Doch das konnte Emma nicht befrieden. Sie schüttelte den Kopf, entzog ihm ihre Hand und machte sich erneut daran, Edward behutsam zu umsorgen. Die Röte war jetzt aus dem mageren Gesicht seines Bruders gewichen, und es wirkte im flackernden Licht gespenstisch bleich.


  Was, wenn Edward starb? Athelstan hatte nie viel über den Tod nachgedacht, auch wenn er Hunderte Predigten gehört hatte, die in grausigen Details schilderten, welches Schicksal die Menschen in der Ewigkeit erwartete. In diesem Moment konnte er sich eine Welt ohne Edward einfach nicht vorstellen, sein Bruder war doch noch ein Knabe. Es schien ihm unmöglich, dass er sterben sollte. Und doch starben auch Kinder, selbst die Kinder von Königen. Sein eigener Vater war unter drei Brüdern der Einzige, der das Erwachsenenalter erreicht hatte.


  Unwillkürlich musste er an die Worte der Seherin bei dem Steinkreis in der Nähe von Saltford denken. Sie hatte prophezeit, dass er nicht das Königreich seines Vaters erben würde. Athelstan konnte sich nicht vorstellen, wie das zugehen sollte– es sei denn, er würde vor seinem Vater sterben. War es das, was sie ihm hatte sagen wollen? War das Gottes Wille– sein Schicksal ebenso wie Edwards?


  Er fuhr sich heftig mit beiden Händen übers Gesicht und versuchte, die düsteren Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen. Im selben Moment stieß Emma einen leisen Schrei aus. Als er hinsah, beugte sie sich über Edward, die flachen Hände auf seine Brust gelegt.


  «Was ist?», fragte Athelstan, von böser Ahnung erfasst.


  «Ich weiß nicht», rief sie. «Etwas ist geschehen. Margot!»


  Im Nu tauchte die alte Normannin aus den Schatten auf und verscheuchte sie von dem Krankenbett. Sie beugte sich über Edward, hielt ihr Ohr an seinen Mund, dann berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Hals. Athelstan hielt den Atem an.


  Lieber Gott. Hatten seine düsteren Gedanken womöglich den Tod herbeigerufen?


  Als die alte Amme nach einer Dienerin rief, sich dann Emma zuwandte und der Königin beide Hände auf die Schultern legte, überlief ihn ein eisiger Schauder vom Rückgrat bis zu den Fingerspitzen. Er schloss die Augen, und durch einen Nebel aus Gram und Verzweiflung hörte er die alte Frau einen Wortschwall in normannischem Französisch ausstoßen. Auch wenn er die Worte nicht verstand, war ihm klar, dass Edward tot sein musste.


  Er tat einen tiefen Atemzug und öffnete die Augen wieder. Vor sich sah er Emma, deren Gesicht vor Freude und Erleichterung strahlte. Sie fasste seine Hand.


  «Das Fieber geht zurück, Herr», verkündete sie. «Gott hat unsere Gebete endlich erhört.»


  Er schaute an ihr vorbei zu Edward, der jetzt in tiefem Schlaf lag und nicht spürte, wie die Frauen seine feuchten, zerknitterten Laken wechselten.


  «Ist das wahr?», fragte er ungläubig. «Kann der Verlauf seiner Krankheit so plötzlich umgeschlagen sein?»


  «Er ist noch längst nicht genesen», murmelte Emma, «aber Margot sagt, von nun an wird es bergauf gehen.» Sie lächelte, doch in ihren Augen standen Tränen. «Vielleicht hat er gehört, wie Ihr zu ihm gesprochen habt, und Eure Stimme hat ihn zu uns zurückgeholt. Er würde alles für Euch tun. Ihr seid sein Held– wusstet Ihr das?»


  Athelstan schüttelte den Kopf und fragte sich, was Emma sonst noch über Edward wissen mochte, wovon er nichts ahnte. Sie hielt noch immer seine Hände, und er hatte keinerlei Bedürfnis, sich von ihr zu lösen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und in die Arme geschlossen, wenn ihm das zugestanden hätte. Doch er hatte kein Recht dazu, und dieses Bewusstsein quälte ihn so sehr, dass er ihr schließlich doch seine Hände entzog und sie stirnrunzelnd ansah.


  «Edwards Genesung ist nicht mir zu verdanken», sagte er. «Ihr habt ihn mit Eurer Pflege gerettet, und das werde ich meinem Vater berichten.» Er warf wiederum einen Blick zu dem Krankenlager. «Ich breche morgen früh wieder nach London auf. Darf ich noch einmal nach ihm sehen, bevor ich mich auf den Weg mache?»


  «Selbstverständlich», erwiderte sie. «Ich kann aber nicht versprechen, dass er wach ist, wenn Ihr kommt. Könnt Ihr Eurem Vater nicht einen Boten schicken? Es täte Edward gut, Euch noch für eine Weile hier zu haben, auch wenn es nicht lange ist.»


  «Ich kann nicht bleiben. Der König wünscht, dass ich gleich morgen nach London zurückkehre.» Athelstan sah, dass seine knappe Antwort Emma verletzte, doch er wusste nicht, wie er es behutsamer ausdrücken sollte– die Pflicht musste für immer wie ein scharfes Schwert zwischen ihnen liegen.


  «Natürlich, mein Herr», entgegnete sie steif. «Dann wünsche ich Euch jetzt eine gute Nacht.»


  Er nickte ihr zu und verließ rasch den Raum. So gern er geblieben wäre– das wäre ein schwerer, ein sehr schwerer Fehler gewesen.


  


  Als Athelstan gegangen war, fühlte Emma sich im ersten Moment kalt und leer wie eine Glocke, die ihren Klöppel verloren hatte. Sie sehnte sich danach, ihm nachzulaufen, sich in seine Arme zu schmiegen und seine Kraft und Wärme zu spüren, seine tröstliche Berührung noch einmal zu fühlen. Doch in Athelstans Armen war kein Platz für sie, denn er war nicht ihr Herr und Gemahl und würde es niemals sein.


  Dann war auch schon Margot bei ihr, die sie drängte, sich hinzulegen und zu schlafen. Aber zuerst musste Emma noch etwas erledigen. Sie zog ihr Umschlagtuch fest um sich, rief nach einem Diener, der ihr die Fackel tragen sollte, und ging hinter ihm her durch mehrere Korridore zu der winzigen privaten Kapelle, die Æthelreds erste Frau eingerichtet hatte. Emma mochte diesen Ort nicht, denn die Kapelle war ein karges Gelass mit nichts darin, was einer armen Seele Trost spenden konnte. Dennoch schlüpfte sie heute Nacht hinein und kniete vor dem Altar nieder. Sie flüsterte ein Dankgebet dafür, dass Edward das Leben wiedergeschenkt war, und bat Gott um Vergebung für ihre Zweifel und ihre Sünden. Außerdem legte sie ein Gelübde ab: Sie würde sich nicht länger ihren Pflichten als Æthelreds Frau und Königin entziehen, und sie würde ihr Herz der Versuchung verschließen.


  
    Kapitel neunzehn


    Juni 1003

    Winchester, Hampshire

  


  Der König ritt an der Spitze eines großen Gefolges zurück nach Winchester, unter einer sengenden Sonne, die sein ohnehin aufbrausendes Gemüt zusätzlich reizte. Während des Monats, den er im bischöflichen Palast in London zugebracht hatte, war er zum Zölibat gezwungen gewesen, und zu allem Übel hatten seine Kirchenobersten ihn immer wieder dafür getadelt, dass er seine ehelichen Pflichten gegen seine Königin vernachlässigte. Doch in diesem Punkt würde er bald Abhilfe schaffen, denn sie hatte ihn viel zu lange mit Ausflüchten hingehalten.


  Es dämmerte schon fast, als er im Hof des Palastes vom Pferd stieg und einem Reitknecht die Zügel zuwarf. In der Halle wartete sicher das Mahl auf ihn, doch zuerst wollte er sich um die Königin kümmern. Auf dem Weg zu ihren Gemächern wurde er von einer kleinen Schar von Bittstellern umschwärmt, die ihn mit ihren Anliegen bestürmten, doch selbst wenn er in all dem Gejammer etwas hätte verstehen können, hätte es ihn nicht interessiert. Er drängte sich ungeduldig an ihnen vorbei. Einem besonders geschickten Lümmel gelang es allerdings, ihm ein Stück Pergament in die Hand zu drücken, das der König in die Faust schloss und gleich darauf vergaß.


  Energisch betrat er den Flügel mit den Zimmern der Königin, erklomm die Stufen und stieß die Tür zu ihrem Gemach auf. Emma und ihr Priester saßen an einem Tisch, auf dem mehrere Briefe ausgebreitet lagen. Ein wenig abseits war eine Gruppe Frauen versammelt, die schwatzten und plauderten, bis sie den König bemerkten und demütig verstummten.


  «Hinaus», knurrte er.


  Emma hatte sich bereits erhoben und nickte jetzt dem Priester zu, der hastig die Schriftstücke zusammenraffte.


  «Lasst das hier», befahl Æthelred.


  Während der Raum sich rasch leerte, wandte er sich Emma zu. Sie ließ sich von seinem Auftritt nicht einschüchtern, sondern reckte ihr energisches kleines Kinn in die Höhe und zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Er hatte eine Angelegenheit mit ihr zu besprechen, bei der ihr dieser selbstgefällige Ausdruck schon vergehen würde, doch das konnte warten. Erst einmal packte er sie am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her zum inneren Gemach.


  «Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wozu ich hier bin», grollte er und zog sie mit einem Ruck zu dem von prächtigen Vorhängen umgebenen Bett.


  Er machte sich nicht die Mühe, sich nach ihrer Gesundheit zu erkundigen, denn er wollte keine Ausreden hören. Als er sie zuletzt mit seiner ehelichen Zuwendung beehrte, hatte sie sich widersetzt. Das würde er heute nicht dulden.


  Befriedigt sah er zu, wie sie ihr Gewand und das Untergewand auszog. Er ließ den eingerollten Pergamentfetzen fallen, den er noch immer in der Faust hielt, und legte seinen Gürtel, die Tunika, Hose und Strumpfhose ab. Als er sich wieder Emma zuwandte, überraschte es ihn, wie schnell er durch ihren Anblick erregt wurde. Sie lag nackt auf den Laken, die weißen Schenkel demütig gespreizt, um ihn zu empfangen. Er verlor keine Zeit, sondern ergoss schnell und kraftvoll seinen Samen in sie. Anschließend lag er erschlafft auf ihr und genoss es, endlich wieder den Körper einer Frau zu riechen und zu fühlen. Nach einer Weile stützte er sich auf die Unterarme, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  In der Kammer war es dunkel bis auf eine einzige Öllampe, die an einer Kette nahe der Tür hing und ihren schwachen Schein auf das Bett warf. Doch vorerst genügte das.


  Emma regte sich unter ihm und versuchte, ihn von sich zu schieben.


  «Darf ich aufstehen, mein Herr?», fragte sie.


  «Nein, meine Dame. Wir sind noch nicht fertig, Ihr und ich.» Ihr heller Zopf hatte sich während des Akts gelöst, und jetzt spielte Æthelred mit einer langen Haarlocke, wickelte sie geistesabwesend um den Finger, während er ihr Gesicht betrachtete. «Erzählt mir, was Ihr über das neue Bündnis Eures Bruders mit dem dänischen König wisst.»


  Sie sah ihn arglos wie ein Kind an. «Ich weiß nichts darüber», erwiderte sie. «Mein Bruder hat mir nichts dergleichen anvertraut.»


  Er zog eine Augenbraue hoch und überdachte ihre Antwort. Es konnte die Wahrheit sein. Seine Spione hatten ihm nichts über Botschaften aus der Normandie berichtet, in denen von einem Bündnis mit Sven Gabelbart die Rede war. Dennoch, so recht traute er ihr nicht.


  «Wie nachlässig von Eurem Bruder», bemerkte er und zog so heftig an der blonden Locke, dass Emma zusammenzuckte, «denn tatsächlich verhandelt er mit Sven.»


  «Vielleicht geht es um Warengeschäfte–»


  «Und wennschon», entgegnete er und zog noch fester, um sicherzustellen, dass sie aufmerksam zuhörte. «Was glaubt Ihr wohl, was für Waren das sein könnten? Ich will es Euch sagen. Armes englisches Volk, das aus seiner Heimat gerissen wurde, um in die Sklaverei verkauft zu werden, Schiffsladungen von Silber und Plündergut aus englischen Städten.»


  Und dann war da noch die Kleinigkeit, dass Sven den Tod seiner Schwester am Bricciustag zu rächen hatte. Die Bischöfe in London hatten endlos darüber lamentiert, dass der dänische König gewiss Vergeltung üben würde, und auch wenn Æthelred getan hatte, als nähme er die Sache auf die leichte Schulter, fraß in Wirklichkeit die Angst vor Svens Rache an ihm wie eine unheilbare, schwärende Wunde.


  Emma wand sich jetzt unter ihm in dem Versuch, dem Schmerz zu entkommen, den er ihr zufügte.


  «Hört auf», zischte sie.


  Doch er dachte nicht daran. Stattdessen wickelte er eine weitere helle Strähne um die Finger der anderen Hand und zog auch daran. Wahrscheinlich hätte sie ihn mit den Fingernägeln gekratzt wie eine Katze, aber er hatte vorsorglich ihre Arme hinuntergedrückt.


  «Wird nicht irdischer Schmerz im Himmel durch größere Ehren belohnt?», fragte er. «Unterwerft Euch bereitwillig den Härten des Lebens, Frau, dann werdet Ihr sie leichter erträglich finden. Das habe ich Euch schon früher gesagt.»


  «Sagt, was Ihr von mir wollt», stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er lächelte, ließ jedoch nicht von ihr ab. Um Emma zu brechen, wäre noch viel mehr nötig, aber früher oder später würde er sie unter seinen Willen beugen– hoffentlich bevor sich ihr Leib wieder rundete.


  «Ihr sollt Euch darüber im Klaren sein, dass Ihr jetzt die englische Königin seid und nicht länger ein Werkzeug des normannischen Herzogs», erwiderte er. «Ihr werdet an Euren Bruder schreiben und ihn daran erinnern, welche Versprechen er mir gegeben hat. Es wäre ein großes Unglück, wenn er ein Bündnis einginge, das Ihr mehr als irgendjemand sonst bedauern würdet. Habt Ihr mich verstanden?»


  Ihr standen jetzt Tränen in den Augen, doch sie weinte nicht. Wie kalt sie war. Allen Schmerzen zum Trotz weinte Emma nicht.


  «Ich habe verstanden», brachte sie heraus.


  «Gut. Ich erwarte, den Brief morgen zu sehen.»


  Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, biss er kurz mit den Zähnen in die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. Als Emma zusammenzuckte, grinste er. Seine Königin teilte nicht Elgivas Vorliebe für stürmische Liebesspiele.


  Er vermisste Elgiva, doch es gab noch andere Frauen am Hof, die ihn befriedigen konnten.


  Endlich wälzte er sich von seiner Gemahlin herunter und sah belustigt zu, wie sie aus dem Bett stieg, sich hastig einen Mantel überwarf und sich mit raschen Schritten aus seiner Reichweite entfernte.


  «Was waren das für Briefe, die Ihr vorhin mit dem Priester studiert habt?», erkundigte er sich.


  «Sie kommen von meinem Reeve in Exeter.»


  «Bringt sie her. Und zündet ein paar Kerzen an, hier drinnen ist es zu dunkel.» Sie entzündete an der Lampe ein Anzündwachs und steckte nacheinander sämtliche Kerzen im Raum an.


  «Ihr habt Euch noch gar nicht nach Eurem kranken Sohn erkundigt», bemerkte sie.


  «Was ist mit ihm?» Æthelred griff nach dem Krug neben dem Bett und goss sich einen Becher Wein ein. «Sein Fieber ist geheilt, oder nicht?» Er stürzte den Wein hinunter und schenkte sich gleich nach.


  «Er ermüdet rasch. Ich mache mir Sorgen um ihn.»


  Er knurrte. Die Kinder waren ihre Sorge, nicht seine.


  «Er reist nächste Woche mit den Übrigen nach Headington», sagte er. «Dort ist er gut versorgt. Jetzt bringt mir die Schriftstücke.»


  Emma holte sie, dann begann sie sich anzukleiden, während Æthelred auf der Bettkante saß und nacheinander die Briefe studierte. Dabei trank er einen zweiten und dritten Becher Wein. Es handelte sich um Berichte von ihrem Reeve, wie Emma gesagt hatte, und außerdem war da ein Bittschreiben von mehreren Gutsbesitzern in Devonshire, die Emma drängten, ihre Besitztümer im Südwesten zu besuchen.


  Natürlich wollten sie, dass die Königin ihre Wittumsländer bereiste. Schließlich waren es die Edelleute aus dem Süden, die darauf gedrängt hatten, dass er sie heiratete anstatt Elgiva. Jetzt wollten sie sich bei ihr anbiedern, sie zu sich einladen und sie umschmeicheln in der Hoffnung, ihre königliche Gunst zu gewinnen. Er selbst hatte bereits vor einigen Monaten einen Brief von seinen Thegns in Devonshire erhalten, die eine solche Reise vorschlugen. Damals hatte er abgelehnt. Doch nun drehte er seinen Becher in den Händen und überdachte den Gedanken erneut– immerhin hatte sich die Lage geändert.


  Wenn Herzog Richard sich wirklich mit dem dänischen König verbündet hatte, dann musste in den nächsten vier Monaten an der gesamten Südküste Englands mit Überfällen durch Schiffe von jenseits der Meeresstraße gerechnet werden, und Englands Flotte war zu klein, um einen so langen Küstenabschnitt zu sichern. Wie wäre es also, wenn er Emma als Schutzschild für die westlichen Grafschaften benutzte? Wenn er sie nach Devonshire schickte und dafür sorgte, dass ihr Bruder es erfuhr, würde Richard zweifellos Emma und ihre Güter zu schützen versuchen, indem er seine dänischen Verbündeten dazu brachte, weiter im Osten zuzuschlagen. Damit hätte er, Æthelred, nur noch die halbe Küste zu verteidigen. Ein genialer Plan.


  Er warf die Schriftstücke aufs Bett und begann sich anzukleiden.


  «Ihr werdet diese Reise durch Euer Wittum unternehmen», teilte er ihr mit. «Eine Ablehnung würde die südlichen Lords kränken. Ealdorman Ælfric und seine Männer werden Euch begleiten. Dabei fällt mir ein, Ihr solltet vielleicht an ein paar Heiligenschreinen am Weg haltmachen und darum beten, dass Euer Leib bald wieder fruchtbar ist.»


  Er beobachtete ihr Gesicht, während sie seine Worte verarbeitete, und die Entrüstung, die er darin las, belustigte ihn. Emma wollte ein Kind. Nicht der Gehorsam hatte sie dazu getrieben, heute für ihn die Beine breit zu machen, sondern die Hoffnung, sein Samen möge sich in ihr einnisten. Ein Sohn würde ihr zusätzlichen Grundbesitz einbringen, mehr Geld aus seiner eigenen Kasse und sogar noch stärkeren Rückhalt unter den Bischöfen, als sie bereits jetzt genoss. Wenn Emma erst einen Sohn hätte, wäre sie ein ernst zu nehmender Faktor, auch wenn seine verdammten Bischöfe das offenbar nicht begriffen. Nun, jedenfalls konnten sie wohl kaum von ihm verlangen, dass er mit ihr das Bett teilte, wenn sie nicht da war. Also hätte er die Freiheit, sich anderweitig zu vergnügen. Und Emma würde noch etwas länger auf ihr Kind warten müssen.


  Sie erwiderte nichts auf seinen Vorschlag, sondern wandte sich ab und machte sich daran, ihr Haar zu flechten. Æthelred zog seine Beinkleider und die Tunika an, dann bemerkte er die kleine Pergamentrolle, die auf dem Boden lag. Beiläufig hob er sie auf und warf einen raschen Blick auf die Zeilen.


  
    Verflucht seist du auf der Erde, die ihr Maul hat aufgetan und deines Bruders Blut von deinen Händen empfangen.

  


  Er erstarrte– die Drohung in diesen Worten traf ihn wie ein körperlicher Schlag.


  Gütiger Himmel, welcher Teufel hatte ihm das gegeben?


  Er versuchte, sich die Gesichter der Bittsteller ins Gedächtnis zu rufen, die sich im Palasthof um ihn gedrängt hatten, doch er hatte der Meute zu wenig Beachtung geschenkt. Noch einmal las er die grässlichen Worte– es war der Fluch des Allmächtigen gegen Kain. Die Drohung erschütterte ihn bis ins Mark, und dann fühlte er zu seinem Entsetzen, wie ihn eine unheilvolle Kälte überkam.


  Er ahnte, was sich ankündigte, doch zugleich war er überzeugt, er müsse sich irren. Schließlich hatte er sich von dem rachsüchtigen Geist seines Bruders befreit, als er sich der Dänen entledigte, die sich verschworen hatten, ihn zu vernichten. Der Spuk war vorbei! Er konnte nicht erneut kommen, um ihn heimzusuchen. Nicht einmal Gott wäre so grausam!


  Æthelred stählte seinen Geist und Körper gegen die aufsteigende Panik, doch die wachsende Kälte umfing ihn gnadenlos, ihre eisigen Tentakel drangen durch sein Fleisch und schlangen sich um sein Herz. Das Pergament fiel ihm aus der Hand, und er konnte nur noch mit weit aufgerissenen Augen in den Abgrund starren, der sich wie ein Strudel vor ihm auftat. Alles Licht schwand aus dem Gemach, in der Düsternis dräute das Gesicht seines Bruders vor ihm, bebend wie eine unstete Flamme, und erfüllte seine Seele mit Grauen.


  Doch diesmal war er nicht bereit, sich dem lähmenden Entsetzen zu ergeben. Wut flackerte in ihm auf, hell wie glühende Kohlen. Er wollte sich auf die grässliche Erscheinung stürzen und sie erwürgen, all seiner Angst und Wut in einem Donnerschlag Luft machen, der diese teuflische Ausgeburt zerschmettern und in die Hölle zurückschlagen würde. Er kämpfte gegen die unsichtbaren Fesseln an, die ihn hielten, doch er war gebannt, in ein eisiges Grabtuch eingeschlossen.


  «Warum?», brach der Schrei aus den Tiefen seiner Seele hervor. «Sprich, verflucht! Was willst du von mir?»


  Die Erscheinung antwortete nicht. Mit einem erstickten Fluch und einer schier übermenschlichen Willensanstrengung holte Æthelred aus und schleuderte den Weinbecher in das Gesicht seines Bruders. Edwards Geist rührte sich nicht und sprach kein Wort, sondern starrte ihn nur mit leeren Augen an. Die Zeit schien stillzustehen.


  In diesen endlosen Augenblicken fühlte sich Æthelred von unsäglicher Erschöpfung überwältigt, und eine eiskalte Schwere presste seine Brust zusammen. Er wollte wieder die Augen schließen, doch es gelang ihm nicht– er musste in Edwards blutiges Gesicht starren, bis sich der Schemen langsam auflöste und die Kammer wieder von Licht und Wärme erfüllt war.


  Endlich von dem Bann seines Bruders befreit, sank er auf das Bett zurück und weinte.


  


  Emma stand wie angewurzelt da und starrte abwechselnd auf ihren weinenden Gemahl und auf den roten Fleck an der Wand, wo der Becher zerschellt war. Wie viele Ewigkeiten waren vergangen, während sie so dastand, verwirrt und entsetzt, und zusah, wie der König gegen eine unsichtbare Bedrohung kämpfte, die ihm den Verstand zu rauben schien?


  Sie konnte erst wieder atmen, als sie erkannte, dass er von dem rätselhaften Bann befreit schien, denn nun war auch das Weinen des Königs verstummt. Dennoch machte Emma keine Anstalten, zu ihm zu gehen. Die Erinnerung an seine spielerische Grausamkeit war noch zu frisch, und sie konnte nicht sicher sein, ob er nicht seine Wut an ihr auslassen würde. Also blieb sie reglos stehen, unschlüssig, was zu tun war.


  «Mir ist kalt», flüsterte er.


  In den Worten lag eine unüberhörbare Bitte, die Emma aus ihrer Trance riss. Sie hob rasch ihren Mantel auf und ging zu ihm, um ihm die dicke, pelzgefütterte Wolle um die Schultern zu legen.


  «Mein Herr, ich fürchte, Ihr seid krank», sagte sie. Æthelreds Gesicht war weiß und schien wächsern wie eine in der Sonne geschmolzene Kerze.


  «Verbrennt es», flüsterte er.


  Sie stutzte. Verbrennen– was? Ihr Blick fiel auf die Dokumente, die um ihn herum auf dem Bett verstreut lagen.


  «Das Pergament», sagte er und deutete mit einer Handbewegung vor sich auf den Boden. «Verbrennt es!»


  Da entdeckte sie einen eingerollten Fetzen von der Größe ihres Fingers. War dies der Auslöser für seinen Wahnsinn? Konnte etwas so Kleines den Verstand eines Königs zerrütten? Sie hob den Fetzen auf, und es drängte sie, ihn erst zu entrollen und zu lesen, aber Æthelred beobachtete sie mit Augen, die scharf wie blauer Stahl waren. Gehorsam hielt sie das Pergament an die Flamme der Öllampe.


  «Was ist das?», erkundigte sie sich.


  «Das geht Euch nichts an. Tut, was ich sage, verdammt», entgegnete er mit vom Wein schwerer Zunge.


  Sie sah zu, wie das Pergament verbrannte, das womöglich den Schlüssel zu dem Rätsel um Æthelred von England barg. Mit einem Gefühl bitterer Enttäuschung ließ sie schließlich den letzten Rest in die Lampe fallen, wo er sich kringelte und zu Asche zerfiel.


  Sie hörte, wie Æthelred einen tiefen Seufzer ausstieß, und drehte sich zu ihm um. Etwas Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, doch die Erschöpfung war nicht daraus gewichen. Er wirkte krank und abgehärmt, mit dunklen Ringen unter den Augen. Emma wusste, dass er nur wenig schlief, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was für düstere Träume wohl seine Ruhe störten. Jetzt streifte er ihren Mantel ab und erhob sich langsam, als trüge er an einer schweren Last.


  «Morgen», sagte er mit bleierner Stimme, «werdet Ihr mir den Brief an Euren Bruder vorlegen, und dann werdet Ihr mit den Vorbereitungen für Eure Reise nach Exeter beginnen.»


  Damit verließ er sie und ging langsam und schwerfällig hinaus. Emma stand verständnislos und schweigend da und lauschte, bis seine schweren Schritte draußen verklungen waren.


  Als sie sicher sein konnte, dass er fort war, ging sie zitternd zu ihrem großen Lehnstuhl, setzte sich, legte die Fingerspitzen aneinander und dachte über den Vorfall von eben nach. Sie wusste wenig über Männer, denn sie hatte immer in einer Welt der Frauen gelebt. Aber allmählich lernte sie diesen harten und brutalen Mann kennen, der ihr Gemahl und König war. Und je besser sie ihn kannte, umso mehr fürchtete sie ihn.


  Doch gewiss waren ihre Ängste nichts im Vergleich zu seinen. Æthelred schien alles und jeden zu fürchten. Dass er ihr misstraute, wunderte sie nicht– sie war Ausländerin, und trotz ihres Ehegelübdes konnte er sich ihrer Treue nicht sicher sein, ehe sie ihm nicht einen Sohn geboren hatte; vielleicht nicht einmal dann. Das verstand sie. Aber Æthelred lebte auch in Angst und Misstrauen gegenüber seinen Beratern und sogar gegenüber seinen eigenen Söhnen. Besonders Athelstan betrachtete er als einen gefährlichen Rivalen, eine Bedrohung. Hatte die Botschaft, die sie eben verbrannt hatte, eine Warnung vor Athelstan enthalten? Emma konnte es sich nicht vorstellen. Athelstan hatte ein reines Herz, und es gab weiß Gott genug andere Feinde, die ein König zu fürchten hatte.


  Musste jeder Herrscher sich so von den Menschen in seiner Umgebung absondern, selbst von jenen, denen er eigentlich vertrauen sollte? Oder lag etwas in Æthelreds Wesen selbst, das ihn von den anderen schied? Es schien ihr, als klaffte in der Seele dieses Königs ein Riss, aus dem der Argwohn wie Dunstschwaden aufstieg und ihn vergiftete– und es war allgemein bekannt, dass, wenn ein König krank wurde, das ganze Reich darunter zu leiden hatte.


  Wie ein kalter Nebel drangen die Gerüchte, die sie über den Tod von Æthelreds älterem Bruder gehört hatte, ungebeten in ihre Gedanken. Ein König war ermordet worden, und seit jenem Tod lastete ein Fluch auf dem Königreich, der dem Land Unglück brachte. Wenn Æthelred für den Tod dieses Königs –und damit für die Heimsuchungen, unter denen das Land litt– verantwortlich gemacht wurde, ob zu Recht oder zu Unrecht, wie viele Feinde musste er dann haben! Und da sie mit Leib und Seele an ihn gebunden, ihr Schicksal mit dem seinen verflochten war, waren es auch ihre Feinde, solange sie lebte.


  Emma schlug beide Hände vors Gesicht. Es schien ihr, als ob die Angst des Königs noch immer im Raum schwebte und sich jetzt auf sie senkte wie ein erstickender Dunst.


  


  Die letzten Vorbereitungen für die Reise der Königin nach Exeter waren beinahe abgeschlossen. Am Morgen vor ihrem Aufbruch waren Emmas Hofdamen fieberhaft damit beschäftigt, ihre Garderobe durchzusehen und untereinander zu diskutieren, was davon für die Reise benötigt wurde. Emma selbst saß etwas abseits von ihnen an ihrem Arbeitstisch, in eine Landkarte vertieft, die Pater Martin für sie beschafft hatte. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche. Diese Karte war viel älter als sie selbst, sie war vor mehr als hundert Jahren im Auftrag von König Alfred angefertigt worden und verzeichnete die königlichen Ländereien in Wessex. Während sie mit dem Zeigefinger die Linie von Winchester nach Exeter nachzeichnete, versuchte sie sich die Entfernung vorzustellen, die sie in den nächsten fünf Wochen zurücklegen würde. Doch ihr Finger hielt inne, als sie den Landsitz Corfe entdeckte, der nahe der südlichen Küste eingetragen war. Corfe– der Ort, wo Æthelreds Bruder, König Edward, gestorben war.


  Sie starrte auf den purpurroten Kreis auf der Karte. Was war wirklich dort geschehen in jener Nacht, als Edward ermordet wurde? Niemand war bestraft, kein Wergeld war gezahlt worden für den Tod des gesalbten Königs. Und nun wurde gemunkelt, an Edwards neuem Grab in Shaftesbury seien erste Wunder geschehen: Ein lahmes Kind konnte wieder gehen, einer blinden Frau wurde das Augenlicht zurückgegeben. Berichten zufolge war der Märtyrer Edward mehreren Personen, die ihn gekannt hatten, im Traum erschienen und hatte Warnungen ausgesprochen: Jene, die an seinem Mord schuldig seien, müssten Wiedergutmachung leisten, um das Verhängnis abzuwenden, das dem englischen Reich drohte.


  Der Bischof von Winchester hatte am Vortag in seiner Predigt betont, alle Menschen müssten ihre Sünden beichten und Almosen spenden als Buße für jedes noch so geringe Vergehen. Emma hatte den König beobachtet, der mit versteinertem Gesicht der Stimme von der Kanzel lauschte. Er hatte nicht mit der Wimper gezuckt, keine Regung hatte verraten, dass die Worte sein Herz berührten. Doch später hatte er ihr aufgetragen, ihre Reise in Shaftesbury zu unterbrechen, um an Edwards Grab zu beten. Er hatte ihr einen Beutel voller Gold gegeben, das sie dem Kloster überbringen sollte, im Namen des Königs und seiner toten Mutter, Königin Ælfthryth.


  Das führte Emma wieder einmal zu der Frage, ob der König in irgendeiner Weise für den Tod seines Bruders verantwortlich war. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte, war es Königin Ælfthryth gewesen, die Edwards Ermordung geplant hatte, um ihren eigenen Sohn auf den Thron zu bringen. Aber Æthelred musste damals ein Kind von zehn oder elf Jahren gewesen sein. Er konnte gewiss keinen Anteil an der tödlichen Verschwörung gehabt haben.


  Dennoch, irgendetwas verfolgte den König, ein unaussprechliches Grauen. Sie konnte den gequälten Schrei nicht vergessen, den er an jenem Abend in ihrem Gemach ausgestoßen hatte, und wie er dagestanden hatte, anscheinend im Bann eines bösen Geistes, den sie nicht sehen konnte. Sie hatte nicht gewagt, ihn danach zu fragen– weder unmittelbar nach dem Vorfall noch irgendwann später. Jeden Abend, wenn er in ihr Bett kam, war er schweigsamer und mürrischer geworden und schien immer weniger er selbst zu sein. Sie tat, was er von ihr verlangte, und dann verließ er sie wieder, aber die Erinnerung an jenen rätselhaften, erschreckenden Vorfall hing zwischen ihnen im Raum wie ein glänzender Dolch, dessen Spitze auf ihre Kehle gerichtet war.


  Emma sehnte sich danach, Winchester hinter sich zu lassen, den König mit all seinen Geheimnissen und die Bitterkeit, die zwischen ihnen herrschte. Für sie konnte es gar nicht schnell genug morgen werden.


  Als eine Dienerin eintrat, um ihr mitzuteilen, Lord Athelstan wünsche sie zu sprechen, durchströmte sie ein plötzliches Glücksgefühl. Er war nicht mit dem König aus London zurückgekehrt, und sie hatte schon geglaubt, ihn vor ihrer Abreise nicht mehr zu sehen. Führe mich nicht in Versuchung, betete sie und setzte eine höfliche Miene auf, während sie ihm die Hand entgegenstreckte.


  «Willkommen, mein Herr», sagte sie.


  Er bückte sich, um den schweren goldenen Ring zu küssen, der sie als Eigentum des Königs kennzeichnete, doch das Lächeln, mit dem er sie begrüßte, erreichte seine Augen nicht.


  Emma begriff sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie wies auf einen Stuhl und sah sich hastig im Raum um. Elgiva, die nicht weit von ihr auf dem Boden kniete und Kleidung in eine Truhe packte, wandte sich geflissentlich ab, als wollte sie sich nicht in die Angelegenheiten der Königin einmischen. Doch Emma war klar, dass Elgiva jedes Gespräch belauschte, das in diesen Räumen geführt wurde, und sie argwöhnte, dass die Dame es im Auftrag des Königs tat und ihm darüber Bericht erstattete. Wer sonst hätte sich so rege für alles interessiert, was in den Gemächern der Königin vor sich ging?


  Sie wagte nicht, gegen die höfische Etikette zu verstoßen, indem sie ihr Gefolge fortschickte, um allein mit Athelstan zu sprechen. So gern sie es getan hätte, sie durfte nicht riskieren, Verdacht zu erregen. Also schob sie den Gedanken an Elgiva beiseite und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Athelstan.


  Er hatte nicht Platz genommen, sondern studierte die Landkarte, die offen auf ihrem Tisch lag. Jetzt wies er mit einer Kopfbewegung darauf. Sein Lächeln war verschwunden.


  «Ihr dürft nicht nach Exeter reisen», sagte er ohne Umschweife, so direkt, dass es wie ein Befehl klang.


  Emma sah ihn verwirrt an.


  «Überbringt Ihr mir eine Nachricht des Königs?», fragte sie.


  «Nein. Ich gebe Euch einen Rat als Freund. Ihr müsst dieses Vorhaben aufgeben, meine Dame. Es ist viel zu gefährlich, als dass Ihr eine solche Reise in Betracht ziehen dürftet.»


  Sie hörte die Leidenschaft in seinen Worten, las sie in seinen Augen, doch sie verstand nicht.


  «Ich danke Euch für Eure Sorge, mein Herr», erwiderte sie, «aber eine Reise, wie ich sie plane, bringt sicher keine großen Gefahren mit sich. Der König selbst hat mir versichert, dass–»


  «Ich weiß, was der König sagt», fiel er ihr ins Wort. «Ich habe eben mit ihm gesprochen. Er ist blind für die Gefahr oder gleichgültig, ich weiß es nicht. Darum müsst Ihr auf mich hören! Meine Dame, die Dänen werden in diesem Sommer angreifen. Sven Gabelbart giert nach Rache für das Massaker am Bricciustag, und mit jeder Stunde, die vergeht, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die nächste Flut Drachenboote an unsere Ufer tragen wird.»


  Bei der Erwähnung des Bricciustages legte sich eine plötzliche Kälte um Emmas Herz. Die Kunde von Æthelreds Massaker an den Dänen hatte sich auf dem Festland verbreitet, sogar der Papst hatte dagegen protestiert. Ihr Bruder, Erzbischof Robert, hatte dem König ein Protestschreiben geschickt, und in einem Brief an Emma hatte er eine Erklärung verlangt, weshalb sie nicht ihren Einfluss auf Æthelred geltend gemacht hatte, um die abscheuliche Tat zu verhindern. Ihre Mutter war diskreter vorgegangen. Sie hatte im geschlitzten Ledereinband eines Psalters eine Botschaft versteckt, die lautete: Welcher Christenmensch verbrennt unschuldige Frauen und Kinder? Emma hatte sich außerstande gesehen, den König oder auch nur sich selbst zu verteidigen. Sie hätte von seinen Plänen wissen müssen, sie selbst hätte eine Stimme der Vernunft sein müssen, die ihn beriet. Doch er wollte keinen Rat von ihr, und das war ihr Scheitern, ihre eigene Schande, an der sie zu tragen hatte.


  Wie jedermann in England hatte sie damit gerechnet, dass der dänische König Rache üben würde. Als im Frühling die Wasserstraßen wieder schiffbar wurden, hatten alle auf den Vergeltungsschlag gewartet. Bisher war er ausgeblieben. Und weil die Menschen nicht in ständiger Erwartung des Untergangs leben können, hatten sie schließlich die Angst vor Sven beiseitegeschoben, weggepackt wie einen Wintermantel in den heißen Sommertagen. Der König blieb bei seiner Ansicht, er habe durch den Schlag am Bricciustag England von Svens Anhängern befreit und der dänische König werde Jahre brauchen, um seinen nächsten Zug zu planen. Doch Athelstan war offenbar anderer Ansicht.


  «Wie könnt Ihr wissen, dass Sven kommen wird?», fragte Emma. «Könnt Ihr vielleicht in die Zukunft schauen?»


  «Nein, ich habe keine Beweise!» Er schlug ungeduldig mit der flachen Hand auf den Tisch. «Aber ich kann es fühlen. Es ist wie ein Kribbeln unter der Haut. Ich kann es nicht erklären, aber ich sage Euch, ich weiß es. Sven wird kommen.»


  Sie blickte in sein Gesicht und las die Angst und Dringlichkeit darin. Ein Prickeln lief ihr den Nacken hinunter. Es war töricht von ihr gewesen, sich einzubilden, England könne Svens Rache entgehen. Schließlich fürchtete ihr Bruder sich nicht zu Unrecht davor, dem kriegerischen Dänenkönig in die Quere zu kommen. Natürlich würde Sven angreifen.


  «Aber selbst wenn ich annehme, dass Ihr recht habt», wandte sie ein, «heißt das noch nicht, dass Sven ausgerechnet Exeter überfallen wird. Die Gegend bei Exeter ist wahrscheinlich der sicherste Küstenabschnitt überhaupt. Die Stadt ist gut befestigt, und die kleineren Orte in der Umgebung wurden erst im vorletzten Sommer überfallen. Die arme Bevölkerung dort hat kaum noch etwas, das zu plündern sich lohnen würde.»


  «Aber versteht Ihr denn nicht, es geht Sven nicht bloß um Beute. Er hat eine Rechnung mit meinem Vater offen. Und nein, man kann nicht genau vorhersagen, wo er angreifen wird, aber jedenfalls wird er angreifen. Hat Euer Bruder Richard Euch vielleicht eine Nachricht geschickt, irgendetwas, woraus man eine Warnung entnehmen könnte?»


  Emma sah ihn erstaunt an.


  «Nein, mein Herr. Er hat mir keine Nachricht geschickt. Nur meine Mutter hat mir geschrieben, dass die Hochzeit meiner Schwester mit dem Grafen von Blois zu Mittsommer stattfinden wird.» Stirnrunzelnd versuchte sie, sich genau in Erinnerung zu rufen, was ihre Mutter geschrieben hatte. «Kurz nach Johanni werden meine beiden älteren Brüder das Paar in die Grafschaft Blois begleiten, die im Süden an die Normandie grenzt.»


  Athelstan horchte auf. «Das heißt, in den Wochen nach Mittsommer werden Herzog Richard und der Erzbischof sich nicht an der normannischen Küste aufhalten», stellte er fest. «Wenn ich Sven wäre und plante, die Südküste Englands zu überfallen, dann würde ich in dieser Zeit zuschlagen.»


  «Aber warum sollte er überhaupt die Südküste angreifen? Warum nicht die östlichen Grafschaften, die Dänemark am nächsten liegen?» Sie studierte die Karte vor sich und zeigte auf die freie Fläche oberhalb von Wessex, die als East Anglia ausgewiesen war.


  «Ihr meint die Gegend um die Fens?» Athelstan überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. «Sven giert nach Rache. Er wird seinen Schlag gegen Wessex richten, meine Dame, denn er will Æthelred mitten ins Herz treffen. Er wird unsere südliche Küste überfallen», beharrte er, beugte sich über die Karte und fuhr mit dem Finger am unteren Rand entlang. «Hier vielleicht, bei Pevensey.» Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt nahe dem königlichen Landsitz zu Beddingham. «Oder hier, in Exeter.» Sein Finger wanderte zu der Festung, die das Ziel von Emmas Reise war. «Sven wird mit seinen Schiffen an der dänischen Küste hinunter nach Süden fahren, dann an der friesischen Küste entlang und weiter bis zur Normandie. Wenn die Gezeiten und die Winde ihm günstig sind, wird er mit seinen Drachenbooten über die Meeresstraße setzen.» Er hob den Kopf und begegnete Emmas Blick. «Wenn Eure Brüder weit im Süden ihres Landes sind, wie sollen sie dann verhindern, dass Svens Flotte die Häfen der nördlichen Normandie als Stützpunkt benutzt?»


  Emma überdachte seine Worte und versuchte, sich genau zu erinnern, was ihre Mutter in ihrem letzten Brief geschrieben hatte. Steckte in den Nachrichten über Mathildes Heirat und Richards Vorhaben, Blois zu besuchen, vielleicht eine verschlüsselte Warnung? Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie erstarren ließ. Hatten ihre Brüder die Reise nach Blois womöglich eigens geplant, damit sie später behaupten konnten, nichts von Svens Vorhaben gewusst zu haben? Wollten sie wegschauen, wenn die räuberischen Dänen die Häfen der Normandie nutzten? Nein, gewiss begleitete Richard das Paar nur, um zu zeigen, wie viel ihm diese Verbindung bedeutete, um die er sich lange bemüht hatte. Außerdem wusste Richard, dass sie in Exeter sein würde. Sie hatte ihm von ihren Plänen berichtet, ihr Wittum dort zu besuchen, denn sie wusste, dass es ihn freuen würde, wenn sie die Verantwortung für ihre Ländereien übernahm.


  Nein. Athelstan musste sich irren, Sven würde nicht dort zuschlagen. Er orakelte nur, wie die Priester, die in den Jahren vor der Jahrtausendwende düstere Prophezeiungen über das Ende der Welt abgegeben hatten. Sie hatten behauptet, das Meer werde brodeln, das Land aufbrechen und Berge würden einstürzen. Doch nichts davon war geschehen. Das Leben war weitergegangen wie zuvor.


  «Das alles könnt Ihr nicht wirklich wissen, mein Herr», sagte sie leise. «Es ist bloße Mutmaßung. Was sollen wir denn tun– uns die nächsten zwei Monate aus Angst vor den Dänen hinter unseren Stadtmauern verschanzen?»


  «Nein, meine Dame», entgegnete er. «Aber wenn man in der Ferne am Himmel düstere Wolken und Blitze sieht, dann klettert man nicht gerade auf den höchsten Baum, den man finden kann, um zuzusehen, wie das Gewitter heraufzieht! Ihr dürft weder nach Exeter reisen noch in irgendeine andere Stadt, die in Reichweite des dänischen Heeres liegt!»


  Sie seufzte; sein Drängen ging ihr auf die Nerven.


  «Ich habe meine Vorbereitungen getroffen, mein Herr, und ich werde nach Exeter reisen. Meine Pflichten verlangen es. Selbst der König verlangt es. « Sie lächelte ihn an in dem Versuch, die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen aufzulockern. «Wenn es Euch beruhigt, verspreche ich auch, nicht während eines Gewitters auf einen Baum zu klettern.»


  Athelstan bedachte sie mit einem durchdringenden, kalten Blick. «Was, wenn ich recht habe, meine Dame, und Ihr Euch täuscht?»


  «Sobald ein Drachenboot in Sicht kommt, werde ich mich aufs Pferd schwingen und fliehen. Stellt Euch das zufrieden?»


  «Und wenn die Schiffe in der Nacht kommen? Was dann?»


  «Man wird Wachen aufstellen. Ealdorman Ælfric wird dafür sorgen.»


  Er stieß sich mit einem Ruck vom Tisch ab, sichtlich aufgebracht und frustriert. Aber was sollte sie denn tun? Sie konnte seiner Bitte nicht nachgeben, nachdem der König selbst ihr befohlen hatte, die Reise zu unternehmen. Außerdem– heilige Jungfrau, sie sehnte sich danach, von hier fortzukommen, so riskant es auch sein mochte.


  Er stützte erneut die Hände auf den Tisch zwischen ihnen und beugte sich zu ihr vor, sodass sein Gesicht dicht vor dem ihren war. «Wenn Ihr denn wirklich nach Exeter reisen müsst, werde ich den König bitten, mich mit Euch zu schicken.» Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. «Ich vertraue Euer Leben niemand anderem an. Versteht Ihr mich?»


  Sie verstand ihn nur zu gut. Und sie kannte ihr eigenes Herz gut genug, um zu wissen: Wenn sie beide Zeit miteinander verbringen würden und nicht ständig von neugierigen Beobachtern umgeben wären wie am Hof, dann wäre Athelstan eine viel größere Gefahr für sie, als Sven Gabelbart es jemals sein konnte.


  «Ich danke Euch, mein Herr», entgegnete sie sanft, «aber ich verbiete es Euch. Versprecht mir, es nicht zu tun.» Ihre Stimme brach. Am liebsten hätte sie ihn jetzt berührt, ihre Hand auf seine gelegt, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. Doch sie konnte es nicht. «Euer Vater ist ein misstrauischer Mensch, mein Herr. Er wähnt überall Feinde. Er misstraut mir schon jetzt. Wer weiß, welche böse Absicht er in Eure Bitte hineindeuten würde?» Dann richtete sie sich auf und hob die Stimme. «Ich danke Euch, Lord Athelstan, dass Ihr mir Eure Sorgen mitgeteilt habt. Seid versichert, dass ich sie sorgfältig überdenken werde.» Sie lächelte ihm aufmunternd zu und bat ihn zugleich mit Blicken, sie jetzt allein zu lassen.


  Athelstan zögerte noch einen Moment, dann verbeugte er sich und ging steif hinaus.


  Emma sah ihm nach und wartete darauf, dass ihr Herzschlag sich beruhigte. Das Stimmengewirr im Raum schwoll wieder an, ein wohltuendes Rauschen wie von Wellen, die sich am Strand brachen. Sie zitterte, als ginge sie an einem gefährlichen Abgrund entlang, in dem deutlichen Bewusstsein, dass sie beim geringsten Fehltritt in die Tiefe stürzen würde.


  Dann bemerkte sie Elgiva, die sie neugierig anstarrte. Wie viel hatte sie mitgehört? Wie viel konnte sie erraten? Emma holte tief Luft und griff erneut nach der Landkarte, doch im nächsten Augenblick kehrte ihre Dienerin zurück, um ihr etwas zu übergeben.


  «Lord Athelstan», sagte das Mädchen, «schickt Euch dies hier. Er sagt, Ihr sollt es immer gut schärfen und stets bei Euch tragen.»


  Es war ein Sachs in einer Scheide. Das Griffstück bestand aus poliertem, gebleichtem Knochen. Emma nahm das Messer in die Hand und zog es aus der Scheide. Anders als die zierliche Klinge, die sie bei den Mahlzeiten benutzte, war dies eine richtige Waffe– schmucklos, aber von schlichter, zweckmäßiger Schönheit. Die Klinge war breit und schwer, einschneidig und tödlich spitz zulaufend. Die Scheide hatte keine Schlaufe, mit der man sie an einem Gürtel befestigen konnte, und Emma begriff, dass man diese Waffe verborgen am Körper tragen sollte– in den Gamaschen, die um die Unterschenkel gewickelt waren, oder vielleicht in einem festen Stiefelschaft.


  Sie würde das Messer nicht brauchen, dessen war sie sicher. Dennoch würde sie Athelstans Bitte befolgen, wenn auch nur, um etwas, das von ihm kam, immer bei sich zu haben. Wenigstens, so sagte sie sich bitter, konnte niemand behaupten, es sei ein Liebespfand.


  
    Kapitel zwanzig


    Juni 1003

    Middleton, Dorset

  


  Der Ort Middleton lag eingebettet in ein grünes Tal im nördlichen Hügelland, auf halbem Weg zwischen Winchester und Exeter. Mitten im Nirgendwo, dachte Elgiva, als sie neben Groa stand und von dem Pfad, der zu dem mit Birken bewachsenen Höhenkamm hinaufführte, auf das Dorf hinunterschaute. Von diesem Aussichtspunkt konnte sie das Dorf sehen, ein Kloster, das Zeltlager der Königin– und sonst nichts als Wiesen, Wälder und Schafe.


  Sie schüttelte verächtlich den Kopf.


  «Ich werde es meinem Vater nie verzeihen, dass er mich gezwungen hat, die Königin auf dieser elenden Reise zu begleiten», grummelte sie. «Das hätte er mir wirklich ersparen können. Ich war immer eine gehorsame Tochter, ich habe eine solche Strafe nicht verdient.»


  «Hab Geduld, meine Liebe», redete Groa ihr zu. «Am Ende wirst du deinen Lohn empfangen. Jeder Schritt bringt dich der Krone näher.»


  Das war Groas ständige Antwort auf alles, was Elgiva verärgerte. Die jedoch konnte sich nicht vorstellen, welchen Vorteil Emmas königliche Reise ihr bringen sollte, heute weniger denn je. Die anderen Städte, wo die Königin Station gemacht hatte –Romsey, Wilton, Shaftesbury– waren wenigstens belebte Marktorte gewesen, die mehr zu bieten hatten als nur eine Kathedrale oder eine Abtei. Middleton hingegen war eine grüne Einöde.


  Schließlich wandte Groa sich ab, und Elgiva, noch immer grübelnd, folgte ihr den sanft ansteigenden Pfad hinauf. Als sie ihrem Vater von der geplanten Reise der Königin erzählt hatte, hatte sie ihn beschworen, es irgendwie so einzurichten, dass sie nicht mitreisen musste. Sie hatte ihm versichert, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn sie jede elende Kirche und jedes Kloster zwischen Winchester und Exeter besuchen müsste.


  Doch ihr Vater hatte geantwortet, sie müsse Emma begleiten und scharf beobachten, mit welchen wichtigen Leuten die Königin sich treffe. Mehrere seiner Gefolgsmänner würden der Reisegesellschaft wie Schatten folgen, und diesen sollte sie die Namen nennen. Wann immer also die Königin und ihr Gefolge das Ziel einer Tagesetappe erreicht hatten und die Mahlzeit beendet war, stahl Elgiva sich mit Groa unauffällig davon. Einer der Männer ihres Vaters traf sie dann irgendwo –in der Kathedrale oder auf dem Marktplatz oder an einem heiligen Brunnen– und hörte ihren Bericht aufmerksam an.


  In den letzten zwei Tagen war jedoch kein Bote erschienen, und heute, da es keinen belebten Marktplatz gab, fiel Elgiva nichts Besseres ein, als sich einen Ort außer Sichtweite des Zeltlagers zu suchen und zu hoffen, dass ein Gefolgsmann ihres Vaters sie finden würde.


  Sie hatte keine Ahnung, warum ihr Vater sich so rege für Emmas Verhalten interessierte, und es ärgerte sie, dass sie sich seinen Launen fügen musste, ohne auch nur den Sinn zu kennen. Erst recht, da die Königin, soweit sie es beurteilen konnte, nichts von Bedeutung unternahm.


  Sie hatte beobachtet, dass Emma sich unterwegs mit ihren Reisegefährten unterhielt, insbesondere mit Ealdorman Ælfric, der den Trupp anführte. Wenn sie am Weg bei einem Schrein haltmachten, sprach sie anscheinend mit Gott, den Kopf in frommem Gebet gesenkt. Die einzige einigermaßen bedeutende Person, mit der sie Kontakt gehabt hatte, war die Äbtissin in Shaftesbury. Die beiden Frauen hatten am vergangenen Sonntag eine Weile hinter verschlossenen Türen miteinander gesprochen. Zwar konnte Elgiva nicht wissen, worüber sie geredet hatten, aber sie erriet, dass eine größere Summe Geldes übergeben worden war, denn beim Abschied hatte die Äbtissin über das ganze Gesicht gestrahlt.


  Anscheinend wollte Emma sich mit Gebeten und Gold die Gunst des Herrgotts erkaufen, damit sie bald wieder ein Kind empfing. Nun, wenn die Königin sich einbildete, das könne geschehen, während sie so weit von den liebevollen Zuwendungen ihres Gemahls entfernt war, dann musste sie in der Tat einen starken Glauben haben.


  Sie erreichten die Anhöhe, wo auf einer Lichtung eine kleine Kapelle stand. Hinter dem grauen Gemäuer trat ein Mann in dunkelgrünem Mantel hervor und ging geschmeidigen Schrittes durch das Wechselspiel aus Sonnenlicht und Schatten auf sie zu. Elgiva erkannte ihn nicht, doch er hob eine Hand, um ihr den Ring ihres Vaters zu zeigen, den er am Zeigefinger trug. Sie gab Groa einen Wink, Ausschau zu halten, ob sich jemand näherte, dann wandte sie sich dem Boten ihres Vaters zu.


  Ein attraktives Gesicht blickte auf sie herunter– sonnengebräunt, mit hohen Wangenknochen und glänzenden, schwermütigen Augen. Das lockige braune Haar war kurz geschnitten, der Bart sorgfältig gestutzt. Unter dem grünen Mantel zeichneten sich breite Schultern ab, die Taille jedoch war schlank, die Tunika fest mit einem breiten schwarzen Riemen gegürtet.


  «Bringt Ihr Nachricht von meinem Vater?», fragte sie.


  «Er sendet Euch seine Grüße, Herrin. Ich soll Euch ausrichten, er hofft, dass Ihr am Grab des heiligen Edward eine Messe für ihn habt lesen lassen und dass Euch das Beten noch nicht um den Verstand gebracht hat.»


  Elgiva schnaubte wütend– ihr Vater erlaubte sich einen Spaß mit ihr.


  «Und das ist alles, was Ihr zu sagen habt? Könnt Ihr mir nicht wenigstens verraten, wo er sich aufhält?»


  Der Bote zuckte die Achseln. «Als ich zuletzt mit ihm gesprochen habe, war er beim König in Winchester, aber das liegt einige Tage zurück.»


  Elgiva überlegte stirnrunzelnd, was ihr Vater wohl im Schilde führte. Plante er einen Schlag gegen die Königin, oder wollte er einfach nur wissen, mit wem sie sich traf und wen sie womöglich beeinflusste?


  Sie seufzte, noch immer voller Groll gegen ihren Vater, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der vor ihr stand. Er war anders als die Boten, die ihr Vater bisher geschickt hatte. Sie waren bloße Handlanger gewesen, die kaum wagten, sie direkt anzusehen, wenn sie mit ihr sprachen. Dieser hier betrachtete sie mit einem sinnlichen Ausdruck in den Augen, den Mund zu einem arroganten Grinsen verzogen. Sie schätzte, dass er nicht viel älter war als sie selbst– etwas zu jung, um derart von sich selbst eingenommen zu sein.


  «Wie heißt Ihr, Bursche?», fragte sie.


  «Alric, Herrin. Meine Güter liegen im Westen von Mercia, und Euer Vater und Eure Brüder kennen mich gut.» Er war also ein Mann von Stand. Sie musterte ihn, während er den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung neigte. Dabei blickte er ihr ohne Scheu ins Gesicht, als hielte er sich für ebenbürtig. Der Mann war zweifellos recht unverschämt. Doch er gefiel ihr. Kühnheit war bei einem gutaussehenden Mann nicht unbedingt eine schlechte Eigenschaft.


  «Ich habe Euch keine großen Neuigkeiten mitzuteilen», sagte sie.


  «Euer Vater möchte etwas über den Tagesablauf der Königin erfahren», half er nach.


  Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.


  «Werdet Ihr Euch alles merken, was ich Euch erzähle?», fragte sie.


  «Mit Vergnügen, Herrin», erwiderte er mit schmeichelnder Stimme.


  Honigsüße Worte, dachte sie. Und dabei verschlang er sie schier mit Blicken. Sie ging raschen Schrittes an ihm vorbei zwischen die Bäume, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie seine offensichtliche Begierde genoss.


  «Also schön», sagte sie und versuchte, nicht weiter über diesen Mann nachzudenken, während sie ihre Gedanken ordnete. «Wir beginnen jeden Morgen kurz nach Tagesanbruch mit einer Waschung, gefolgt von einem Gebet und der ersten Mahlzeit des Tages. Bis die Königin bereit zum Aufbruch ist, sind die Zelte bereits abgebaut und auf dem Weg zur nächsten Lagerstelle. Wir reiten die meiste Zeit in gemächlichem Tempo, aber zu jeder Stadt, durch die die Königin kommt, werden Boten vorausgeschickt, um sie anzukündigen.»


  Während sie die Abläufe schilderte, dämmerte ihr auf einmal, was Emma mit dieser Reise erreichte. Sie verführte das Volk von England! In jedem Dorf und jeder Stadt warf sie Pennys in die Menge, die sich um sie scharte, und sie rief Grüße, wobei es ihr gelang, ihren ausländischen Akzent fast gänzlich zu unterdrücken. Dieses einfache, dumme Volk –verdammt sollte es sein– vergötterte sie wahrscheinlich dafür! Welche Vorbehalte die Leute auch gegen Æthelred hegen mochten, ihre hübsche junge Königin mussten sie lieben.


  Elgiva blieb abrupt stehen, schloss die Augen und rief sich Emmas Einzug in Middleton und die jubelnde Menge vor Augen.


  Sie fühlte, wie Alric sich von hinten näherte, doch er berührte sie nicht. So kühn war er doch nicht.


  «Richtet meinem Vater aus», sagte sie in scharfem Ton, «ich glaube, dass die Königin dem Kloster zu Shaftesbury eine großzügige Spende übergeben hat. Sagt ihm, nicht nur die frommen Schwestern lieben sie, sondern auch das Volk in den Städten, das sie gesehen hat, ist ganz verzückt von ihr. Sagt ihm, er soll sich in Acht nehmen, wenn er einen Zug gegen die Königin plant. Könnt Ihr Euch das alles merken?»


  «Ja, Herrin», erwiderte er flüsternd, den Mund dicht an ihrem Ohr. Elgiva stockte der Atem, als sie ihn so nahe spürte, dann drehte sie sich um und streckte ihm die Hand entgegen zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Doch ihre Hand zitterte, als er sie ergriff und an die Lippen führte, wobei er sie wiederum mit Blicken verschlang.


  Er küsste ihren Ring, dann drehte er ihre Handfläche nach oben und drückte einen innigen Kuss darauf, der brannte wie ein glühendes Eisen. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, sein grüner Mantel verschmolz mit den Farben des Waldes um die Lichtung. Elgiva stand einen Moment lang da und versuchte, ihren Atem und ihren rasenden Puls zu beruhigen.


  Alric. Sie lächelte in sich hinein, während sie seinen Namen flüsterte. Dieser Mann war nicht zu verachten.


  Auf dem Rückweg zum Zeltlager zwang sie sich, ihre Gedanken wieder auf Emma zu richten. Endlich musste sie sich selbst die Wahrheit eingestehen: Æthelred würde seine Königin niemals verstoßen. In jenem ersten Jahr, als Emma von allen als Ausländerin angesehen wurde und noch nicht bewiesen hatte, dass sie ein Kind empfangen konnte, hätte vielleicht eine Chance bestanden. Aber jetzt war diese Chance dahin.


  Elgiva hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht in Schafsdung zu treten. Was gab es für sie noch zu erreichen? Musste sie sich damit begnügen, einen von Æthelreds Thegns zu heiraten, sie, der eine Krone verheißen war? Bei diesem Gedanken ballte sie die Hände zu Fäusten. Nein, dazu war sie nicht bereit. Jedenfalls nicht, solange der König Söhne hatte, die noch nicht vergeben waren.


  Sie musste einen der Æthelinge dazu verführen, sie zu heiraten. Natürlich wäre ihr Athelstan am liebsten gewesen, aber der war ganz vernarrt in die Königin. Sie wollte keinen Mann, der so blind vor Liebe war, dass er sich um einer Frau willen ins Verderben gestürzt hätte– es sei denn, diese Frau wäre sie selbst. Nein, Athelstan kam nicht in Frage, aber Æthelred hatte schließlich noch mehr Söhne. Wenn es wirklich ihre Wyrd war, Königin zu werden, dann musste sie eine Möglichkeit finden, es zu verwirklichen.


  «Groa», sagte sie und blieb stehen, um auf ihre Amme zu warten, «was meinst du, wäre Ecbert der richtige Mann für mich?»


  «Er wäre…» Groa stockte und suchte nach einem passenden Ausdruck. «…formbar, Herrin. Aber wird er jemals König sein?»


  Elgiva schürzte die Lippen. «Du hast recht», sagte sie langsam. «Er wäre formbar, aber er ist nicht der Thronerbe– jedenfalls noch nicht. Aber ich denke, als seine Frau könnte ich in ihm einen Ehrgeiz wecken, den er bisher nicht hegt.» Sie lächelte vor sich hin und hakte sich bei Groa unter. «Ich glaube, wenn wir wieder in Winchester sind, werde ich dem jungen Ecbert besondere Aufmerksamkeit widmen.»


  Doch das Bild von Alric stand ihr noch immer klar und lebhaft vor Augen. Sie hoffte, ihn noch viele Male wiederzusehen, ehe sie nach Winchester zurückkehrte.


  
    Winchester, Hampshire
  


  König Æthelred saß in allem Prunk auf seinem kunstvoll geschnitzten, reichbemalten Thron in der großen Halle zu Winchester und überblickte die Schar der Edelmänner, die aus allen Teilen seines Reiches zusammengekommen waren, um den Beratungen am Hof beizuwohnen. Er kannte die meisten von ihnen mit Namen und hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was ihre Ländereien ihm an Steuern einbrachten. In seinen Augen waren sie wie Kinder, die man manchmal beschwichtigen, manchmal zwingen musste, mal trösten und mal strafen. Er erließ Gesetze, um sie voreinander zu schützen, und erhob Steuern, um sie vor Angriffen von außen schützen zu können. Doch sie sahen ihn als schwach an, weil er nun schon seit einigen Jahren den Frieden mit Gold erkaufte statt mit englischem Blut. Wenn sich ein großartiger Krieger erheben sollte, der ihm den Thron streitig machte und sich bereit erklärte, sie gegen ihre Feinde in die Schlacht zu führen, dann würden viele seiner Thegns ihm abtrünnig werden, daran zweifelte Æthelred nicht.


  Während er diesen unliebsamen Gedanken nachhing, bemerkte der König seinen ältesten Sohn, der sich aus einer Gruppe am hinteren Ende der Halle löste und auf die Estrade zukam. Als Athelstan sich dem Thron näherte und zu Füßen seines Vaters niederkniete, fiel ein Streifen Sonnenlicht schräg durch die hohen Fenster, ließ das Haar des Knaben golden aufleuchten und spielte auf der kunstvollen silbernen Fibel an seiner rechten Schulter. Eigentlich war er kein Knabe mehr, erinnerte Æthelred sich selbst. Er war halsstarrig, eigensinnig und nahm kein Blatt vor den Mund, aber ein Knabe war er nicht mehr.


  Er musterte seinen Sohn mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Offenbar braute sich etwas zusammen, so viel war klar.


  Mit einem Kopfnicken forderte er ihn auf zu sprechen. Athelstan erhob sich, trat zur Seite und wandte sich um, sodass alle seine Worte hörten.


  «Ich möchte von unserem Feind Sven Gabelbart sprechen, der bereits über Dänemark und Norwegen herrscht und darauf aus ist, auch England seinem nördlichen Reich einzuverleiben.» Seine Stimme tönte durch die Halle, klar und klangvoll wie eine warnende Glocke. «Wahrscheinlich zieht Sven jetzt gerade seine Drachenboote in einem normannischen Hafen zusammen und bereitet den Angriff gegen uns vor. Er wird über die Meeresstraße kommen, um unser Land zu plündern und unsere Frauen zu schänden, denn er hat den Tod einer Schwester zu rächen.»


  Er hielt inne. Æthelred erkannte, dass die Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung auf seinen Sohn gerichtet war, denn alle fürchteten den nächsten Angriff der Dänen.


  «Sollen wir etwa abwarten», fuhr Athelstan fort, «wie wir es schon so oft getan haben? Sollen wir wie eine Herde Schafe zusammengedrängt den gefürchteten Schlag erwarten und darum beten, dass wir verschont bleiben? Ich sage…» Wieder legte er eine Pause ein, straffte die Schultern und schien ein wenig größer zu werden, fast als träte er einem Feind gegenüber. «Ich sage, lasst uns nicht abwarten, bis die Drachenboote angreifen. Ich schlage vor, dass wir Schiffe in die Normandie aussenden, um die Wikingerflotte zu finden und sie zu zerschlagen, ehe sie über die Meeresstraße kommt. Lasst uns ihre Drachen wie Signalfeuer in Brand stecken und sie vernichten, damit sie uns nichts mehr anhaben können.»


  In der Halle erhob sich Stimmengewirr. Ein kentischer Lord übertönte die anderen. «Und wer würde es wagen, ein solches Unternehmen anzuführen?», fragte er.


  «Wir drei», erwiderte Athelstan, während Ecbert und Edmund vortraten und sich neben ihn stellten.


  Jetzt lief ein Raunen durch die Halle wie ein anschwellender Wind. Æthelred fluchte leise. Gleichzeitig überlegte er rasch, wie die Erfolgsaussichten für ein solches Vorhaben standen, und kam zu dem Schluss, dass sie unzureichend waren. Der Plan beruhte auf der Annahme, dass es gelingen würde, Svens Schiffe in ihrem normannischen Hafen ausfindig zu machen und sie in Brand zu stecken. Die Wahrscheinlichkeit war wirklich gering.


  Andererseits, wenn das Unternehmen durch ein Wunder doch gelänge, dann wäre sein eigener Sohn derjenige, der ihm die Krone streitig machen würde. Forderte Athelstan ihn nicht bereits jetzt und hier heraus, indem er vor seinem versammelten Rat und Hofstaat einen so ungeheuerlichen Vorschlag machte? Doch noch während Æthelred überlegte, wie er seinen dreisten Sohn am besten in die Schranken wies, spürte er die Gegenwart seines toten Bruders, unsichtbar, aber drückend. Edwards kalte Bosheit kroch aus den Schatten auf ihn zu, während Athelstan dort in dem Lichtstrahl vor der Estrade mit Edwards Gesicht zu ihm aufblickte.


  Æthelred begriff: Dies alles war das Machwerk seines Bruders– Edwards Rache wirkte durch die Taten seines ältesten Sohnes. Er spürte jetzt die bedrohliche Präsenz seines Bruders überall um sich herum, unheilvoll wie die Stille vor einem Donnerschlag, und der König versuchte sich zu wappnen. Fast als hätte eine Stimme es ihm eingeflüstert, erkannte er endlich, was sein Bruder als Buße für seine Sünde von ihm verlangte. Doch es war ein zu großes Opfer. Nicht einmal Edwards finstere Rache konnte ihn dazu zwingen.


  Kurz entschlossen erhob sich Æthelred und antwortete auf Athelstans Herausforderung mit lauter Stimme, sodass es bis in den hintersten Winkel der Halle zu hören war.


  «Ich werde weder meine Söhne noch die Söhne anderer Männer zu einem solch unüberlegten, verderblichen Abenteuer ausschicken. Die Gefahren überwiegen den möglichen Gewinn bei weitem. So etwas kommt nicht in Frage, weder jetzt noch in der Zukunft.» Er bedachte Athelstan mit einem vernichtenden Blick, der keine Widerrede zuließ. «Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.»


  Erhobenen Hauptes verließ er die Estrade, um endlich den neugierigen Blicken zu entkommen und das frostige Gefühl abzuschütteln, das ihn jetzt wie Nebel umfing. Er wusste, ohne sich umzusehen, dass ein Schatten ihm folgte. Edward kannte keine Gnade, aber bei Gott, die Wiedergutmachung, die sein Bruder forderte, war viel zu hoch. Er würde sie nicht zahlen, mochte der blutige Schemen seines Bruders tun, was er wollte.


  


  Athelstan stand wie vom Donner gerührt und blickte seinem Vater nach, als dieser davonging. Der König hatte nicht um Meinungen gefragt, keinerlei Rat eingeholt, sondern seinen Vorschlag rundheraus mit Verachtung abgetan.


  Nun, sagte er sich, war es denn jemals anders gewesen? Sein Vater hatte seinen Rat noch nie angenommen. Selbst als der König ihm Offas Schwert übergeben hatte, war das nur ein Versuch gewesen, ihn zu befrieden wie ein quengeliges Kleinkind, das man mit einem Spielzeug zum Schweigen brachte.


  Er wandte sich von dem leeren Thron ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ecbert und Edmund folgten dicht hinter ihm.


  «Was hast du jetzt vor?», fragte Ecbert.


  «Nachdem der König mich vor dem gesamten Hof gedemütigt hat?», fragte er zurück. «Ich werde natürlich gehen, was bleibt mir anderes übrig?»


  Ecbert verstellte ihm rasch den Weg.


  «Du kannst den Hof nicht ohne seine Erlaubnis verlassen!», widersprach er.


  «Und ob ich das kann.» Athelstan stieß seinen Bruder beiseite.


  «Du hast doch nicht ernsthaft vor, die dänische Flotte im Alleingang in Brand zu stecken.» Das kam von Edmund.


  Athelstan stieß ein bitteres Lachen aus. «Ohne ein Dokument mit dem Siegel des Königs habe ich keine Befehlsgewalt über unsere Schiffe. Nein, Svens Flotte ist vor mir sicher. Ich werde auf meinem Landsitz zu Norton auf die Kunde vom Weltuntergang warten.» Sein Gut lag einen halben Tagesritt von Exeter entfernt, und wenn –was Gott verhüten mochte– die dänische Streitmacht dort angreifen sollte, konnte er wenigstens rasch eingreifen, um Emma aus der Gefahrenzone zu bringen.


  Plötzlich sah er sich erneut Edmund gegenüber, der ihm wiederum den Weg versperrte.


  «Halte dich von ihr fern», beschwor sein Bruder ihn leise, und in seinem Gesicht stand eine düstere Warnung. «Sie ist das Risiko nicht wert, das du auf dich nimmst.»


  Er brauchte nicht zu fragen, wen Edmund meinte. Sein jüngerer Bruder verabscheute Emma, und wenn ihr etwas zustoßen sollte, wäre das für ihn ein Grund zur Freude, nicht zur Trauer.


  In diesem Moment fühlte Athelstan, wie sein dünner Geduldsfaden riss und seine Wut –auf seinen Vater, die Dänen, Gott selbst– sich Bahn brach. Er stürzte sich auf Edmund und wollte ihm an die Gurgel, doch fast im selben Augenblick fühlte er sich von hinten mit festem Griff umklammert.


  «Lass das!», zischte Ecbert ihm ins Ohr. «Wir sind auf deiner Seite, du Narr. Du riskierst deine Güter und Titel, wenn du jetzt gehst.»


  «Wenn die Dänen angreifen», versetzte Athelstan und befreite sich aus dem Griff seines Bruders, «dann wird der König viel größere Sorgen haben als einen ungehorsamen Sohn, der sich dem Feind entgegenstellt.»


  Damit ließ er seine Brüder stehen. Er hatte bereits kostbare Zeit mit dem Versuch vergeudet, seinen Vater zu überreden, dass sie den ersten Schlag gegen Gabelbart führen mussten. Jetzt, da es kaum noch eine Woche bis Mittsommer war und die dänische Flotte sich vielleicht schon bereit machte, über die Meeresstraße zu setzen, war keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn er schnelle Pferde nahm, konnte er den Weg nach Exeter in fünf Tagen zurücklegen. Seine böse Vorahnung, das Gefühl drohenden Verhängnisses für sie alle, war stärker denn je. Was immer bevorstand, er würde an Emmas Seite den Widrigkeiten begegnen oder bei dem Versuch, zu ihr zu gelangen, sein Leben lassen.


  
    Middleton, Dorset
  


  Es war der Tag des Herrn, und in der Katharinenkirche auf der Anhöhe oberhalb des Klosters zu Middleton kniete Emma vor dem kleinen Altar. Die Messe war vorüber, doch sie blieb noch eine Weile länger, um allein in der feierlichen Stille der Kapelle zu beten. Das Licht des frühen Morgens strömte honigfarben durch die dicke gelbe Scheibe des Fensters hinter dem Altar, und in der Luft hing süßer, schwerer Weihrauchduft, der für den Moment den Geruch des feuchten, gekalkten Gemäuers und des mit Binsen bedeckten Lehmbodens überlagerte.


  Als Emma ihre Gebete beendet hatte und sich erhob, bemerkte sie den Ealdorman Ælfric, der ebenfalls in der Kapelle zurückgeblieben war. Er erhob sich gleichzeitig mit ihr und verbeugte sich würdevoll.


  «Meine Königin», sagte er leise, «könnte ich kurz mit Euch sprechen?»


  «Was gibt es, mein Herr?», fragte sie und setzte sich auf eine der Bänke an der Seitenwand der Kapelle. Sie gab Wymarc, die an der Tür gewartet hatte, ein Zeichen, und gleich darauf waren sie und Ælfric allein in der Stille des kleinen Gotteshauses. «Bitte, setzt Euch», forderte Emma den alten Mann auf.


  Er ließ sich neben ihr auf der Bank nieder. Seine Stirn schien noch tiefer gefurcht als sonst. Hochgewachsen und hager, ergraut und vom Alter gezeichnet, erinnerte er Emma ein wenig an ihren Vater. In seinem Gesicht lag der gleiche sanfte Ausdruck, wann immer er sie ansah, und aus seinem gütigen Lächeln sprach die gleiche Zuneigung. Ihre Kindheitserinnerungen an ihren Vater hatten sich so sehr mit dem Bild dieses Mannes verbunden, dass sie nicht anders konnte, als ihn zu achten wie eine Tochter.


  Er schaute sie ernst an, die großen Hände über den Falten seines braunen Mantels verschränkt.


  «Wisst Ihr über meinen Sohn Bescheid, Herrin?», fragte er.


  «Über Euren Sohn?», wiederholte sie überrascht. «Nein, mein Herr. Nur das, was Ihr mir in Wherwell erzählt habt … dass Ihr ihn einige Zeit nach dem Tod von Hildes Mutter ebenfalls verloren habt.»


  «Verloren, ja», sagte er und nickte. «Das ist wohl wahr. Doch es ist nicht die ganze Wahrheit.»


  Das überraschte Emma nicht. Zu oft musste sie sich am Hof des Königs mit Halbwahrheiten zufriedengeben. Doch sie sagte nichts, sondern schaute den alten Mann nur an, der den Blick auf die starken, sehnigen Hände in seinem Schoß gesenkt hielt. Als er schließlich seine dunklen Augen wieder zu ihr aufschlug, sagte er: «Ich habe meinen Sohn verloren, aber tot ist er nicht.»


  Dann erzählte er ihr eine mitleiderregende Geschichte von einem eigensinnigen Sohn, der nach dem Tod seiner jungen Frau seine kleine Tochter in der Obhut seiner Eltern zurückgelassen hatte, allen Protesten seines Vaters zum Trotz verschwunden war und nichts mehr von sich hören ließ.


  «Wir dachten, auch er sei gestorben, vielleicht sogar als einer der vielen, die im Jahr einundneunzig in der Schlacht von Maldon gegen die Dänen ihr Leben ließen. Dann, im Jahr nach Maldon, als Sven Gabelbart Kent überfiel, rief der König die Fyrd zusammen, um den Feind abzuwehren, und ich hatte den Oberbefehl über die Schiffe, die den Dänen nach der Schlacht den Rückzug abschneiden sollten.» Er schwieg kurz und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, als wollte er die Erinnerungen auslöschen. «In der Nacht, bevor wir unsere Falle stellen wollten, als unsere Heerschar am Ufer der Themse lagerte, erschien plötzlich mein Sohn bei meinem Zelt, heil und gesund. Für mich war es, als sei Lazarus von den Toten zurückgekehrt, denn ich hatte Ælfgar in den Fens bei Maldon begraben geglaubt. Bis heute weiß ich nicht, was von dem, was er mir in jener Nacht erzählte –von seiner Gefangennahme durch die Wikinger und seinen wiederholten Fluchtversuchen–, Wahrheit war und was Lüge. Ich legte ihn nicht in Ketten, denn zu dem Zeitpunkt war mir nicht klar, dass er mit Leib und Seele Gabelbarts Mann war.» Er sah Emma an, und in seinen Augen stand abgründige Trauer. «Man sagt, der dänische König besitzt die Macht, mit seinem Blick das Herz eines Mannes in Bann zu schlagen. Mir scheint, es muss wahr sein.»


  Emma erinnerte sich, welche Macht und Berechnung sie in Sven Gabelbarts Augen gelesen hatte. Sie konnte nicht beurteilen, wie das auf die Herzen seiner Anhänger wirken mochte– bei ihr selbst hatte Sven nichts als Angst ausgelöst.


  Ælfric fuhr in seiner Erzählung fort. «Mein Sohn machte sich in derselben Nacht wieder davon. Zwar verfolgte ich ihn mit einem Trupp, um ihn gefangen zu nehmen, doch bei Morgengrauen hatte er bereits dem Feind unsere Pläne hinterbracht, und die dänische Flotte war auf und davon. Nur ein einziges Drachenboot wurde in Brand gesteckt. Die gesamte Besatzung wurde getötet, bis auf einen Mann– den Verräter, Ælfgar. Meinen Sohn.»


  Emma schluckte. Sie musste die Frage stellen, sosehr ihr auch vor der Antwort graute. «Welche Strafe bekam er?»


  «Aus Verbundenheit zu mir ließ der König meinen Sohn am Leben. Aber sie stachen ihm die Augen aus und richteten ihn so zu, dass er mehr tot als lebendig war. Er befindet sich nun schon seit zehn Jahren in der Obhut der Brüder im Magdalenenkloster bei Exeter, doch ich habe ihn in der ganzen Zeit nicht besucht, aus Angst, den Zorn des Königs auf mich zu ziehen.» Er hielt inne, und als er Emma ansah, glänzten seine Augen von unvergossenen Tränen. «Ich möchte meinen Sohn wiedersehen, Herrin, ihn wieder mit seiner Tochter vereinen, wenn er dazu bereit ist. Hilde weiß nichts von dem Verrat ihres Vaters, aber sie muss es bald erfahren. Besser, sie hört es von mir als von jemand anderem. Und wenn sie die Wahrheit kennt» –er sah sie mit flehendem Blick an–, «dann wird sie Trost brauchen.»


  Emma dachte an Hilde, die so oft am Krankenbett des jungen Edward gesessen und ihm Geschichten erzählt hatte, um ihn von seinen Schmerzen abzulenken.


  «Ich werde Hilde beistehen», versprach sie, «und ihr allen Trost und Rat geben, den sie braucht.»


  Der alte Mann erwiderte nichts, sondern küsste nur wortlos ihre Hand. Emma sah ihm nach, als er davonging. Dieser Mann nahm also das Risiko auf sich, beim König in Ungnade zu fallen, indem er einen treulosen Sohn besuchte, dessen Taten den Namen seines Vaters in den Schmutz gezogen hatten.


  Wenn einer der Söhne des Königs jemals einen solchen Fehltritt begehen sollte, bezweifelte sie, dass der Vater sich ebenso bereitfände, ihm zu vergeben.


  
    Kapitel einundzwanzig


    Juni 1003

    Exeter, Devonshire

  


  Als Königin Emma von England am Mittsommertag in die königliche Burh zu Exeter einzog, verfolgte Athelstan das Ereignis von einem Aussichtsposten auf der Stadtmauer. Es war ein strahlend sonniger Tag, und während Emma sich dem südlichen Tor näherte, wo sie von einer Gruppe Edelleute erwartet wurde, begannen sämtliche Kirchenglocken von Exeter zu läuten, und aus der herbeigeströmten Menge erhob sich tosender Beifall.


  Athelstan dachte, dass es wohl seit Menschengedenken kein solches Spektakel mehr in Exeter gegeben hatte. Zumindest seit den Tagen König Athelstans vor fast achtzig Jahren war keine vergleichbare Schar aus Priestern, Soldaten, Edelmännern und Hofdamen durch die Tore der römischen Stadtmauer, an der Kathedrale vorbei und zu der Festung auf dem Berg gezogen. Neben der Königin ritten die Bischöfe von Crediton und Sherborne, beide gleichermaßen prächtig in Umhänge aus scharlachroter Seide gekleidet. Hinter ihr stellten Ealdorman Ælfrics blitzblank poliertes Kettenhemd und der Helm nicht nur den Prunk der bischöflichen Gewänder in den Schatten, sondern glänzten auch mit den Tonsuren um die Wette.


  Athelstan jedoch nahm es kaum wahr, denn sein Blick ruhte auf Emma in ihrem Cyrtel aus blau schimmerndem Godwebbe. Ihr Mantel war von tieferem Blau, mit weißer Seide gefüttert und an der rechten Schulter von einer goldenen, perlenbesetzten Fibel gehalten. Auf dem Kopf trug sie einen zarten Seidenschleier, auf dem ein schmaler Goldreif saß. Wie sie da auf ihrem großen weißen Pferd ritt, bot sie einen atemberaubenden Anblick. Es kam ihm vor, als müsse jeder, der sie nur anschaute, sie auf der Stelle lieben.


  Doch während er den langsamen Zug der Königin durch die Straßen von Exeter verfolgte, vergaß er keinen Augenblick die Bedrohung durch Sven Gabelbart und seine Drachenboote. Von der Stelle, an der er stand, konnte Athelstan den Fluss Exe sehen, der an den Stadtmauern vorbei zum Meer strömte. Immer wieder wanderte sein Blick nach Südosten, wo auf einer Anhöhe, bei den Ruinen einer Festung, die ein längst untergegangenes Volk errichtet hatte, ein Signalfeuer vorbereitet war. Sollten am Horizont dänische Schiffe gesichtet werden, dann würden die Wachen das Feuer zur Warnung entzünden. Bislang jedoch waren keine Flammen zu sehen. Athelstan entspannte sich ein wenig.


  Seine zwei Begleiter, die ebenso wie er feine, graue, knielange Mäntel aus Wolle über ihren Kettentuniken trugen, standen schon seit ihrer gemeinsamen Knabenzeit in seinen Diensten. Er bedeutete ihnen, weiter Ausschau zu halten, während er selbst sich einen Weg durch das Gedränge bahnte und von der Mauer hinunterstieg. Er schlug einen Bogen um die Menge, die sich hinter der Prozession der Königin auf der Marktstraße tummelte, und lief an der Mauer entlang zum Westtor, wo sein Pferd auf ihn wartete. Er hatte es in der Obhut eines alten Mannes gelassen, dem ein paar Silberpennys im Beutel mehr bedeuteten als der Anblick einer Königin.


  Athelstan stieg auf und trieb das Pferd an, zum Tor hinaus, fort von Exeter und von Emma. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihr gleich gegenüberzutreten, sie an Hugos Seite zu erwarten, wenn ihr Reeve sie in der Festung über der Stadt willkommen hieß. Er hatte ihr eine Menge zu sagen, denn sie waren im Zwist auseinandergegangen, und das war seine Schuld. Sie würde ihm vergeben, dessen war er sicher, er brauchte sie nur darum zu bitten. Aber dies war weder der rechte Zeitpunkt noch der Ort, um Abbitte zu leisten. Er musste sich gedulden, denn heute gehörte sie anderen– den Thegns und ihren Damen, den Bischöfen, all jenen, die sich einen Segen von der weißen Hand der Königin erhofften. Er würde keine öffentliche Begegnung mit ihr suchen. Aus seinem letzten, katastrophal gescheiterten Gespräch mit dem König hatte er gelernt, dass das keine gute Idee wäre. Er musste sich gedulden und auf eine Gelegenheit warten, mit ihr unter vier Augen zu reden.


  Und wenn sie einander gegenüberstanden, was würde er dann zu ihr sagen, außer dass er sie um Vergebung bat? Würde er ihr alles offenbaren, was er auf dem Herzen hatte? Nein, es wäre grausam, sie damit zu beladen. Trug sie nicht schon genügend schwere Last? Einen Ehemann, der sie schlecht behandelte, ein Kind, das tot zur Welt gekommen war, und die Angst vor dem Grauen, das die Dänen bringen mochten.


  Würde er sie auch mit Worten der Liebe belasten? Heute hatte das Volk von Exeter ihr bereits zugejubelt, sie als Königin freudig begrüßt, verzückt von ihrem bloßen Anblick. Nein, sie brauchte die Last seiner Liebe nicht. Aber er konnte ihr seine Dienste anbieten. Er würde der Leibwächter der Königin sein, wenn sie es nur zuließ. Er würde sie bewachen und beschützen, komme, was wolle, und keinen Lohn dafür verlangen.


  Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt nordwärts zu seinem Landsitz zu Norton. Doch bald würde er zurückkehren und ihr die Treue schwören, sofern sie bereit war, ihn in ihren Dienst zu nehmen.


  


  Einige Tage später stand Emma unter einem trüben Himmel auf dem Wall der Festung, die für die nächsten zwei Monate ihr Zuhause sein würde. Sie hätte eine Kammer im Kloster St.Nicholas am Rande der Stadt vorgezogen, aber Athelstans eindringliche Warnung vor den Dänen hatte sie davon überzeugt, dass sie vernünftig sein musste. Hier auf diesem gewaltigen blutroten Felsen war sie durch Holz, Stein und die schiere Höhe vor jeder Gefahr geschützt. Außer vor scharfem Wind, dachte sie ironisch, als die dünne Seide ihres Schleiers ihr ums Gesicht flatterte.


  Sie strich den Schleier zurück und betrachtete das Panorama, das sich ihr bot. Die Stadt lag inmitten von Hügeln, zwischen denen sich der Fluss Exe nach Süden schlängelte. Von dem Stadttor, das zum Fluss hin lag, verlief die lange Marktstraße mit ihren Läden und Herbergen in gerader Linie auf sie zu. Gleich daneben ragten die Mauern der Kathedrale über den strohgedeckten Häusern auf, und der rote Stein des Gotteshauses hob sich scharf gegen das Grün des Kirchhofs und der umgebenden Weiden ab.


  Von ihrem Aussichtsposten konnte sie nur drei der großen Tore in der hohen römischen Stadtmauer sehen. Das vierte, das Nordtor, lag hinter ihr. Außerdem hatte Hugo ihr verraten, dass es, wenn die Tore geschlossen waren, noch einen weiteren Weg in die Stadt gab– eine Geheimtür, deren genaue Lage nur wenige kannten. La posterle, so hatte Hugo sie genannt und erklärt, von dieser Pforte verliefe ein Tunnel unter der Stadtmauer hindurch. Im Fall eines Angriffs auf Exeter konnten die Verteidiger aus der Burh heimlich durch la posterle hinausgelangen, um dem Feind in den Rücken zu fallen. In jüngster Zeit, so hatte Hugo lachend berichtet, war die Geheimtür allerdings von dem letzten Reeve benutzt worden, der nachts durch den Geheimgang hinausschlich, um sich draußen vor der Stadt mit seiner Mätresse zu treffen. Diese Ausflüge hatten ein Ende gefunden, als er eines Nachts bei seiner Rückkehr in die Burh von seiner Frau empfangen wurde, die ihn mit einer Rute in der Hand neben la posterle erwartete– zum großen Vergnügen der Wachen.


  Emma dachte bei sich, dass die Geheimtür wohl nicht allzu geheim sein konnte, wenn sogar die Frau des Reeve davon wusste. Dennoch hatte sie selbst, als sie durch die Festung geführt wurde, den Eingang zum Tunnel nicht entdecken können.


  Sie ging an dem Wachmann vorbei, der reglos dastand und seinen Blick fest zum Meer gerichtet hielt. Vor der hölzernen Treppe, die in den Hof der Festung führte, hielt Emma inne und schaute hinunter. Hier ging es so gänzlich anders zu als in dem stillen, der Welt entrückten königlichen Sitz zu Winchester. Es war nicht wie der Palast, der sicher eingebettet im Hügelland von Hampshire lag und allen Luxus bot, den der Reichtum von sechzig Jahren in Frieden und Wohlstand erkaufen konnte. Dies hier war eine Festung am Rande des Königreichs, und Bequemlichkeit oder Schönheit, Reinlichkeit oder Ruhe waren hier kaum zu finden. Unten auf dem Gelände innerhalb des Festungswalls wimmelte es von Soldaten, Bediensteten, Pferden, Karren und Händlern, die in einer nie abreißenden Schlange durch eine kleine Tür neben dem Haupttor kamen und gingen. Hugo hatte Emma seinen eigenen Wohnraum zur Verfügung gestellt, aber die hohe steinerne Halle mit dem strohgedeckten Dach beherbergte nicht nur Emma und ihre Damen, sondern in dem Gewölbe darunter befanden sich ein Hühnerstall, ein kleiner Schafpferch, ein schrumpfender Getreidevorrat und Scharen diversen Ungeziefers, an das sie lieber nicht denken mochte. Wahrscheinlich lag dort auch der Eingang zu dem geheimen Tunnel.


  Sie ging vorsichtig über den felsigen Pfad zur großen Halle und erklomm die Stufen vor der hölzernen Eingangstür. Dort empfing Wymarc sie mit einem Paar sauberer Lederpantoffeln in der Hand und einem solchen Strahlen auf dem Gesicht, dass Emma lächeln musste. Zweifellos war Hugo der Grund für Wymarcs Freude. Sie hatte das Wiedersehen der zwei beobachtet, diese Blicke voller unterdrückter Sehnsucht, die keiner der beiden recht verhehlen konnte. Um ihnen ein paar Augenblicke der Zweisamkeit zu verschaffen, hatte sie sich rasch einen Botengang ausgedacht, auf den sie die beiden gemeinsam schickte, und seitdem strahlte Wymarc wie die Sonne.


  Emma wollte gerade Wymarcs Gefühle für Hugo ansprechen, als von der Wache am Palasttor ein Ruf ertönte. Das gewaltige äußere Tor wurde weit aufgestoßen, und herein kam eine Gruppe Reiter. Emma jedoch hatte nur Augen für den einen Mann an der Spitze des Trupps.


  Nichts an seiner äußeren Erscheinung kennzeichnete ihn als den ältesten Ætheling und Thronerben, denn er war schlicht in feine, graue Wolle gekleidet, und auf seinem Kopf glänzte keine Krone, sondern nur sein goldenes Haar. Dennoch strahlte er eine unverkennbare Autorität aus, die jedem auf den ersten Blick zu verstehen gab, dass dies ein Sohn von königlichem Blut war.


  Athelstan war also gekommen, wie sie es vorhergesehen hatte. Emma wünschte von ganzem Herzen, er hätte es nicht getan. Sie fühlte sich nicht in der Lage, ihm gegenüberzutreten, denn sie vermochte in seiner Gegenwart nicht gleichgültig zu tun– ebenso wenig, wie es Wymarc gelang, ihre Gefühle für Hugo zu verbergen. Sie argwöhnte, dass jedes Wort, das sie sprach, jeder Blick, jede Geste beobachtet und weitererzählt wurden. Wenn sie Athelstan eine Unterredung gewährte, wie lange würde es dauern, bis der König davon erfuhr?


  Zwischen Æthelred und seinen Söhnen bestanden ohnehin bereits Spannungen– schon seit dem Tag ihrer Hochzeit. War es nicht ihre Pflicht als Friedensstifterin, die Brüche im Gefüge des Königreichs zu kitten, Vater und Sohn zu versöhnen, wenn sie konnte? Doch wenn der König einen Verdacht bezüglich ihrer Gefühle für Athelstan hegte, würden ihre Bemühungen nur noch mehr Zwietracht zwischen den beiden säen.


  Sie musste Athelstan fortschicken, und zwar in einer Weise, dass er keinen weiteren Versuch unternehmen würde, sie zu sehen.


  «Geh, hole Hugo herbei», sagte sie zu Wymarc.


  


  Athelstan stützte beide Hände vor sich auf den Tisch und sah Emmas Reeve finster an. Als ältester Sohn des Königs war er es nicht gewohnt, dass man ihm seine Wünsche verwehrte, und es passte ihm nicht. Außerdem hatte er Hugo bisher als Freund betrachtet und nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet dieser Mann sich ihm in den Weg stellte.


  «Wie könnt Ihr wissen, dass die Königin mich nicht zu sehen wünscht?», fragte er. «Ihr habt ihr doch nicht einmal Bescheid gegeben, dass ich hier bin.»


  «Sie weiß sehr wohl, dass Ihr hier seid. Sie hat mich gebeten, Euch Folgendes auszurichten: Da sie annimmt, dass Ihr ihr Grüße des Königs überbringt, dankt sie Euch für Eure Mühe. Sie hofft, Ihr werdet verstehen, dass gewichtige Angelegenheiten sie hindern, Euch zu einem Gespräch zu empfangen, und sie ersucht Euch, jegliche Nachrichten von Eurem Vater durch mich zu übermitteln. Außerdem soll ich Euch unbedingt bitten, bei Eurer baldigen Rückkehr nach Winchester Eurem Vater, dem König, die Grüße seiner liebenden und gehorsamen Gemahlin zu überbringen.»


  Athelstan konnte sich nur mühsam beherrschen. Er und Hugo hatten in der großen Halle zu Winchester zusammen Ale getrunken und einander in den langen Stunden der Nachtwache im Palasthof derbe Witze erzählt. Hugos Gesicht spiegelte stets wider, was in ihm vorging, und dass es jetzt so reglos war wie ein ungetrübtes Gewässer, verriet Athelstan eine ganze Menge. In diesem Moment war Hugo nichts weiter als das Sprachrohr der Königin. Er gab wieder, was ihm aufgetragen war, und etwas anderes konnte Athelstan ihm nicht entlocken, wenn er nicht buchstäblich Gewalt anwenden wollte. In der Festung ihrer Wittumsstadt galten die Befehle der Königin nun einmal mehr als die des Thronerben.


  Hugo hatte die förmlichen Grüße so laut vorgetragen, dass alle in der Nähe seine Worte hören konnten, doch Athelstan nahm darin eine versteckte Botschaft wahr, die ihn wie eine eiskalte Welle überspülte. Emma grüßte ihn nicht als Freundin, sondern als Gemahlin des Königs. Das allein schuf eine Mauer zwischen ihnen, die so dick war wie die Festungswälle von Exeter. Sie wollte seine Anliegen nicht persönlich anhören, wenigstens nicht in der Öffentlichkeit. Und aus Gründen, über die er nur spekulieren konnte, war sie nicht bereit, das Risiko eines Treffens unter vier Augen einzugehen.


  Fürchtete sie sich vor dem, was er zu ihr sagen könnte? Oder hatte sie Angst, was andere über sie reden würden? Als er die Halle betrat, hatte er darauf geachtet, wer anwesend war. Der Raum war nicht besonders groß. In der großen Halle zu Winchester hätten vielleicht drei davon Platz gefunden. Etwa dreißig Menschen gingen darin umher, und bei seinem Eintreten war ihr lautes Stimmengewirr fast augenblicklich zu einem leisen Gemurmel verebbt.


  Die große Halle war von jeher eine Brutstätte für Tratsch und Gerüchte. Was immer hier geredet wurde, sprach sich sehr wahrscheinlich herum, gelangte vielleicht sogar an das Ohr des Königs. Was ihn selbst betraf, scherte Athelstan sich nicht darum, aber er musste auch auf Emma Rücksicht nehmen. Sie wollte offensichtlich, dass er von hier verschwand und umgehend nach Winchester zurückkehrte. Hatte sein Vater ihr irgendwie gedroht? Fürchtete der König womöglich, die Frau, die er nicht wollte, an den Sohn zu verlieren, auf den er nicht hörte? Sein Vater sah ständig Gefahren, wo in Wirklichkeit keine drohten, er war ein König, der sich vor Schemen und Schatten fürchtete. Dennoch, er, Athelstan, musste jetzt an das Wohl der Königin denken. Er musste seine Erwiderung an sie ebenso sorgsam formulieren wie sie ihre Botschaft an ihn.


  Er nickte Hugo energisch zu.


  «Richtet der Königin aus, dass ich mich für mein überstürztes Erscheinen heute entschuldige, ebenso wie für all meine anderen unüberlegten Handlungen. Ich bin sicher, ihr werden viele einfallen. Mein Vater lässt ihr versichern» –er konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verbeißen, als er die Wahrheit ein wenig beschönigte–, «er vertraue darauf, dass der Frieden in diesem Sommer anhalten wird. Ich werde dem König selbstverständlich die Grüße der Königin überbringen, wenn ich ihn sehe.» Was nicht so bald der Fall sein würde, aber das brauchten die Zuhörer in der Halle nicht zu wissen. «Habt Ihr meine Anweisungen befolgt und mit den Reparaturen an den Stadtmauern begonnen?», erkundigte er sich dann. Wenigstens wollte er sicherstellen, dass die Befestigungsanlagen der Stadt jedem Angriff standhalten konnten.


  «Wir haben heute mit den Arbeiten angefangen, Herr», erwiderte Hugo.


  «Gut», sagte Athelstan. «Noch etwas. Soweit ich weiß, hat Lord Ælfric die Königin nach Exeter begleitet. Könnt Ihr ihm ausrichten, er möge mich innerhalb der nächsten vier Tage auf meinem Landsitz zu Norton aufsuchen?»


  «Lord Ælfric ist heute am frühen Morgen in einer persönlichen Angelegenheit nach Torverton aufgebrochen. Er wird jedoch im Laufe des Abends zurückkehren, dann werde ich ihm Eure Botschaft ausrichten», sagte Hugo, erhob sich von seinem Schemel und verbeugte sich.


  Athelstan nickte noch einmal und verließ die Halle. Die Königin wusste nun, wo er zu finden war. Und wenn sie eine Botschaft für ihn hatte, sei es eine Warnung oder ihre Vergebung, würde sie eine Möglichkeit finden, ihm die Nachricht zu schicken. Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


  


  Elgiva stand im Halbdunkel nahe dem Ausgang der Marienkirche, in einen schlichten schwarzen Mantel gekleidet, ihre üppigen Locken sittsam zu einem Zopf geflochten und unter einem Schleier aus Leinen verborgen, und tat, als ob sie betete. Der Bote ihres Vaters ließ heute auf sich warten. Sie hatte schon während der ganzen Messe hier gewartet, es war kalt und unbequem, ihre Füße schmerzten vom langen Stehen auf dem Steinboden, und die Feuchtigkeit aus der Mauer neben ihr war ihr in jede Faser gedrungen. Groa stand schweigend und wachsam vor ihr, um sie gegen neugierige Blicke und den kalten Luftzug abzuschirmen, der durch die offene Tür hereindrang. Doch Groas Gesellschaft tröstete Elgiva wenig. Viel lieber hätte sie den gutaussehenden Gefolgsmann ihres Vaters an ihrer Seite gehabt, den Mann mit dem eindringlichen Blick und dem arroganten Mund. Er hatte durch Groa dieses Treffen mit ihr vereinbart, und nun wuchsen ihre Enttäuschung und Wut mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass er erschien.


  An der Kirchentür hatte sich jetzt eine Traube aus Geistlichen und Gläubigen gebildet, die hinausdrängten, während gleichzeitig Pilger versuchten, ins Innere zu gelangen. Die Pilger, manche jammernd, manche weinend, alle in elender Verfassung, zogen in einer Schlange zum Altar. Die meisten krochen am Boden, durch Krankheit oder Frömmigkeit auf die Knie gezwungen, andere humpelten an Krücken, und Elgiva sah einen Mann, der auf einer Trage hereingeschleppt wurde. Sie alle wollten um Vergebung beten oder um ein Wunder– oder beides. Sie kamen, um den Stein zu berühren, der angeblich vom Grab der Heiligen Jungfrau stammte und der damals beim Bau der Kirche in den Boden vor dem Altar eingelassen worden war. Einer der alten Könige von Wessex –Alfred oder Athelstan, sie wusste es nicht genau– hatte ihn erworben und hierherbringen lassen. Seitdem waren der Legende zufolge zahllose Menschen durch die bloße Berührung dieses Steins von allen erdenklichen Leiden geheilt worden, deshalb zog er nach wie vor Gläubige an, die auf der Suche nach Heilung und Seelenfrieden waren.


  Im Augenblick war an diesem Ort allerdings kein Frieden zu finden. Die durchdringenden Klagelaute der Pilger zerrten an Elgivas Nerven, und sie hatte gerade beschlossen, der Bote ihres Vaters könne zum Teufel gehen, als eine dunkelgrün gekleidete Gestalt sich aus dem Gedränge am Eingang löste, auf sie zukam und dicht hinter ihr stehen blieb.


  «Was für Neuigkeiten habt Ihr, Herrin?»


  Ein Schauder der Erregung lief ihr über den Rücken, als sie seine Stimme erkannte. Doch die Kirche, das lange Warten und die Pilger hatten Elgiva die Laune verdorben, und jetzt ließ sie sich nicht so leicht besänftigen.


  «Ihr kommt spät», zischte sie. «Warum habt Ihr mich so lange warten lassen?»


  «Vergebt mir. Dringende Geschäfte haben mich aufgehalten.»


  Sie nahm jetzt seinen Geruch wahr, einen angenehm männlichen Geruch nach Leder, Pferd und Schweiß. Die Wärme seines Körpers linderte die Kälte aus der Mauer neben ihr, doch er klang nicht reuig genug, um sie gnädig zu stimmen.


  «Lasst mich nicht noch einmal warten», wies sie ihn scharf zurecht. «Meine Zeit ist wichtiger als all Eure Geschäfte.» Sie faltete die Hände und senkte den Kopf, um bei etwaigen Beobachtern den Anschein zu erwecken, dass sie betete.


  «Herrin…» Ein langer, tiefer Seufzer begleitete das Wort. «Nichts bedeutet mir mehr als die kurzen Augenblicke, die ich in Eurer Gegenwart verbringen darf.»


  Groa, die neben Elgiva stand, schnaubte verächtlich.


  Elgiva funkelte sie an. «Geh ein Stück beiseite», fuhr sie die alte Frau an. «Du weißt, was du zu tun hast.»


  Während Groa sich ein paar Schritte entfernte, drängte Alric Elgiva tiefer in den Schatten, bis sie an der Außenwand standen, durch eine mächtige Steinsäule vor Blicken verborgen.


  «Ich will wissen, was mein Vater im Schilde führt», flüsterte sie. «Ich bin es leid, mich zu plagen, wenn ich nicht weiß wofür.»


  «Ich würde es Euch sagen, wenn ich könnte», erwiderte er ebenfalls flüsternd, «aber ich weiß es selbst nicht. Ich bin nur ein armer Bote. Welche Neuigkeiten habt Ihr für mich?»


  Er trat hinter sie, so dicht, dass ihre Körper sich berührten. Dankbar lehnte sie sich an seinen warmen Leib, dann fühlte sie, wie er den Rand ihres Schleiers hob und mit einem Finger sachte ihren Nacken streichelte. Überrascht schnappte sie nach Luft, dann stieß sie sie in einem wohligen Seufzer wieder aus. Gewiss nahm dieser Mann sich einige Freiheiten heraus, aber warum sollte sie sich nicht für die langen Stunden des Wartens ein wenig entschädigen lassen?


  «Ich habe in der Tat Neuigkeiten», flüsterte sie. «Gestern wollte Lord Athelstan die Königin sprechen, aber sie hat sich geweigert, ihn zu empfangen.»


  Die Wange des Boten streifte die ihre, und sein Bart fühlte sich angenehm rau auf ihrer Haut an.


  «Habt Ihr ihn gesehen?», fragte er.


  Jetzt berührte er mit den Lippen ihren Hals, und sie drehte den Kopf zur Seite, um ihm den Zugang zu erleichtern. Als er mit der Zunge ihr Ohr streifte, durchfuhr sie ein Schauder.


  «Nein, ich habe ihn nicht gesehen», erwiderte sie mit bedauerndem Unterton. «Wie gern hätte ich heimlich ein paar Augenblicke mit dem Ætheling verbracht, aber leider wurde ich enttäuscht.»


  Seine Hand tastete sich unter ihrem Mantel vor und begann, durch den Stoff ihres Kleides hindurch ihre Brust zu liebkosen. «Ich würde Euch Eure Enttäuschung vergessen machen, Herrin, wenn Ihr mich nur ließet», flüsterte er.


  «Daran zweifle ich nicht», sagte sie. Die köstliche Folter seiner Berührung raubte ihr fast den Atem. Es war lange her, dass der König sie in sein Bett geholt hatte, und selbst dann war es mit ihm nie so gewesen wie jetzt mit diesem jungen Mann, der offenbar wusste, was Frauen gefiel. Sie hätte nichts lieber getan, als bei ihm zu liegen, doch sie konnte nicht riskieren, von einem wie ihm ein Kind zu empfangen. «Ich habe noch weitere Neuigkeiten», sagte sie. «Wollt Ihr sie hören?»


  «Ich stehe Euch zu Diensten», antwortete er.


  Oh, diese Dienste hätte sie nur zu gern in Anspruch genommen– aber nicht heute.


  «Morgen wird Ealdorman Ælfric dem Ætheling in Norton einen Besuch abstatten», flüsterte sie.


  Die Hand an ihrer Brust hielt still.


  «Und die Königin? Wird sie auch nach Norton reisen?»


  «Nein.» Elgiva drückte sich an ihn, bis seine Hand sie endlich wieder zu liebkosen begann. «Auch ich werde nicht mitkommen. Allerdings hat die Königin bestimmt, dass Ælfrics Enkelin und die Dame Wymarc ihn begleiten. Ich bin sicher, eine von ihnen wird dem Ætheling eine Botschaft von der Königin überbringen.»


  «Denkt Ihr, dass die Königin sich mit ihm zu einem heimlichen Treffen verabreden wird?»


  Das hielt Elgiva für unwahrscheinlich. Wenn Emma Athelstan hätte sehen wollen, dann hätte sie gestern die Gelegenheit gehabt. Es wäre töricht von ihr, ein heimliches Treffen zu wagen, denn sie war von zu vielen Leuten umgeben. Es sei denn natürlich, die Königin und der Ætheling planten, zusammen davonzulaufen…


  Elgiva schlug die Augen auf und starrte gedankenverloren in den vorderen Kirchenraum. War es das, worauf ihr Vater hoffte– wollte er die Königin bei einem verräterischen Akt mit dem Sohn des Königs ertappen? Sie grübelte, aber die Hand des Boten war jetzt wie beiläufig von ihrer Brust abwärts gewandert und glitt ganz langsam über ihren Leib, sodass Elgiva sich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf die Gefühle, die seine Finger erregten. Sie griff unter ihren Mantel und zog seine Hand wieder hinauf zu ihrer Brust.


  «Ich weiß nicht», raunte sie, «welche Botschaft die Königin dem Ætheling schicken wird. Sie selbst wird übrigens morgen auf das Landgut von Lord Egwin reisen und zwei Nächte dort verbringen.»


  «Wer wird sie begleiten?» Er biss sacht in die empfindliche Haut unter ihrem Ohr, dann hob er den Saum ihres Mantels und schob eine Hand darunter, um ihren Körper gegen sein hartes Gemächt zu drücken.


  «Ihr ganzes Gefolge kommt mit, und eine große bewaffnete Truppe aus der Festung wird sie eskortieren», flüsterte Elgiva, die Mühe hatte, die Worte ohne Stocken herauszubringen. Unter ihrem Mantel streichelte er sie jetzt mit beiden Händen, eine an der Brust, während die andere sich unablässig zwischen ihren Beinen bewegte. Sie wäre auf die Knie gefallen wie die Pilger, hätte er sie nicht fest an sich gedrückt und gehalten. Schließlich erbebte sie in seinen Armen, und ihr Stöhnen mischte sich in die Klagerufe der Gläubigen.


  «Sie reist also mit weit mehr als nur ihren engsten Vertrauten.»


  Elgiva kam wieder zu Atem und zwang sich, noch etwas benommen von der eben erlebten Lust, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


  «Ihr Reeve besteht darauf», erklärte sie und schüttelte den Kopf, um sich zu sammeln. Was interessierte er sich so dafür, wie viele Männer Emma eskortierten?


  «Falls Ihr erfahren solltet, dass sie einmal nur mit einem kleinen Gefolge die Stadtmauern verlässt…» Seine beiden Hände liebkosten jetzt ihre Brüste, die Daumen strichen sachte über die Spitzen. «…dann müsst Ihr mir sofort Nachricht geben. Ihr dürft nicht eine Stunde säumen.»


  Diesmal war es ein Schauder der Angst, der ihr durch die Glieder fuhr. «Habt Ihr meinem Vater meine Warnung überbracht?», fragte sie. «Habt Ihr ihm gesagt, dass er sich in Acht nehmen soll, wenn er eine Verschwörung gegen die Königin plant?»


  Alric küsste ihren Nacken, aber seine Berührung konnte sie jetzt nicht mehr ablenken, und sie wartete ungeduldig auf seine Antwort.


  «Ich habe Eure Botschaft ausgerichtet, meine Dame. Euer Vater gebietet Euch, alle seine Anweisungen zu befolgen und auf sein Urteil zu vertrauen. Wann immer die Königin die Stadt verlässt, schickt Nachricht zu der Herberge an der Marktstraße, gleich unter dem Tor zur Festung. Ihr könnt mich dort Tag und Nacht erreichen, sei es, um mir Neuigkeiten mitzuteilen», er biss sie sanft ins Ohrläppchen, «oder aus anderen Gründen.»


  Noch einmal liebkoste er ihr Gesäß, dann stellte er sie wieder fest auf ihre Füße und machte sich rasch davon. Elgiva senkte den Kopf über ihre gefalteten Hände. Die Versicherungen ihres Vaters trösteten sie wenig, und seine Befehle verärgerten sie. Doch immerhin hatte diese Unterredung mit seinem Gefolgsmann, Alric, das Warten gelohnt.


  


  Ealdorman Ælfric und sein Gefolge blieben eine Woche auf Athelstans Landsitz zu Norton. Als sie nach Exeter zurückkehrten, nahm Emma bei erster Gelegenheit Wymarc zur Seite. Sie spazierten zusammen über den Festungswall, wo Emma sicher sein konnte, dass niemand ihr Gespräch belauschte.


  «Lord Athelstan hat mich gebeten auszurichten, dass er nicht nach Winchester zurückkehren wird», berichtete Wymarc. «Er möchte hierherkommen, wo er dir zu Diensten sein kann. Ich soll dir sagen, es kümmert ihn nicht, was sein Vater denkt oder glaubt oder befiehlt.»


  «Aber es hat ihn zu kümmern!», protestierte Emma. «Es ist gefährlich, die Befehle des Königs zu missachten.» Oder seinen Verdacht weiter zu schüren. Heilige Jungfrau, sie hatte Angst um Athelstan, sie fürchtete, wohin die wachsende Spannung zwischen Vater und Sohn führen könnte.


  «Er denkt nur an die Gefahr durch die Dänen», fuhr Wymarc fort, «und er bangt um deine Sicherheit. Er möchte mit seiner eigenen Leibgarde hierherkommen, um deine Wachen zu verstärken.» Wymarc sah Emma stirnrunzelnd an. «Vielleicht hat er recht.»


  Emma schüttelte den Kopf. Auch sie fürchtete die Dänen, aber Athelstan hatte bereits dafür gesorgt, dass die Stadtmauern repariert und die Männer, die die Festung bewachten, besser ausgebildet wurden. Was konnte er hier noch mehr tun?


  Nein, Athelstan selbst wäre in Gefahr, wenn der Argwohn seines Vaters sich gegen den Sohn richtete.


  «Wie ist euer Gespräch ausgegangen?», fragte sie Wymarc.


  «Ich soll dir ausrichten, wenn du möchtest, dass er nach Winchester zurückkehrt, dann musst auch du dorthin zurückgehen. Er wird in einer Woche wieder herkommen, um sich mit dir zu beraten.»


  Als Emma das hörte, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sie sehnte sich nach Athelstan, und ebendiese Sehnsucht war der Grund dafür, dass sie tagtäglich auf den Knien lag und Gott um Vergebung anflehte. Aber aus demselben Grund durfte sie nicht zulassen, dass er auch nur in ihre Nähe kam.


  «Er würde nur seine Zeit vergeuden», entgegnete sie, «denn ich werde ihn nicht empfangen.»


  Wenn sie den Konflikt zwischen Æthelred und seinem Sohn schon nicht abwenden konnte, so wollte sie doch wenigstens nicht selbst der Funke sein, der das Pulverfass in Brand setzte.


  
    Kapitel zweiundzwanzig


    Juli 1003

    Exeter, Devonshire

  


  Mitte Juli fand in Exeter der sommerliche Jahrmarkt statt. Eines Morgens schlängelte sich Elgiva durch das Labyrinth der Buden entlang der Marktstraße. Von Groa und einem Wachmann von der Festung begleitet, umrundete sie rasch die Viehgehege und die Arenen, wo Bärenhetzen und Hahnenkämpfe veranstaltet wurden, dann schlenderte sie gemächlich zwischen den Marktbuden umher, wo Mützen und Bänder aus einheimischer Herstellung ebenso angeboten wurden wie Felle aus Norwegen und Lederwaren aus Spanien. Mit Abscheu sah sie, dass viele Händler Puppen feilboten, die der Königin nachgebildet waren.


  Emma schien in Exeter von Tag zu Tag immer noch beliebter zu werden. Für die Geistlichen war sie eine Heilige, weil sie der Kathedrale ein prächtiges Kreuz aus Silber gestiftet hatte. Das Volk in der Stadt liebte sie, weil ihre Wachen Silberpennys in die Menge warfen, wann immer Emma den Schutz der Festung verließ.


  Elgiva hatte alles versucht, um ihren Vater davon zu überzeugen, dass es verhängnisvoll wäre, irgendetwas gegen die Königin zu planen. Bei jedem ihrer Treffen mit Alric, dem Boten mit den wunderbar geschickten Händen, wiederholte sie ihre Warnungen und hoffte, ihr Vater möge endlich doch auf sie hören. Sie fürchtete die möglichen Folgen, sollte ihr Vater tatsächlich an einer Verschwörung gegen Emma beteiligt sein.


  Als sie gerade mit dem Gedanken spielte, eine Halskette mit Bernsteinen zu kaufen, fiel Elgivas Blick auf Alric, der im Schatten des Südtores stand, in ein Gespräch mit zwei Männern vertieft. Einer von ihnen war ihr unbekannt, ein stämmiger Bursche mit strähnigem blondem Haar, das um ein finsteres Gesicht hing. Doch als der andere Mann, der einen schwarzen Mantel mit Kapuze trug, sich plötzlich umdrehte, erkannte sie mit Schrecken ihren Bruder Wulf.


  Ihr erster Impuls war, auf die Gruppe zuzugehen, doch dann überlegte sie es sich rasch anders und zog sich in den Schatten des Tores zurück. Was tat ihr Bruder in Exeter? Warum hatte er sie nicht wissen lassen, dass er hier war? Sicher war er im Auftrag ihres Vaters unterwegs, aber was für ein Auftrag war das? Und wer war sein wenig vertrauenswürdig aussehender Begleiter?


  Zu viele Rätsel. Elgiva mochte keine Rätsel. Wie auch immer der Plan ihres Vaters aussehen mochte, Wulf musste daran beteiligt sein. Wenn sie sich das nächste Mal mit Alric traf, würde sie nach einem Gespräch mit ihrem Bruder verlangen, und dann würde sie darauf bestehen, dass Wulf ihr die Absichten ihres Vaters verriet.


  


  Emma stand im Eingang der winzigen hölzernen Festungskapelle. An diesem Ort der Stille konnte sie der lärmigen Geschäftigkeit in der Burh entkommen, hier fand sie Trost. Wie immer wurde ihr Blick zuerst von dem Ewigen Licht angezogen, das an einer Kette neben dem Altar hing. Die Flamme leuchtete wie ein Stern, der vom Himmel auf die Erde gefallen war. Doch nachdem sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannte sie eine schmale Gestalt, die neben dem Licht kniete, den Kopf zum Gebet gesenkt.


  Hilde, wieder einmal. Emma traf sie oft hier an, seit Hildes Großvater Ælfric Exeter verlassen hatte, um in den Norden zurückzukehren. Das Mädchen tat Emma leid, denn sicher trauerte sie um den Vater, von dem sie erst seit kurzem wusste– dem Vater, der, wie Ælfric ihr berichtet hatte, seine Tochter nicht empfangen wollte.


  Emma legte dem Mädchen behutsam eine Hand auf die Schulter. Sofort sprang Hilde auf. Dann erkannte sie, wen sie vor sich hatte, und sie ließ sich auf ein Knie sinken.


  «Meine Herrin», flüsterte sie.


  Emma hatte das Versprechen nicht vergessen, das sie Ælfric in der Kapelle beim Kloster zu Middleton gegeben hatte, und so sagte sie: «Lasten werden leichter, wenn man sie teilt, Hilde. Wenn du mit mir sprechen möchtest, höre ich dir gern zu.»


  Das Mädchen erwiderte nichts, sondern wischte sich nur mit den Fingerspitzen eine einzelne Träne ab, die ihr an der Nase hinunterlief.


  «Komm», sagte Emma und nahm sie an die Hand, «setzen wir uns ein wenig.»


  Sie führte Hilde zu einer niedrigen Holzbank, und Hand in Hand ließen sie sich darauf nieder, die Blicke auf das tröstliche Licht am Altar gerichtet. Eine Weile lang saßen sie schweigend, denn Hilde brachte kein Wort heraus. Endlich sagte Emma: «Wenn ich ein Mädchen wäre und mein Vater mir verboten hätte, ihn zu besuchen– ich glaube, dann wäre ich hin- und hergerissen zwischen Trauer und Zorn.»


  Dieser behutsame Anstoß löste dem Mädchen die Zunge.


  «Er will nichts von mir wissen», sagte Hilde mit gepresster Stimme. «Er ist mein Vater, mein Fleisch und Blut, aber er will mich nicht sehen. Er hasst mich, und ich weiß nicht, warum.»


  «Ach, Hilde.» Emma legte ihr seufzend einen Arm um die mageren Schultern. «Er hasst dich nicht. Aber du gehörst einer Welt an, der er vor vielen Jahren den Rücken gekehrt hat. Vielleicht glaubt er, es wäre für euch beide besser, wenn eure Welten voneinander getrennt blieben.»


  «Es ist aber nicht besser für mich.» Hildes Stimme brach, sie hielt nur mühsam die Tränen zurück. «Es ist eine Strafe, dabei habe ich doch nichts verbrochen.»


  «Nein, natürlich nicht», redete Emma ihr besänftigend zu. Hildes Vater jedoch hatte ein schweres Verbrechen begangen. Das Kind war zu naiv, um zu erkennen, dass Ælfgar selbst geblendet und in seiner jetzigen elenden Verfassung noch als ein gefährlicher Feind des Königs galt. Der Mann war ein verurteilter Verräter, und als solcher warf er einen langen Schatten. Bis heute machte sich jeder verdächtig, der zu ihm in Kontakt trat.


  Indem er seiner Tochter verbot, ihn zu besuchen, tat Ælfgar das wenige, das in seiner Macht stand, um sie zu schützen.


  «Dein Vater ist nur um deine Zukunft besorgt, Hilde», erklärte Emma dem Mädchen. «Aufgrund dessen, was er früher einmal getan hat, kann deine Verbindung zu ihm dir nicht nutzen, sie kann dir womöglich sogar schaden. Ich nehme an, er verwehrt dir den Besuch, weil er es für seine Pflicht hält.»


  «Aber ist es nicht meine Pflicht, meinen Vater zu besuchen, der krank und gefangen ist? Ist das nicht Gottes Gebot? Seinen Vater zu ehren? Die Kranken zu besuchen?»


  Sie blickte zu Emma auf, und die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Emma war klar, dass sie eigentlich mit nüchterner Logik antworten sollte, Hilde erklären, dass es hier nicht um Gottes Willen ging, sondern um den des Königs. Doch sie bezweifelte, dass Hilde solcher Logik zugänglich wäre, und das konnte man ihr wohl kaum verdenken. Das Mädchen war nicht einmal einen halben Tagesritt von dem Vater entfernt, den sie so gern sehen wollte, doch man hatte ihr befohlen, sich von ihm fernzuhalten.


  Selbst Emma erschien das ungerecht. Hilde zählte erst zwölf Lenze, sie war im Grunde noch ein Kind. Was konnte es denn schaden, wenn sie ein paar Stunden mit ihrem Vater verbringen durfte? Und wer würde überhaupt davon erfahren, wenn man es geschickt arrangierte?


  Ein Plan begann in ihrem Kopf Gestalt anzunehmen, und sie lächelte auf Hilde hinunter.


  «Ich glaube», sagte sie, «irgendwann in nächster Zeit werde ich einmal in die Gegend von Torverton und dem Magdalenenkloster reiten. Du wirst mich mit ein paar anderen begleiten. Vielleicht kommt auch Margot mit, denn soweit ich weiß, sind die Mönche in diesem Kloster für ihre Heilkunst berühmt. Wenn wir dort sind … nun, ich weiß zwar nicht, ob wir deinen Vater dann überreden können, mit dir zu sprechen, aber wir können es zumindest versuchen.»


  Hildes Gesicht erstrahlte so hell wie die Flamme neben dem Altar.


  «Ach, Herrin, wirklich?»


  «Ja, aber jetzt hör mir gut zu. Das bleibt unser Geheimnis. Ich werde heute Abend mit Hugo darüber reden, aber du musst so tun, als wüsstest du von nichts. Kannst du das?»


  «Ja, Herrin.»


  «Gut. Und jetzt ab mit dir in die Halle. Bald werden die Tische gedeckt, da wird man dich vermissen.»


  Allein in der Kapelle, überlegte Emma, was sie eigentlich über Hildes Vater wusste. Er war ein Mann, der seinen eigenen Vater verraten und sich gegen seinen König gewandt hatte. Als er gezwungen war, zwischen Æthelred von England und Sven von Dänemark als seinem Herrn zu wählen, hatte er sich für Sven entschieden. Warum? Was hatte einen Ehrenmann zu dieser Wahl getrieben?


  Sie fand, es könnte sich lohnen, dieser Frage auf den Grund zu gehen. Vielleicht würde der Besuch im Magdalenenkloster nicht nur für Hilde von Nutzen sein.


  


  An diesem Abend hörte Elgiva mit halbem Ohr zu, während Hugo wie jeden Abend Emma die lange und langweilige Liste der Besucher vortrug, die für den nächsten Tag auf dem Plan standen. Erst als Emma ihn unterbrach, horchte Elgiva auf.


  «Ich möchte einmal einen Ruhetag einlegen, Hugo», sagte die Königin. «Ich habe im vergangenen Monat die Klagen und Bitten so vieler Lords angehört, dass mein Kopf davon zum Bersten voll ist.» Hugo wollte etwas einwenden, aber sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Nein, ich bestehe darauf. Ich muss einmal einen Tag außerhalb der Stadt verbringen, nur mit meinen Damen und ein paar Wachen als Begleitung. Es braucht nicht gleich morgen zu sein, auch nicht unbedingt in dieser Woche, aber es muss bald sein, und Ihr müsst es einrichten. Also schaut in Eure Pläne und sagt mir, wann es sein soll.»


  Hugo nannte einen Tag in der nächsten Woche, und Emma nickte zufrieden.


  Elgiva biss sich auf die Lippe. Das war es, worauf der Bote ihres Vaters seit Wochen wartete.


  Ihr dürft nicht eine Stunde säumen, hatte Alric ihr eingeschärft. Doch sie konnte nicht einfach so aus der Festung hinausspazieren, ohne dass man sie aufhielt und ihr Fragen stellte, erst recht nicht am Abend. Vielleicht könnte sie einen der Türhüter bestechen, dass er sie aus der Halle ließ, aber dann musste sie immer noch das Gelände überqueren, wo hundert oder mehr Männer in Zelten lagerten und überall Wachen aufgestellt waren. Sie würde es niemals bis zum Tor schaffen.


  Nein. Es wäre sinnlos, es jetzt zu versuchen. Sie musste bis zum Morgen warten.


  Lange vor Morgengrauen, als die Königin und ihr übriges Gefolge noch schliefen, erhob sich Elgiva von dem Bett, das sie mit Groa teilte. Vor Kälte zitternd, streifte sie einen alten grauen Kittel und ein Umschlagtuch über, befestigte Groas Schleier ungeschickt über ihren geflochtenen Locken, nahm das Messer, das sie bei Tisch benutzte, und schlüpfte leise aus dem Schlafgemach der Königin.


  Als sie sich dem normannischen Wachmann näherte, wandte sie ihr Gesicht ab und murmelte einen Gruß auf Fränkisch– eine der wenigen Wendungen in dieser Sprache, die sie kannte. In der Halle eilten schon Bedienstete umher und machten die Tische und Bänke für die erste Mahlzeit des Tages bereit. Elgiva nahm sich rasch einen Krug von der hohen Tafel. Falls jemand sie ansprach, würde sie behaupten, sie müsse Ale für die Königin holen. Doch niemand beachtete sie, als sie die Stufen vor der großen Halle hinunterlief.


  Am Fuß der Treppe angekommen, stellte sie den Krug hinter ein paar hölzernen Fässern ab, dann eilte sie am Rand des schmalen Innenhofes entlang. Ihr Weg führte hinter den Lehmöfen hindurch, die, von Küchensklaven mit Kleinholz beschickt, in der Dunkelheit bereits angenehme Wärme und ein sanftes Licht verbreiteten. Sie lief an den offenen Feuerstellen vorbei, über denen in Kesseln das Wasser für die morgendlichen Waschungen der Königin erhitzt wurde, umrundete den Taubenschlag und erreichte endlich das Tor, das zum äußeren Bereich der Burh führte.


  Dort hielt sie inne. Wenn irgendjemand sie hier bemerken sollte, wo sonst nur bewaffnete Männer anzutreffen waren, würde sie zweifellos auffallen. Doch sie entschied, dass die Dunkelheit, die von Lagerfeuern und Fackeln nur schwach erhellt wurde, sie verbergen würde. Sie musste sich nur beeilen. Mit gesenktem Kopf marschierte sie zielstrebig über den Pfad, der am äußeren Festungswall entlangführte. Sie wich den Zelten der Soldaten aus und machte Männern Platz, die Eimer mit Wasser oder Feuerholz trugen, und mit angehaltenem Atem lief sie an den Gruben vorbei, wo Männer nebeneinanderstehend ihr Wasser abschlugen und dabei lebhaft die Kälte und einander verfluchten. Niemand sprach sie an, niemand beachtete sie. Am Torhaus trat sie auf den stämmigen Wachmann zu, der dort postiert war.


  «Ich habe im Auftrag der Königin etwas zu erledigen», sagte sie, «ich werde bald zurück sein.» Sie drückte ihm einen Silberpenny in die Hand. «Wirst du mich wiedererkennen und mich einlassen?»


  Er grinste anzüglich auf sie hinunter. «Dein Gesicht werde ich nicht vergessen, Herzchen. Brauchst du nicht vielleicht einen Begleiter, zu deiner Sicherheit?»


  Er wollte nach ihr greifen, doch sie wich mit einer abwehrenden Handbewegung aus. Von wegen Sicherheit– und wer würde sie vor ihm beschützen?


  Das Gasthaus lag jetzt direkt vor ihr auf der anderen Straßenseite. Sie ging zielstrebig auf die große Tür aus Eichenholz zu, die zu dieser frühen Stunde noch fest verschlossen war. Auf der Schwelle zögerte sie. Plötzlich fühlte sie sich geradezu nackt, denn sie war zum ersten Mal in ihrem Leben völlig ohne Begleitung unterwegs. Eine leise Angst kroch ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, ganz allein dieses Haus zu betreten, das womöglich allerlei übles Gesindel beherbergte. Doch wenn sie Alric finden und ihre Nachricht überbringen wollte, blieb ihr keine andere Wahl.


  Eine Stimme hinter ihr ließ sie zusammenfahren, und sie griff hastig nach dem schmalen Messer an ihrem Gürtel. Doch dann erkannte sie Alric, der sie überrascht ansah.


  «Ich dachte, es wäre die Alte, die Euch ständig begleitet», sagte er. «Seid Ihr ganz allein aus der Festung gekommen, Herrin?»


  «Das geht Euch nichts an», versetzte sie unwirsch– die Dunkelheit bereitete ihr noch immer Unbehagen. «Die Königin wird heute in einer Woche ausreiten, nur von ihren Damen und einer kleinen Eskorte begleitet.»


  «Endlich», murmelte er. «Und die Königin reitet nach…?»


  «Ich weiß es nicht. Sie wünscht, dass ihr Aufbruch unbemerkt bleibt, deshalb wird sie wahrscheinlich zum Nordtor hinausreiten, denn das liegt am nächsten an der Festung. Welche Richtung sie dann einschlägt, kann ich nicht sagen.»


  Sie bemerkte, dass er einen raschen Blick nach rechts warf, und erkannte unter dem Dachüberhang des Gasthauses, wo die Dunkelheit noch tiefer war, den großen, blondhaarigen Fremden, nahe genug, dass er ihren Wortwechsel mit anhören konnte. Auf ein Kopfnicken von Alric verschwand der Fremde in der Dunkelheit.


  «Ich will wissen, was hier vor sich geht», zischte Elgiva. «Ich will wissen, wer dieser Mann ist, und ich verlange eine Erklärung, was mein Bruder hier in Exeter tut.»


  Noch während sie sprach, beugte er sich an ihr vorbei zur Tür des Gasthauses und klopfte. Gleich darauf öffnete ein Knabe, den sie als Diener ihres Bruders erkannte. Alric legte ihr eine Hand in den Rücken und schob sie energisch durch die Tür.


  «Gib meinem Herrn Bescheid, dass seine Schwester ihn sprechen möchte», sagte Alric. Der Junge lief rasch davon und verschwand hinter einem Wandteppich.


  «Mein Bruder logiert hier?», fragte Elgiva. Sie standen im Windfang des Hauses, und von drinnen hörte sie leise Männerstimmen.


  «Euer Bruder und sein Gefolge nutzen diese Herberge», bestätigte er und zog sie zur Seite, als eine Reihe Diener mit Platten voller Brot und kaltem Fleisch vorbeikamen.


  Sie spürte die Wärme von Alrics Hand auf ihrem Arm, dann trat er beiseite, als ihr Bruder durch die Vorhänge kam.


  Offenbar hatte man Wulf aus dem Bett geholt. Er nestelte noch an seiner Hose, trug weder Tunika noch Schuhe und blinzelte verschlafen.


  «Du hast Neuigkeiten für mich?», fragte er. Dann runzelte er die Stirn. «Warum bist du selbst gekommen, kleine Närrin? Was, wenn man dich vermisst?»


  «Die Königin wird nicht nach mir verlangen, ehe sie nach dem Morgengebet zu Tisch geht.»


  Er zog sie in eine Kammer, die kaum mehr als ein Alkoven war. Die Einrichtung bestand nur aus einer hölzernen Truhe und einem zerwühlten Bett. Aus den Decken starrte eine hübsche dunkelhaarige Frau Elgiva entgegen. Wulf warf der Hure ein paar Münzen zu und wies mit einer Kopfbewegung zur Tür. Nachdem sie verschwunden war, wandte er sich wieder an Elgiva.


  «Also, was gibt es?», fragte er sie.


  Während er Leibhemd und Tunika überzog, wiederholte sie, was sie zu sagen hatte, dann packte sie ihn am Ärmel.


  «Was tust du hier, außer herumzuhuren?», fragte sie. «Was führt ihr im Schilde, du und mein Vater? Ich habe alles getan, was von mir verlangt wurde, aber ich bin es leid, im Dunkeln zu tappen und nicht zu wissen, wofür ich mich überhaupt anstrenge. Sag mir, was hier vor sich geht.»


  Wulf schüttelte sie mit finsterer Miene ab. «Mein Vater hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.»


  «Aber du musst doch irgendetwas wissen», beharrte sie.


  «Ich habe Ahnungen», wich er aus, «weiter nichts.»


  «Dann teile mir deine Ahnungen mit.»


  «Das werde ich nicht», fuhr er sie an. «Je weniger du von diesen Plänen weißt, umso weniger bist du in Gefahr, falls irgendetwas schiefgehen sollte.»


  Gott, diese Männer mit ihren Geheimnissen trieben sie in den Wahnsinn!


  Doch sie ließ sich ihren Ärger nicht anmerken. Wulf war von jeher leichter mit honigsüßen Worten zu beeindrucken gewesen als mit Flüchen. Außerdem hatte er ein aufbrausendes Temperament, und hier war ausnahmsweise einmal nicht Groa an ihrer Seite, um sie zu beschützen.


  «Wulf», sagte sie schmeichelnd und folgte ihm, als er die Kammer durchquerte, um seinen Gürtel aufzuheben. «Wie soll ich denn der Gefahr aus dem Wege gehen, wenn ich nicht weiß, woher sie droht?»


  Doch plötzlich riss ihrem Bruder der Geduldsfaden. Er fuhr herum und schlug sie mit dem Handrücken, ehe sie ausweichen konnte.


  Sie verfluchte ihn, und Tränen stiegen ihr in die Augen, doch das kümmerte ihn nicht.


  «Jetzt halt den Mund und hör mir gut zu.» Er packte sie am Arm. «Wenn die Königin die Stadt verlässt, darfst du sie nicht begleiten. Stell dich krank, täusche eine Ohnmacht vor, tu, was immer nötig ist, aber reite nicht mit der Königin. Warte in der Festung, bis ich dich hole. Bereite dich auf eine weite Reise vor und sprich mit niemandem ein Wort über die Angelegenheit.»


  «Aber was wird geschehen, wenn die Königin zurückkommt und ich verschwunden bin?»


  «Das soll nicht deine Sorge sein.»


  Sie wollte widersprechen, doch als er erneut die Hand hob, schloss sie den Mund rasch wieder.


  Wulf schob sie zur Tür. «So, jetzt habe ich dir alles gesagt, was du wissen musst! Nun sieh zu, dass du wieder in die Festung kommst, ehe jemand dein Fehlen bemerkt!»


  Damit riss er die Tür auf und rief nach Alric. Augenblicke später führte der sie die Straße hinauf, ohne auf ihre Fragen und Proteste überhaupt einzugehen, und ließ sie am Tor zur Festung einfach stehen.


  Elgiva, rasend vor Wut über diese schändliche Behandlung, starrte ihm nach, doch er ging mit raschen Schritten davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als wieder an dem Torwächter vorbeizuschlüpfen und zurück zur Halle zu laufen. Dabei verfluchte sie im Stillen alle Männer dieser Welt.


  
    Kapitel dreiundzwanzig


    August 1003

    Exeter, Devonshire

  


  Als sich am ersten Montag im August der Frühdunst lichtete, brach ein Tag von anrührender Schönheit an. Hohe Wolken zogen rasch über den blauen Himmel wie Distelwolle, von einem südlichen Wind getrieben, der das Wasser des Flusses Exe kräuselte und die Planen der Marktbuden flattern ließ. Die Kirchenglocken hatten gerade zur Terz geschlagen, der dritten Stunde nach Sonnenaufgang, als die Königin und ihr kleines Gefolge durch das Tor der Festung hinausritten und der Hauptstraße nach Norden folgten, zum Nordtor in der Stadtmauer.


  Emma ritt mit leichtem Herzen. Sie genoss den herrlichen Tag und die unverhoffte Abwesenheit der Dame Elgiva, die sich entschuldigt hatte, ihr sei nicht wohl und sie könne nicht mitreiten. Da Elgiva nun gut versorgt im Schlafgemach der Königin zurückblieb, würde dieser Besuch im Magdalenenkloster wohl tatsächlich ein Geheimnis bleiben. Außer Emma selbst wussten nur Hilde und Hugo, wohin der heutige Ausritt führen sollte– was Hugo allerdings wenig beruhigte. Emma würde die Standpauke nicht so bald vergessen, die er ihr gehalten hatte, als sie ihm ihren Entschluss mitteilte, Hilde zu einem Besuch bei ihrem Vater zu verhelfen.


  «Ihr seid von Sinnen, Euch in die Nähe eines bekannten Verräters zu begeben», hatte er geschimpft. «Wenn der König davon erfährt–»


  «Der König wird es nicht erfahren», hatte sie entgegnet. «Und selbst wenn, dann haben wir das Kloster eben ganz zufällig bei unserem Ausritt entdeckt. Niemand außer uns dreien –Euch, Hilde und mir– wird je erfahren, dass es von Anfang an unser Ziel war.»


  «Herrin», hatte Hugo sie daraufhin mit sanfterer Stimme beschworen –offenbar versuchte er jetzt eine andere Taktik–, «wenn Ihr möchtet, dass Hilde ihren Vater besucht, dann lasst mich das Mädchen begleiten. Ihr selbst solltet Euch nicht in die Nähe des Magdalenenklosters begeben.»


  Emma hatte nicht länger mit ihm diskutiert. Er hätte ja doch nicht verstanden, dass sie selbst dringend mit Ælfgar sprechen musste– sie wollte begreifen, was Ælfhelms Sohn zum Verräter gemacht hatte.


  «Ich bringe Hilde zum Magdalenenkloster», hatte sie abschließend erklärt, in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Hugo hatte verzweifelt die Hände gehoben.


  «Dann erlaubt mir wenigstens, dem Abt vorher eine Nachricht zu schicken. Ich kenne ihn und vertraue ihm. Vielleicht kann er es so einrichten, dass Eure Ankunft an seinem Tor keinen Volksauflauf verursacht, zu dem die Schaulustigen von meilenweit herbeiströmen.»


  An diesem Morgen ritt Hugo mit Wymarc an seiner Seite an der Spitze des kleinen Trupps. Emma, die neben Pater Martin dicht hinter den beiden folgte, betrachtete das Paar nachdenklich. Etwas war während dieses Aufenthalts zwischen Wymarc und Hugo zur Blüte gediehen, und Emma fragte sich, ob es wohl in den kommenden Monaten Frucht tragen würde. Hatte es zwischen den beiden ein Handfasting gegeben? Wahrscheinlich. Und wenn Wymarc nun darum bat, in Exeter bleiben zu dürfen, wenn die Königin mit ihrem Gefolge nach Winchester zurückkehrte? Emma wusste nicht, wie sie das ertragen sollte.


  Gerade sah sie, wie Hugo sich zu Wymarc hinüberbeugte und etwas sagte, woraufhin sie in Gelächter ausbrach. Emma fühlte sich an die Zeit erinnert, als sie und Athelstan gemeinsam die Gegend um Winchester erkundet hatten– damals waren Wymarc und Hugo immer mit den jüngeren Æthelingen außer Hörweite vorausgeritten. Sie wusste nicht, was die beiden während dieser Ausritte miteinander geredet hatten, aber sie nahm an, dass es zwischen ihnen ähnlich verlaufen war wie zwischen ihr selbst und Athelstan: Sie hatten sich allmählich immer besser kennengelernt, einander Einblick in ihre Gedanken und Gefühle gewährt. Einen Großteil dessen, was sie heute über das Volk, die Geschichte und die Politik des Königreiches wusste, hatte sie aus Athelstans Erzählungen. Im Gegenzug hatte sie ihm von der Normandie berichtet, von den ehrgeizigen Plänen ihres Bruders für sein Herzogtum und von den Bündnissen, die er durch die Ehen seiner Schwestern geschlossen hatte, um diese Pläne zu verwirklichen.


  Zwischen ihr und dem König hatte es nie solche vertraulichen Gespräche gegeben. Ihre einzige Bindung war im Schlafgemach geschmiedet, und die war nach allen Maßstäben gescheitert. Lag das Hindernis in ihrer Jugend? Hätte der König ihren Rat eher angenommen, wenn sie zehn Jahre älter gewesen wäre? Sie bezweifelte es. Æthelred hatte sie allein aus politischen Gründen geheiratet, hatte diese Ehe mit einer ausländischen Braut auf sich genommen, wie man ein unangenehmes Heilmittel in Kauf nahm, um sich von einer Krankheit zu befreien. Er scherte sich nicht um ihren Rat, er scherte sich überhaupt nicht um sie. Emma war in der Erwartung nach England gekommen, dass sie die Rolle der Friedensstifterin spielen, eine Brücke zwischen ihrem Gemahl und ihrem Bruder schlagen würde. Doch der einzige Austausch, den sie zwischen den beiden vermittelt hatte, bestand in der Empörung ihres Bruders über das Massaker an den Dänen am Bricciustag und in Æthelreds kaum verhohlener Warnung an ihren Bruder wegen einer möglichen Allianz mit Gabelbart.


  Wie anders sähe ihr Leben jetzt aus, wenn Athelstan und nicht sein Vater König wäre. Wie anders stünde es um sein Reich. Es hätte kein Massaker an Unschuldigen gegeben, und das Volk würde jetzt nicht in Angst vor der Rache des Dänenkönigs leben. Sie hätten einen König, der sich nicht vor Schatten oder Gerüchten fürchtete oder vor seinen eigenen Söhnen.


  Ihr Weg führte durch mehrere kleine Dörfer und schließlich eine lange Steigung hinauf. Oben angekommen, sah Emma einen hölzernen Zaun, der ein Gelände mit strohgedeckten Gebäuden einschloss, eine Wiese mit Obstbäumen, einen Garten mit ordentlich angelegten Beeten, und über allem ragten die steinernen Mauern einer kleinen Kirche auf. Hinter der Ansiedlung erstreckten sich Felder mit goldenem Weizen, der in der Brise wogte. An den entfernten Rändern der Felder bewegten sich zwei Reihen dunkler Gestalten langsam vorwärts und hinterließen eine Schneise zwischen den hohen Weizenhalmen.


  «Vor uns liegt das Magdalenenkloster, Herrin», verkündete Hugo.


  Emma warf einen Blick zu Hilde, die wie gebannt zu dem Kloster starrte, ein hoffnungsvolles Strahlen auf dem Gesicht. In diesem Moment wünschte sie, es hätte auf diesem kurzen Ritt eine Gelegenheit gegeben, mit Hilde zu sprechen, sie darauf vorzubereiten, dass das bevorstehende Treffen mit ihrem Vater vielleicht nicht so verlaufen würde, wie das Mädchen es sich wünschte.


  Innerhalb der Umzäunung wurden sie von zwei Klosterbrüdern empfangen. In dem einen erkannte Emma den hochgewachsenen Abt wieder, der ihr am Tag ihres Einzugs in Exeter vorgestellt worden war.


  «Pater Oswald», begrüßte sie ihn, «ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn wir ein wenig Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.»


  «Ihr seid herzlich willkommen, meine Königin», antwortete er mit einer tiefen Verbeugung. «Allerdings muss ich Euch um Vergebung für den bescheidenen Empfang bitten. Wir haben heute mit der Weizenernte begonnen, deshalb sind alle arbeitsfähigen Männer auf den Feldern. Nur ich selbst und Bruder Redwald hier sind zurückgeblieben– wir werden Euch zu Diensten stehen, so gut wir können.»


  Emma erkannte, dass der kluge Abt ihretwegen vorgesorgt hatte– da das Kloster an diesem Tag beinahe menschenleer war, würde die Kunde von ihrem Besuch nicht nach außen dringen. Sie lächelte erst ihm zu und dann Bruder Redwald, einem kleinen, hageren Mann, dessen kahler Kopf glänzte wie ein Flusskiesel und der sie aus einem schmalen, vom Alter gefurchten Gesicht mit gütigen Augen anblickte.


  «Ich bin sicher, wir werden Eure Gastfreundschaft nicht zu sehr strapazieren», erwiderte sie. «Meine Begleiterinnen» –sie wies mit einer Kopfbewegung auf Wymarc und Margot– «würden sich freuen, Euer Herbarium kennenzulernen. Ich selbst möchte gern den Bereich sehen, wo Ihr die Kranken pflegt.»


  «Bruder Redwald kennt jede Pflanze in unserem Garten», sagte der Abt, «und er kann ihre Namen und die Wirkung auf Latein, Englisch und Französisch benennen. Die Damen werden in ihm einen willigen Führer finden.»


  Der kleine Mönch geleitete die beiden Frauen einen Weg hinunter, der zwischen einem Obstgarten und der langgestreckten steinernen Kapelle verlief.


  Emma wandte sich an Oswald. «Wie geht es dem Herrn Ælfgar?»


  «Er leidet an Seele und Leib», antwortete der Abt. «Dies ist wohl seine Tochter?»


  «Das ist Hilde», bestätigte Emma, «und sie wünscht sich sehr, ihren Vater kennenzulernen. Aber, Hilde» –Emma beugte sich vor und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter–, «ich möchte gern zuerst mit deinem Vater sprechen, ehe du zu ihm gehst. Kannst du dich noch ein wenig gedulden?»


  Hilde nickte und blieb mit Hugo zurück, während Emma dem Abt durch die menschenleere Halle des Klosters und über einen Hof in die Gästequartiere folgte.


  «Ich kann Euch nicht versprechen, dass Ælfgar verständlich mit Euch redet», sagte er im Gehen, «nicht einmal, dass er überhaupt spricht. Ich weiß nicht, was Ihr von ihm wollt, aber Ihr solltet Euch darüber im Klaren sein, dass er zwar körperlich schwach ist, aber einen starken und –ich bedaure, das sagen zu müssen– boshaften Geist besitzt. Was immer Ihr Euch von einem Gespräch mit ihm erhofft, er wird wahrscheinlich nicht sehr entgegenkommend sein.»


  «Ich verstehe», sagte Emma. «Und sein körperliches Leiden? Worin genau besteht es?»


  «Er wurde vor ein paar Monaten vom Schlag getroffen. Die linke Seite seines Körpers ist geschwächt, sodass er den Arm und die Hand nicht heben kann. Es ist nicht sicher, dass er daran sterben wird. Ich habe schon erlebt, dass Menschen sich von einem solchen Schlag erholen können, vor allem wenn sie entschlossen sind, sich von den üblen Säften zu befreien und wieder ins Leben zurückzukehren. Aber Ælfgar hat nicht den Willen zu leben. Für ihn ist der Tod die einzige Hoffnung auf Erlösung, und er wird mit jedem Tag schwächer.»


  Emma kannte diese Krankheit. Sie hatte den Truchsess ihres Vaters ereilt, sodass er weder sprechen noch sich bewegen konnte. Obwohl sich die besten Heilkundigen des Landes um ihn bemühten, war er binnen einer Woche gestorben.


  «Ist seine Sprache beeinträchtigt?»


  «Er kann sprechen, aber wir verstehen ihn nicht immer.» Der Abt blieb vor einer verschlossenen Tür stehen, die Hand auf dem Riegel. «Seid Ihr bereit?»


  Doch Emma legte ihre Hand auf seine. «Während ich mit Ælfgar spreche, würdet Ihr Euch wohl bemühen, Hilde auf die Begegnung mit ihrem Vater vorzubereiten? Ihr könnt ihr besser als irgendwer sonst helfen, seine Krankheit zu verstehen und sich auf das gefasst zu machen, was sie bei der Begegnung erwartet.»


  «Das werde ich, Herrin», versprach er.


  «Dann geht», sagte sie, «und ich wage mich in die Höhle des Drachen.»


  


  Ælfgars Kammer war etwas größer als eine Mönchszelle, und die Wandbehänge waren schlicht und ohne jede Zierde. Nun, sagte sich Emma, ein blinder Mann brauchte wohl keine hübschen Dinge um sich. An der Wand gegenüber der Tür stand ein von Vorhängen umgebenes Bett mit Schemeln zu beiden Seiten; auf einem davon sah sie ein kleines Tablett mit einem Tonkrug und einem Becher. Eine einzige schmale Fensteröffnung, deren hölzerner Laden weit offen stand, bot Ausblick in den Obstgarten, und die sommerliche Brise trug den Duft reifender Äpfel herein.


  Als Emma weiter in den Raum trat, erkannte sie deutlich das entstellte Gesicht, das im Schatten der Bettvorhänge auf den Kissen ruhte. Die vernarbten Augenhöhlen waren so tief eingesunken, dass Ælfgars Kopf einem Totenschädel glich, und das graue Haar und der Bart verstärkten den Eindruck, dass dieser Mann längst nicht mehr unter den Lebenden weilte. Von Kissen gestützt und trotz der milden Temperatur in Felle gehüllt, gab er durch nichts zu erkennen, dass er ihr Eintreten bemerkt hatte. Emma dachte, dass der Geruch von Äpfeln für den Rest ihres Lebens in ihr die Erinnerung an dieses ausgezehrte Gesicht wecken würde.


  «Gottes Segen sei mit Euch, Ælfgar», grüßte sie ihn. «Ich heiße Emma.»


  Er erwiderte nichts, und sie blickte irritiert in das augenlose, lidlose Gesicht. Wie konnte man erkennen, ob ein solcher Mann schlief oder wachte?


  Sie trat an das Bett und zog den Schemel näher heran. Er scharrte geräuschvoll über den Boden, aber Ælfgar regte sich noch immer nicht. Emma setzte sich und blickte ihn an, unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte. Es würde ein fruchtloses Gespräch werden, wenn sie als Einzige redete.


  «Ich habe Eure Tochter Hilde hierher ins Kloster gebracht», begann sie, «weil sie sich wünscht, Euch zu sehen. Aber zuerst möchte ich ein wenig mit Euch reden.» Sie betrachtete das reglose Gesicht– die geraden, buschigen weißen Brauen über dem Narbengewebe, wo einmal seine Augen gewesen waren, die gefurchte Stirn und die faltigen Wangen, die bläulich weiße Blässe der Haut, den Mund, der auf einer Seite zu einer ständigen Grimasse verzerrt war. Es war ein Gesicht wie aus einem Albtraum, und bei dem Anblick schnürten Entsetzen und Mitleid ihr die Kehle zu. «Ich weiß, dass Ihr nicht mit mir sprechen wollt», fuhr sie fort, dann stockte sie, denn eine Seite seines Mundes verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.


  «Seid Ihr so hochmütig, dass Ihr Euch einbildet, Ihr könntet meine Gedanken lesen?»


  Seine Stimme klang wie das Kratzen von Stein auf Stein, und sein Atem ging mühsam, als ob eine unsichtbare Hand seine Gurgel zudrückte. Aber seine Worte, auch wenn sie schleppend und undeutlich herauskamen, waren doch unverkennbar, ebenso wie die Sprache, deren er sich bediente. Er hatte sie in einer seltsamen Mischung aus Englisch und Dänisch angeredet.


  Hatte der Abt das gemeint, als er sagte, Ælfgar spräche nicht immer verständlich? Für jemanden, der nicht beider Sprachen mächtig war, musste es wie unsinniges Kauderwelsch klingen.


  «Ich kann Eure Gedanken nicht lesen», erwiderte sie auf Dänisch. «Wenn ich das könnte, bräuchte ich wohl nicht mit Euch zu sprechen, oder?»


  Ein Laut, der einem Lachen ähnelte, kam über seine schmalen Lippen, doch sie lächelten nicht.


  «Weiß der König, dass seine Königin die Sprache seiner Feinde spricht?»


  Emma schwieg. Æthelred wusste nicht, dass sie die Sprache ihrer Mutter beherrschte. Dieses Geheimnis hatte sie mit niemandem außer Athelstan geteilt.


  «Nun, meine Dame», sagte er in das Schweigen, «mein Vater hat mir viel von Euch erzählt, aber eines ist mir nicht klar: Was wollt Ihr von mir? Sicher seid Ihr nicht nur hergekommen, um einen Blick auf das Werk Eures Gemahls zu werfen.»


  Tatsächlich wünschte sie nichts mehr, als dieses entstellte Gesicht nicht ansehen zu müssen. Das Wissen, dass Æthelred für die Verstümmelung verantwortlich war, erinnerte sie auf grausige Weise daran, wie gnadenlos die Gerechtigkeit des Königs sein konnte.


  «Ich möchte verstehen, warum Ihr Euren König verraten und stattdessen Sven Gabelbart die Treue geschworen habt», erwiderte sie.


  Er knurrte. «Was glaubt Ihr wohl, meine Dame?», fragte er. «Ich habe den besseren Mann gewählt.»


  Sie runzelte die Stirn. «Und was hat Euch zu dieser Wahl bewogen?», forschte sie weiter. «Was wusstet Ihr über die beiden Männer?»


  «Oh, Æthelred kannte ich nur allzu gut», stieß er hervor. «Wir sind zusammen aufgewachsen, er und ich, wir waren fast im selben Alter. Ich bin nur ein knappes Jahr älter.»


  Emma stutzte. Natürlich war ihr Gemahl nicht mehr jung, aber im Vergleich zu Ælfgar mit seinem ergrauten Haar und dem faltigen, eingefallenen Gesicht war Æthelred stark und kraftvoll.


  «Ich wurde am Hof König Edgars erzogen», fuhr er fort, «und war Æthelreds Diener und Gespiele. Ich tat, was immer er verlangte, spielte die Spiele mit, über die er bestimmte, ich lernte sogar aus denselben Büchern. Wenn der Ætheling bei irgendeiner Missetat ertappt wurde, bekam ich die Schläge dafür. Das hat König Edgar nie erfahren; es war das Werk der Königin. Sie ließ nicht zu, dass ihrem Liebling auch nur ein Haar gekrümmt wurde.» Wieder grinste er höhnisch, und auf seinem entstellten Gesicht wirkte der Ausdruck umso boshafter. «Ich habe mich bei meinem Vater beklagt, aber für ihn stand Æthelred immer an erster Stelle. Als der alte König starb, war mein Vater derjenige, den Æthelred um Rat ersuchte. Und als König Edward getötet wurde, war es mein vertrauensseliger Vater, der schwor, Æthelred könne nichts davon gewusst haben, obwohl ich ihm berichtete, wie es wirklich war.»


  Emmas Herz setzte einen Schlag aus. Vor diesem Teil der Geschichte hatte ihr immer gegraut.


  «Æthelred war noch ein Kind», flüsterte sie. «Er kann doch nicht an der Verschwörung beteiligt gewesen sein, Edward zu ermorden.»


  «Trotzdem, er wusste davon. Er hätte eine Möglichkeit finden können, Edward zu warnen, wenn er nur gewollt hätte. Doch er unternahm nichts, aus Angst vor seiner Mutter. Das hat er mir gestanden, nachher, als es zu spät war. Und so wurde Æthelred zum König gekrönt, und so lernte er den Preis einer Krone. Ja, er lernte den Preis von allem, denn mit Silber versteht er umzugehen. Hat er sich nicht die Liebe und Treue meines eigenen Vaters erkauft, indem er ihm Grundbesitz und Macht schenkte? Hat er nicht wieder und wieder von den Nordmännern Frieden erkauft? Aber er ist verflucht, er und alle seine Getreuen. Ja, Æthelred hat sich eine Krone erkauft, aber das macht ihn nicht zu einem wahren König.»


  Emma schloss die Augen. Vielleicht lag wirklich ein Fluch auf Æthelred, aber anders als Ælfgar fühlte sie sich außerstande, einem Kind die Schuld für die Ermordung eines Königs zu geben. Und sie traute Ælfgar auch nicht, wenn es um die Einschätzung seines eigenen Vaters ging. Sie kannte Ælfric als Ehrenmann und großherzigen Menschen. Ja, er war Æthelred treu, aber aus Ehrgefühl, nicht aus Habgier. Und sie selbst war Zeugin, dass er Ælfgar liebte und seinetwegen litt.


  Als sie den Blick wieder auf das verzerrte Gesicht vor ihr richtete, konnte sie diesem Mann allerdings seinen Hass nicht verdenken. Æthelred hatte ihm das angetan, und Ælfric hatte seinen Sohn zu diesem Dasein verdammt, indem er den König bat, ihn am Leben zu lassen.


  «Wenn Æthelred kein wahrer König ist, warum habt Ihr dann in der Schlacht von Maldon für ihn gekämpft?», fragte sie.


  «Ich habe nicht für Æthelred gekämpft; es war Byrhtnoths Banner, dem wir in die Schlacht folgten. Dieser Mann war ein großartiger Krieger und ein großer Anführer. Aber eigentlich hätte der König selbst dort sein sollen. Es hätte Æthelred sein sollen, dessen Körper sie in Stücke hackten, bis sich das Wasser unter dem Damm von seinem Blut rot färbte. Der König war jung und kräftig, erst vierundzwanzig seiner Lebensjahre waren verstrichen. Dennoch schickte er einen alten Mann, um dem Ansturm der Wikinger zu begegnen.» Wieder zuckte die rechte Hälfte seines Mundes. «Æthelred war sein eigenes Leben schon immer zu lieb, als dass er es in der Schlacht riskiert hätte.»


  Emma erwiderte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf. Ælfgars Verachtung gegenüber Æthelred machte ihn blind für die praktischen Erfordernisse des Königtums. Wäre der König bei Maldon gefallen, was wäre dann aus dem Reich geworden? In jenem Jahr musste Æthelreds ältester Sohn fast noch ein Säugling gewesen sein. Wenn ein kleines Kind auf den Thron gekommen wäre, dann wäre der Aufruhr, der ein Dutzend Jahre zuvor zu König Edwards Ermordung geführt hatte, erneut ausgebrochen. Was immer Æthelreds Sünden sein mochten, und es waren wahrscheinlich viele– seine Entscheidung, nicht selbst in der Schlacht von Maldon das Schwert zu führen, zählte nicht dazu.


  «Erzählt mir, was Ihr von Sven wisst», verlangte sie, denn das war es, was sie eigentlich interessierte.


  «Ihr möchtet also Euren Feind kennenlernen, wie?», fragte er mit vor Anstrengung schwacher Stimme. «Dann seid Ihr weise für Euer jugendliches Alter, Emma, Königin von England.»


  Er hielt inne und atmete schwer. Emma legte ihre Hand auf die kraftlose, verkrümmte Klaue, die auf den Fellen lag.


  «Ich habe Euch angestrengt», sagte sie. «Verzeiht mir. Ruht Euch eine Weile aus, wir werden später weitersprechen.»


  «Nein, ich will Euch erzählen, was Ihr wissen wollt, denn das Schicksal meiner Tochter liegt in Euren Händen.» Er holte mühsam Luft. «Ich bin mit Sven zur See gefahren und habe an seiner Seite gekämpft, und ich kenne ihn als furchtlosen, fähigen Anführer, der Mut mit Ehre verbindet. Er versteht die Herzen der Männer, und er versteht sich darauf, sie zu führen.» Wieder hielt er inne, um Atem zu schöpfen. «Und was wichtiger ist, Sven holt den Rat seiner Edelleute ein und bedenkt ihre Worte, bevor er handelt. Anders als König Æthelred, der auf niemanden hört.»


  Diese Kritik an Æthelred war allerdings berechtigt. Emma wäre die Letzte gewesen, das zu leugnen.


  «Ist König Sven ebenso skrupellos wie Æthelred?», fragte sie langsam. In diesem Punkt hatte sie sich bereits eine Meinung gebildet. Sven hatte die Krone in einer blutigen Schlacht gegen seinen eigenen Vater errungen. Doch sie wollte hören, was Ælfgar darauf antwortete.


  «Jeder König ist skrupellos. Anders kann man nicht herrschen. Aber Sven mildert seine Skrupellosigkeit mit Gerechtigkeit ab. Und aus diesem Grund, meine Dame, wird er nicht ruhen, ehe seine Schwester und all die Dänen, die auf Æthelreds Befehl am Bricciustag getötet wurden, gerächt sind. Ganz England wird diese Übeltat noch bereuen.» Er hob seine gesunde Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. «Hört meine Worte. Sven wird wie eine Feuersbrust über dieses Land hereinbrechen und alle vernichten, die sich ihm entgegenstellen, bis er selbst die Krone Englands trägt. Und noch eines sollt Ihr wissen: Im Norden Englands gibt es viele, die Æthelred insgeheim verfluchen und Sven freudig empfangen werden.» Er ließ die Hand fallen und rang nach Atem.


  Emma fühlte sich, als habe der leibhaftige Tod zu ihr gesprochen. Sie starrte auf das Gesicht in den Kissen, den verzerrten Mund, der weit geöffnet nach Luft schnappte. Stimmte es, was Ælfgar sagte– würde Sven im Norden wirklich freudig empfangen werden? Wenn das wahr wäre, dann würden die Streitmächte zweier skrupelloser Könige aufeinandertreffen, sobald Sven seine Heerscharen auf England losließ, und das Land würde in Blut gebadet werden.


  Emma erhob sich, ging um das Bett herum und goss Wasser aus dem Krug in den Becher. Sie wollte ihn Ælfgar an den Mund halten, doch als er ihre Nähe spürte, griff er selbst nach dem Becher.


  «Ich bin Æthelreds Königin», sagte sie leise und starrte blicklos in das Licht, das zum Fenster hereindrang. «Das heißt, jene, die den König verfluchen, werden auch mich verfluchen.» Sie war durch Gelübde an ihn gebunden; es gab kein Entrinnen, was immer die Zukunft auch bringen mochte.


  «Wenn Ihr klug seid, meine Dame, dann kehrt Ihr ins Land Eures Bruders zurück, solange Ihr noch die Möglichkeit habt. Und wenn Ihr geht, nehmt meine Tochter mit Euch, denn für sie gibt es hier keinen sicheren Ort.»


  «Ihr wollt, dass ich meinen Schwur breche?», fragte sie.


  «Warum nicht? Ich bin sicher, Ihr werdet nur eine unter vielen sein.»


  Warum nicht?


  Weil ich Königin bin, sagte sie zu sich selbst. Meine Gelübde gegenüber meinem König zu brechen, was immer seine Schwächen und Sünden auch sein mögen, würde meine Ehre zunichte und mein Leben, wie das Leben dieses Mannes, zu einem lebendigen Tod machen.


  


  Die Sonne hatte den höchsten Stand längst überschritten, als die Königin sich mit ihrem kleinen Gefolge auf den Rückweg nach Exeter machte, begleitet von Bruder Redwald. Der Mönch hatte versprochen, Margot eine Stelle zu zeigen, wo Heilziest wuchs, damit sie ihren zur Neige gehenden Vorrat auffüllen konnte. Pater Martin und Hilde entschieden sich, noch im Kloster zu bleiben, denn Hilde wollte die Zeit mit ihrem Vater verbringen, bis die Königin wieder nach Winchester zurückkehrte.


  Während sie ritten, dachte Emma über all das nach, was Ælfgar ihr erzählt hatte. Er hatte aus seiner Sicht die Wahrheit gesprochen, aber wie klar war Ælfgars Sicht, und wie sehr war sie von seinem Hass auf Æthelred verzerrt? Diese Feindschaft war so greifbar, dass Emma sie noch immer spürte wie eine ätzende Flüssigkeit auf ihrer Haut. Der Mann hegte seinen Groll seit zehn Jahren, er war fast völlig davon aufgezehrt. Und Æthelred, dachte sie, musste gleichermaßen von seiner Angst vor Feinden wie Ælfgar besessen sein.


  Wie zahlreich waren diese Feinde?


  Sven von Dänemark war jedenfalls einer von ihnen, und er war ebenso skrupellos wie Æthelred von England. Ælfgar hatte entschieden behauptet, dass Sven nicht ruhen würde, bis er die englische Krone an sich gebracht hätte. Emma konnte sich das durchaus vorstellen, und angesichts dieser Gefahr erwog sie Ælfgars Rat. Kehrt ins Land Eures Bruders zurück, hatte er gesagt. Doch sie konnte England nicht verlassen. Am Tag ihrer Hochzeit und Krönung hatte sie zwei Ringe empfangen: Der eine band sie an den König und der andere an England und ihre Pflichten als Königin. Sie konnte sich nicht aus diesen Bindungen befreien, ohne ihre Ehre zu verlieren.


  Im Augenblick blieb ihr nur zu hoffen, dass Ælfgar Svens Macht überschätzte. Dass Sven kommen würde, daran zweifelte sie nicht. Auch Athelstan hatte gesagt, es sei nur eine Frage der Zeit, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass die Zeit bald gekommen war. Allerdings würden große Reichtümer nötig sein, viele Männer und Waffen und Schiffe, um dem englischen König die Krone zu entreißen. Besaß Sven solchen Reichtum? Natürlich war Silber aus den englischen Städten und Klöstern in die dänischen Langboote geflossen, die es über das Meer trugen. Aber man brauchte sehr viel Silber, um ein so ehrgeiziges Unternehmen auf den Weg zu bringen.


  Oder vielleicht, fiel ihr ein, genügte schon die Aussicht auf Silber. Sven brauchte seinen Leuten nur zu versprechen, dass sie am Ziel ihrer Unternehmung große Reichtümer erwarteten, dann würden sie ihm willig folgen.


  In solche düsteren Gedanken versunken, achtete sie kaum auf den Weg, den sie zurücklegten. Sie hatten sich bereits ein ganzes Stück von den Ländereien des Klosters entfernt, als Bruder Redwald den Trupp in einem engen Tal zwischen zwei Hügeln anhielt. Vor ihnen beschrieb der Weg eine scharfe Kurve nach links, sodass man nicht weiter vorausblicken konnte.


  «Die Stelle, wo der Heilziest wächst, liegt auf der anderen Seite dieser Anhöhe», sagte Bruder Redwald und wies mit einer Kopfbewegung auf den Hang zur Rechten. Dort, durch eine Lücke in der dichten Hecke am Wegrand nur gerade eben sichtbar, führte ein schmaler Pfad bergauf.


  «Geht nur mit ihm», sagte Emma zu Margot und Wymarc, «und sammelt euer kostbares Kraut.» Sie warf einen Blick zurück dorthin, wo in einiger Entfernung Äste von Eichen ein Blätterdach über dem Weg bildeten und Schutz vor der Sonne boten. «Wir warten dort im Schatten auf euch.»


  Während der kleine Mönch und die beiden Frauen ihre Pferde auf den Pfad lenkten, kehrten Emma und die Übrigen in den Schutz der Bäume zurück. Die Königin stieg vom Pferd, und Hugo gab den sechs Wachmännern einen Wink, ebenfalls abzusteigen. Während Emma sich ein wenig die Beine vertrat, reichte er ihr eine Wasserflasche.


  «Ich fürchte», bemerkte er, «Euer Gespräch mit Hildes Vater ist nicht erfreulich verlaufen.»


  Emma trank einen tiefen Zug aus der Flasche und gab sie ihm zurück. Sie wollte nicht über Ælfgars düstere Vorhersagen sprechen. Plötzlich lastete die Verantwortung für ihr Gefolge, das sie aus der Normandie hierher begleitet hatte, schwer auf ihren Schultern. Wie sollte sie diese Leute vor Svens Wut schützen, wenn er auf das Land einschlug wie ein Hammer auf einen Amboss? Niemand würde verschont bleiben. In diesem Moment erschien ihr eigenes Schicksal ihr allzu hart. Und sie stellte sich die Frage, ob ihr Bruder eine solche Entwicklung vorausgesehen hatte. Du allein von allen meinen Töchtern besitzt die nötige Stärke, hatte ihre Mutter gesagt. War der bevorstehende Konflikt der Grund, weshalb sie statt ihrer Schwester dazu bestimmt worden war, Æthelred zu heiraten?


  «Als ich in dieses Land geschickt wurde, um hier Königin zu werden», sagte sie zu Hugo, «bildete ich mir ein, als Friedensgabe zu kommen. Allmählich fürchte ich, dass ich als Opfer geschickt wurde und dass mein Bruder sich dessen bewusst war.»


  Sie fühlte Hugos Blick auf sich ruhen, als versuche er zu ergründen, was in ihr vorging.


  «Ælfgar hat mit Euch über Sven gesprochen, nicht wahr?»


  Sie nickte, den Blick auf die Bäume gerichtet, deren Äste sich über ihr wölbten und den Himmel verdeckten.


  «Ich denke, meine Königin, niemand kann in die Zukunft schauen», sagte er. «Weder Ælfgar noch Euer Bruder, noch Lord Athelstan, nicht einmal die Bischöfe, die uns vor einiger Zeit das Jüngste Gericht prophezeiten und sich doch geirrt haben. Der wahre Prophet sagt: Fürchtet euch nicht, und an sein Wort müssen wir uns halten. Das heißt», fügte er verschmitzt hinzu, «nachdem wir sichergestellt haben, dass unsere Stadtmauern fest und unsere Schwerter scharf sind.»


  Plötzlich erstarb sein Lächeln, und er hob die Hand. Gleich darauf hörte auch Emma das Geräusch, das er bemerkt hatte– Männer und Pferde kamen ihnen entgegen, durch die scharfe Wegbiegung und das dichte Gestrüpp am Wegrand vor ihren Blicken verborgen.


  «Schnell aufs Pferd, Herrin», sagte Hugo und half ihr rasch in den Sattel.


  Auch die Wachmänner schwangen sich auf ihre Pferde. Noch während sie Emma mit gezogenen Schwertern umringten, bog ein von zwei Pferden gezogener Wagen um die Kurve am Fuß des Hügels. Er wurde von Reitern begleitet, zwei ritten voraus, und die anderen zwei bildeten die Nachhut, und sie näherten sich rasch, beschleunigt durch den abschüssigen Weg. Der vorderste Reiter, ein großer, dunkelhaariger Mann in grünem Mantel, rief seinen Gefährten etwas zu und griff nach dem Zügel eines der Zugpferde, um sie anzuhalten. Sie kamen kurz vor der Stelle zum Stehen, wo die Bäume den Weg überspannten und Hugo ihnen mit gezogenem Schwert in der Rechten entgegenblickte.


  «Was habt Ihr, Herr?», redete der erste Reiter Hugo an. «Wir sind ehrliche Leute, keine Schurken, gegen die Ihr Euer Schwert ziehen müsst. Wir hatten nicht damit gerechnet, hier jemandem zu begegnen. Ein Glück, dass Ihr selbst nicht auch ein Fuhrwerk habt, sonst kämen wir nicht aneinander vorbei.» Er schürzte die Lippen und schätzte die Breite des Weges ab. «Ich fürchte, wir können nicht umkehren, aber wenn Ihr einzeln hintereinander am Wegrand reitet, solltet Ihr wohl an uns vorbeikommen. Wollen wir es versuchen?»


  Hugo überdachte das Problem einen Moment lang, maß mit Blicken den Weg und den Karren. Es schien Emma, als hätten sie kaum eine andere Wahl, denn an dieser Stelle waren die Hecken so dicht, dass die Pferde sie nicht durchbrechen konnten, um den Weg frei zu machen, und soweit sie sich erinnerte, lag die letzte Kreuzung schon ein gutes Stück hinter ihnen. Der Wagen, der schwer beladen schien –auf der Ladefläche wölbte sich eine mit Leder abgedeckte Last, und die Räder versanken tief in den Furchen des Weges–, konnte sich jedenfalls nur in eine Richtung bewegen: nach vorn. Hugo schien zu demselben Schluss zu kommen, denn er nickte.


  Emmas Wachen steckten ihre Schwerter zurück in die Scheiden, und Hugo führte sie an eine Seite des schmalen Weges. Emma lenkte Ange hinter Hugos Rotschimmel. Dabei bemerkte sie, dass keiner der Fremden sie überhaupt anschaute, sondern alle die Blicke auf ihre Wachen gerichtet hielten. Das wunderte sie, denn sie war daran gewöhnt, dass das Landvolk sie anstarrte wie eine göttliche Erscheinung. Allerdings war sie heute schlicht gekleidet, erinnerte sie sich selbst und schüttelte ihr Unbehagen ab, während sie das Pferd vorsichtig erst an dem Fuhrwerk und dann an den Reitern vorbeilenkte. Sie hatte den letzten beinahe hinter sich gelassen, als er plötzlich nach ihren Zügeln griff. Er zog mit einem solchen Ruck, dass er ihr die Zügel fast entrissen hätte und sie vor Schreck aufschrie.


  Ange stieg, doch der Mann ließ nicht los, und Emma konnte sich und ihr Pferd nicht befreien. Sie sah, wie Hugo sein Schwert zog und kehrtmachte, um ihr zu Hilfe zu kommen. Dann, während ihr Pferd erneut stieg und panisch mit den Vorderhufen ausschlug, sah Emma drei bewaffnete Männer unter der Wagenplane hervorstürmen. Sie stürzten sich auf ihre normannischen Wachen, die, zwischen dem Karren und der Hecke eingezwängt, ihre Pferde nicht wenden konnten.


  Emma fühlte eher, als dass sie es sah, wie sich der feste Griff an ihrem Zügel für einen Moment lockerte. Sofort riss sie ihr Pferd herum und hörte gleichzeitig Hugo rufen: «Flieht, Herrin!» Emma trieb Ange mit den Fersen an, und die Stute galoppierte davon, fort von dem Getümmel aus Pferden und Männern.


  Vor ihr ging zur Rechten der steile Pfad ab, auf dem Wymarc und die anderen von dem Fahrweg abgezweigt waren, doch Emma ritt daran vorbei. Wenn sie verfolgt wurde, wollte sie diese Männer nicht zu dem alten Mönch und den beiden Frauen führen. Stattdessen folgte sie weiter dem Weg und bog in rasendem Tempo um die Kurve. Als das Gelände anstieg, trieb sie ihr Pferd weiter an, zuversichtlich, dass sie etwaige Verfolger abhängen konnte. Auf der Kuppe angekommen, sah sie drei Reiter, die ihr in schnellem Ritt entgegenkamen, und Erleichterung durchströmte sie. Sicher würden die Männer ihr helfen. Sie bremste Ange und wollte die Fremden gerade anreden, als ihr plötzlich der Atem stockte– der erste Reiter kam ihr bekannt vor.


  Tatsächlich, sie war ihm schon einmal begegnet, und jetzt war ihr klar, dass sie von diesen Männern keine Hilfe zu erhoffen hatte.


  Hastig riss sie ihr Pferd herum und hielt in Panik nach einem Fluchtweg Ausschau. Doch die Hecken zu beiden Seiten des Weges waren so dicht, dass höchstens ein Eichhörnchen oder ein Kaninchen hindurchschlüpfen konnte. Ihre einzige Hoffnung war, wieder die Stelle zu erreichen, wo der schmale Pfad hangaufwärts abzweigte. Doch kaum dass Ange Emmas unausgesprochenem Befehl folgte und im Galopp wieder in die Richtung stürmte, aus der sie gekommen waren, bogen auch schon zwei Reiter um die Kurve. Einer von ihnen war der Mann mit dem dunkelgrünen Mantel. Emma erkannte, dass sie verloren war.


  Wieder zog sie die Zügel an, dann beugte sie sich vor, um dem schweißnassen, zitternden Pferd den Hals zu tätscheln und ihm beruhigende Worte zuzuflüstern. Langsam wendete sie ihr Pferd erneut und blickte den drei Männern entgegen, die ihr den Fluchtweg abgeschnitten hatten. Sie starrte geradewegs in die stechenden schwarzen Augen von Sven Gabelbart.


  
    Kapitel vierundzwanzig


    August 1003

    Exeter, Devonshire

  


  Elgiva lief rastlos und voller Ungeduld im Schlafgemach der Königin auf und ab, vom Fenster zum Bett und zurück. Sie wollte endlich aufbrechen, fort von Exeter, wie Wulf versprochen hatte, aber ihr Bruder, verflucht sollte er sein, war noch nicht erschienen, um sie zu holen. Die vereinbarte Zeit war längst verstrichen.


  «Wo bleibt dieser Narr?», fragte sie, an Groa gewandt, die nicht von ihrer Näharbeit aufblickte. Sie säumte gerade ein Stück roter Seide, die sich über ihren Schoß ergoss wie Blut. «Wahrscheinlich vergnügt er sich wieder mit seiner Hure. Was soll ich nur tun, wenn die Königin zurückkommt? Wie soll ich ihr all das erklären?»


  Sie wies zu Emmas Bett, wo eine kleine Schatulle und drei Bündel mit den Habseligkeiten lagen, die Groa für ihre Reise gepackt hatte.


  «Er wird kommen», erwiderte Groa so nervtötend ruhig, dass Elgiva sie am liebsten gewürgt hätte.


  Im Stillen verfluchte sie die alte Frau für ihre unerschütterliche Gelassenheit, und Wulf verfluchte sie dafür, dass er sie so lange warten ließ. Sie hätte vor Verzweiflung laut schreien mögen, aber dann kam ihr plötzlich ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn etwas schiefgelaufen war? Was, wenn die Pläne ihres Vaters entdeckt waren und die Männer des Königs ihren Bruder gefangen genommen hatten?


  In diesem Moment ertönte von draußen ein Schrei, der von anderen Stimmen aufgenommen und vielfach wiederholt wurde. Elgiva stürzte zum Fenster. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie fürchtete, ihren Bruder in Ketten zu sehen. Doch stattdessen erblickte sie unten im Hof Männer, die auf die Tore der Festung zu rannten und im Laufen ihre Helme überstülpten. Ihre Kettenhemden funkelten in der strahlenden Sonne. Sie hatten Mühe, sich einen Weg aus dem Bollwerk zu bahnen, denn ihnen strömte eine Flut panischer Bürger entgegen, die ebenso verzweifelt versuchten hineinzugelangen. Manche der Männer trugen Schwerter. Frauen schleppten Kinder und Bündel mit Gepäck.


  In der großen Halle begann jemand so durchdringend zu schreien, dass Elgiva eine Gänsehaut bekam. Weitere Schreie stimmten ein, einer nach dem anderen, wie Gänse, die beim Anblick eines Raubtieres Alarm schlugen. Elgiva hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, denn der Lärm war ihr unerträglich. Groa war aufgestanden und trat jetzt neben sie an das offene Fenster; die scharlachrote Seide flatterte unbeachtet zu Boden.


  Auf einem fernen Hügel stieg von einem Signalfeuer eine Rauchsäule senkrecht in die stille, klare Luft auf. Von ihrem Aussichtsposten konnte Elgiva weder die Stadtmauern noch den Fluss sehen, doch das brauchte sie nicht. Diese Panik konnte nur einen Grund haben.


  Die Dänen waren schließlich doch gekommen, und sie griffen Exeter an. Wie auch immer die Pläne ihres Vaters ausgesehen haben mochten, jetzt waren sie zunichte.


  Sie dachte an Emma, die mit ihrem normannischen Reeve außerhalb der Stadt in Sicherheit war. Hugo würde die Signalfeuer sehen und die Königin zu einem geschützten Zufluchtsort bringen, während sie, die geglaubt hatte, heute aus dieser elenden Stadt entkommen zu können, nun womöglich hier hinter den blutroten Mauern sterben würde.


  
    Æthelmærs Landsitz, nahe Exeter, Devonshire
  


  Athelstan saß an der Tafel in der großen Halle von Æthelmær, dem Thegn seines Vaters. Er war nur unwillig zu dieser Versammlung von Edelleuten aus den westlichen Grafschaften gekommen. Doch Æthelmær hatte darauf gedrängt, dass er die Männer kennenlernte, und betont, dass es für Athelstan als Erben des Throns und zahlreicher königlicher Güter in den Grafschaften Devon und Somerset vorteilhaft wäre, Verbindungen zu den Männern zu knüpfen, die ihm eines Tages dienen würden.


  «Der König ist mit Angelegenheiten in Winchester und London beschäftigt», hatte Æthelmær gesagt, «aber er ist doch auch König von Exeter und Totnes, von Lydford und Dorchester. Ein wenig Kontakt mit dem ältesten Ætheling kann den Rückhalt für die Krone nur stärken.»


  Und so war Athelstan vor zwei Tagen hier auf diesem idyllischen Landsitz eingetroffen, einen einstündigen Ritt von seinen eigenen ausgedehnten Ländereien zu Norton entfernt. Jetzt wuchs sein Unbehagen mit jeder Minute, die verstrich. Nicht nur weil es ihm missfiel, derart weit weg von Exeter zu sein, während die Gefahr eines Überfalls durch die Dänen noch immer so groß war– das allein wäre schon beunruhigend genug gewesen. Doch hinzu kam die unterschwellige Unzufriedenheit dieser Männer, die sich zugleich ihm gegenüber so übertrieben unterwürfig gaben, dass es ihm durchaus nicht behagte.


  Nun war das mittägliche Festmahl zum Abschluss der Zusammenkunft verzehrt, und die Männer an den Tischen waren träge von Speise und Trank. Der Skop hatte seinen Platz in der Mitte des Raumes eingenommen und eine Ballade angestimmt, die, wie Athelstan annahm, sicher alle Zuhörer gut kannten. Es war eine alte Sage, so umfangreich, dass sie nur selten in voller Länge vorgetragen wurde. Heute setzte der Skop nicht am Anfang der Geschichte ein, sondern bei der Beschreibung eines alternden, freudlosen Königs, der Krieg gegen einen Todfeind führte. Dann verlangsamte der Sänger seinen Rhythmus und sprang –offenbar mit einer bestimmten Absicht– weiter zu den Versen, in denen der tapfere Held in die Geschichte eingeführt wurde. Mit klangvoller, inniger Stimme sang er von den Männern, die den jungen Krieger drängten, dem machtlosen König beizustehen. Und während der Skop die Verse vortrug, die von Beowulfs Entschlossenheit sprachen, die Schlacht gegen den monströsen Feind zu führen, fühlte Athelstan ein Dutzend Augenpaare eindringlich auf sich ruhen.


  Kein Wort war über die Unfähigkeit seines Vaters gesprochen worden, das Land vor den Überfällen der Nordmänner zu schützen, kein Wort über die übermäßig hohen Abgaben an Danegeld, die die Männer an Æthelmærs Tafel leisten mussten, damit der König den Tribut an die räuberischen Wikinger leisten konnte. Dennoch, hier in dieser Halle war Athelstan von den mächtigsten Edelmännern im Südwesten des Reiches umgeben, und dieser besondere Ausschnitt aus der alten Dichtung war eine kaum verhohlene Aufforderung an ihn, sich gegen seinen alternden Vater durchzusetzen.


  Die Botschaft ist angekommen, dachte Athelstan. Und wenn er der Aufforderung folgen und seinen Vater herausfordern, von ihm die Krone verlangen würde– würden diese Männer dann seine Ansprüche gegen einen Vater und König unterstützen, der sich mit derselben Kraft und Verbissenheit an seine Krone klammern würde wie das sagenhafte Ungeheuer? Würden sie den Mut haben, dem Sohn zu folgen, allen Schwüren zum Trotz, die sie seinem Vater geleistet hatten?


  Plötzlich bemerkte er, dass sich am hinteren Ende der Halle etwas regte, und gleich darauf stürzte einer von Æthelmærs Dienern auf die Estrade zu.


  «Die Signalfeuer brennen, meine Lords», rief er, noch ehe er die hohe Tafel erreicht hatte. «Die Warnung kommt von Exeter.»


  Es war, als hätte er einen Feuerball mitten unter sie geworfen. Mit einem Schlag brach in der Halle hektisches Treiben und Lärmen aus, die Männer stießen Bänke um und riefen nach Dienern oder verlangten lautstark nach ihren Pferden. Athelstan, der wenig gegessen und noch weniger getrunken hatte, bahnte sich einen Weg zwischen Dutzenden schwankender Männer hindurch. Gefolgt von seinem eigenen kleinen Trupp, rannte er zum Stall, wo ihre Pferde bereits gesattelt und aufgezäumt bereitstanden. Binnen Minuten befanden sie sich auf dem Weg nach Norton, wo Athelstan den Rest seiner Männer abholen und mit ihnen gemeinsam nach Exeter weiterreiten wollte, um sich den Verteidigern anzuschließen. Während er ritt, flüsterte er ein inniges Gebet, Hugo möge Emma bereits nach Norden geschickt haben, weit fort von der Gefahr.


  
    Beim Magdalenenkloster, Devonshire
  


  Emma starrte wütend den Mann an, der vor ihr auf einem stämmigen englischen Pferd saß. In eine Tunika aus feingewobenem scharlachrotem Leinen gekleidet und mit einem tiefbraunen Mantel, der mit Marderfell gefüttert war und an der Schulter von einer silbernen Fibel zusammengehalten wurde, wäre ihr Entführer leicht als englischer Edelmann durchgegangen, hätte sie nicht das schmale Gesicht erkannt. Dieses Gesicht hatte sie schon einmal gesehen, und sie erkannte auch das dichte, weiße Haar und den schneeweißen Bart, der zu zwei Zöpfen geflochten war.


  Erkannte er sie ebenfalls? Oder war sie nur zufällig auf einen dänischen Trupp gestoßen, der von der Küste tiefer ins Land vordrang und unterwegs jede Gelegenheit nutzte, Pferde und Schätze zu erbeuten? Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken, während sie nach dem schmalen silbernen Messer an ihrem Gürtel tastete.


  «Sag der Königin», befahl Sven Gabelbart auf Dänisch, «dass ihr kein Leid geschehen wird.»


  Er wusste also, wen er vor sich hatte, und diese Begegnung war kein Zufall. Emma ließ sich jedoch nicht anmerken, dass sie seine Worte verstanden hatte. Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, während der Reiter in dem dunkelgrünen Mantel sich von hinten näherte, ihr die Zügel entriss, ihr das schmale Messer abnahm und in fränkischer Sprache wiederholte, was Sven eben gesagt hatte.


  Dies war also ein geplanter Überfall, ebenso geschickt wie skrupellos ausgeführt. Aber offenbar war diesen Männern nicht klar, dass Emma Dänisch verstand, und das war immerhin ein Vorteil für sie, wenn auch vielleicht nur ein sehr kleiner. Sie hielt den Blick auf Sven gerichtet, sprach jedoch auf Fränkisch zu seinem Handlanger.


  «Mein Bruder hat Euch einmal seine Gastfreundschaft erwiesen, Sven Gabelbart, indem er Euch in seiner bannergeschmückten Halle in Fécamp empfing», sagte sie. «Ich verlange, dass Ihr mich aus Freundschaft zu meinem Bruder Richard freilasst. Ich bin nicht Eure Feindin.»


  Sven hörte die Übersetzung an, dann erwiderte er: «Nein, meine Dame, Ihr seid nicht meine Feindin. Aber Ihr seid eine kostbare Beute. Wir wollen sehen, wie viel Euer König als Lösegeld zu zahlen bereit ist. Ich für meine Person würde wenigstens mein halbes Königreich geben, um eine Braut wie Euch wohlbehalten zurückzubekommen.»


  Er lächelte sie an und wartete ab, ob sie auf seine Schmeichelei eingehen würde. Emma lauschte der Übersetzung, antwortete jedoch nicht. Würde er wirklich so dreist sein, ein halbes Königreich als Lösegeld für sie zu fordern? Und wenn ja, was würde Æthelred dazu sagen?


  Ihr blieb nicht viel Zeit, über diese Frage nachzudenken, denn jetzt packte Sven selbst ihre Zügel und führte ihr Pferd zurück zu der Stelle, wo der Überfall begonnen hatte. Ein weiterer Reiter hielt sich dicht zu ihrer Linken. Bei näherem Hinsehen erkannte Emma, dass er kein Mann war, sondern ein hochgewachsener, schlaksiger Knabe von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren. Seine rote Mähne war mit einem Riemen zurückgebunden, sodass seine hohe, breite Stirn über den auffallend großen Augen zu sehen war, die dieselbe dunkle Farbe aufwiesen wie die des dänischen Königs. Der Knabe begegnete ihrem Blick mit solch tiefem Ernst, dass sie sich fragte, ob er wirklich so jung sein konnte, wie er aussah. Sie erinnerte sich daran, wie Sven vor ihrem Bruder mit seinen Söhnen geprahlt hatte. Das hier musste wohl einer von ihnen sein. Ein Lehrling im Handwerk der Mörder und Räuber. Sein Vater würde ihn aus erster Hand den Reiz der Brutalität lehren. Oder vielleicht kannte er ihn bereits. Wahrscheinlich war dieser Junge schon auf einem Langschiff zur See gefahren, kaum dass er laufen konnte. Kein Wunder, dass er den Ausdruck eines erfahrenen Mannes hatte, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


  Sie ritten um die Wegbiegung, und Emma stieg die Galle in der Kehle hoch, als ihr metallischer Blutgestank entgegenschlug. Sie wappnete sich gegen das größere Grauen, das sie zweifellos erwartete. Vor diesen Männern durfte sie sich keine weibliche Schwäche erlauben. Als sie sich der Stelle näherten, wo die Bäume ein Dach über dem Weg bildeten, biss sie fest die Zähne zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


  Die Männer ihrer Leibgarde –sechs Normannen, die sie über das Meer begleitet hatten– waren abgeschlachtet worden wie Vieh. Ihrer Rüstung und Waffen beraubt, die Leiber blutüberströmt, waren sie auf die Ladefläche des Karrens geworfen worden.


  Hugo war noch am Leben, wie sie erleichtert, doch zugleich voller böser Ahnung feststellte. Erwartete ihn womöglich ein schlimmeres Schicksal als der Tod? Er saß am Wegrand, die rechte Seite seines Leibes blutüberströmt, die Hände vor dem Körper gefesselt. Einer der Dänen kniete neben ihm, um die Blutung aus einer Wunde an Hugos Schwertarm zu stillen und sie mit einem Streifen Leinen zu verbinden.


  «Wir wollen doch nicht, dass du uns verblutest, ehe du uns in die Festung geführt hast», hörte sie ihn auf Dänisch knurren. Die übrigen Männer, die sich gerade die Brünnen und Helme der normannischen Wachen überzogen, lachten beifällig.


  Emma sah, wie Hugos Blick von ihr kurz zu Sven glitt, und ihr entging nicht, dass ihren Reeve die Erkenntnis wie ein Schlag traf. Natürlich, er musste Sven ebenfalls kennen. Hugo war in Fécamp gewesen, als der Dänenkönig sich zu Weihnachten bei ihnen einquartiert hatte. Hugos Blick glitt wieder zu ihr, doch Emma wich ihm aus. Sie konnte es nicht ertragen, die Wut und Verzweiflung in seinem Gesicht zu sehen. Das hier war ihre Schuld, weil sie darauf bestanden hatte, mit so kleinem Gefolge die Festung zu verlassen. Allein ihre Schuld, aber sie alle würden den Preis zahlen müssen.


  Sie hätte sich gern nach Wymarc und Margot umgesehen, doch sie wagte es nicht, sondern betete nur im Stillen, die beiden möchten ein sicheres Versteck gefunden haben und dort bleiben. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was Sven, der die Gräueltaten an seiner Schwester und ihrer Familie zu rächen hatte, mit den beiden anstellen würde, wenn sie ihm in die Hände fielen.


  «Wie viel Verlust?», fragte Sven.


  «Ein Mann, Sire. Sigurd. Er ist gut gestorben.»


  «Er wäre besser am Leben geblieben. Wir brauchen jeden Mann. Lasst den Wagen hier», befahl Sven, «und reitet schnell nach Exeter. Bestimmt wurden die Schiffe schon gesichtet und die Signalfeuer entzündet.» Er wies mit einer Kopfbewegung auf Hugo. «Kann er reiten?»


  «Ja, Herr», antwortete sein Gefolgsmann. «Halfdan! Hilf mir, dieses Stück Aas auf sein Pferd zu setzen.»


  Als sie Hugo in den Sattel gehoben hatten, lenkte Sven sein Pferd vor ihn, sodass die beiden Männer einander ins Gesicht sahen.


  «Es gibt einen verborgenen Zugang zu der Festung von Exeter», sagte Sven, während der Mann mit dem grünen Mantel seine Worte ins Fränkische übersetzte. «Du wirst diese Männer durch die geheime Pforte in die Stadt führen.»


  Emmas Gesicht blieb ausdruckslos, aber ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Also darum hatten sie Hugo verschont. Die Festung zu Exeter –so gut befestigt, von Hugo und Athelstan so sorgfältig dazu gerüstet, einem Angriff der Dänen standzuhalten– wäre vergleichsweise leicht einzunehmen, wenn ein kleiner Trupp ins Innere gelangte und der größeren Streitmacht, die von außen anrückte, die Tore öffnete. Sven musste Spione in Exeter gehabt haben, die das Geheimnis von la posterle herausgefunden hatten.


  Hugo erwiderte: «Der geheime Zugang, von dem Ihr sprecht, ist von innen verschlossen.»


  «Schlösser kann man aufbrechen», entgegnete Sven grinsend. «Manchmal wirkt euer Gott sogar Wunder. Vielleicht wirst du eines mitansehen.» Sein Lächeln erstarb. «Und jetzt wirst du alles tun, was diese Männer dir befehlen. Sollte ich erfahren, dass du sie in Wort, Tat oder auch nur durch einen Blick betrogen hast, dann wird deine Königin zwar am Leben bleiben, damit sie mir Lösegeld einbringt, aber nicht unversehrt. Hast du verstanden?»


  Hugos Mund, zerschunden und blutig, verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. «Nicht einmal Sven Gabelbart wäre so wahnsinnig, Æthelreds Königin und Herzog Richards Schwester etwas anzutun», sagte er mit von Hohn triefender Stimme. «Es gäbe in der ganzen christlichen Welt keinen Ort mehr, wo Ihr vor ihrer Rache sicher wäret.»


  «Ihr etwas antun?» Sven lächelte wieder, diesmal herausfordernd. «Nicht doch, ich würde ihr nichts antun. Aber wir könnten uns ein wenig miteinander vergnügen, sie und ich. Wäre es nicht ein großer Spaß, wenn Æthelred seine Frau freikaufen würde, nur um zu entdecken, dass sie mein Kind im Leib trägt?»


  Emma fühlte, wie ihr erneut die Galle hochstieg, während Hugo einen Schwall normannischer Flüche gegen Sven ausstieß.


  «Ich bin ohnehin verloren!», rief sie Hugo auf Bretonisch zu, in der Hoffnung, dass nur er es verstand. «Hilf ihnen nicht…»


  Sven fuhr blitzschnell herum und schlug sie so heftig ins Gesicht, dass ihr die Ohren klingelten. Hugo trieb, gefesselt, wie er war, sein Pferd an, um sich auf Sven zu stürzen, aber zwei Männer zerrten ihn aus dem Sattel und ließen Schläge auf ihn niederprasseln, bis er jede Gegenwehr aufgab. Emma konnte nur in ohnmächtiger Wut zusehen. Dabei nahm sie den Blutgeschmack in ihrem eigenen Mund kaum wahr.


  «Halfdan», blaffte Gabelbart, «du und der Junge reitet mit mir zu unserem Schiff an der Ottermündung. Ihr Übrigen wisst, was ihr zu tun habt. Gisli, wenn der Normanne die nächsten paar Stunden überlebt, bring ihn mit zu den Schiffen. Vielleicht haben wir noch Verwendung für ihn.»


  Dann führte er Emma an dem Karren mit der grausigen Ladung vorbei. Der Knabe und ein weiterer Reiter folgten ihnen.


  Schier von Sinnen vor Entsetzen, Wut und Angst, vermochte Emma kaum einen klaren Gedanken zu fassen, doch sie strengte sich an, den Schmerz auszublenden, sich zur Ruhe zu zwingen und zu überlegen. Sie wusste nun, wohin man sie brachte– zur Ottermündung, hatte er gesagt, wo ein Schiff sie abholen würde. Der Fluss Otter lag im Osten, zwischen diesem Ort und dem Fluss Sid. Sie erinnerte sich, ihn auf ihrer Reise nach Exeter überquert zu haben. Der Weg zur Flussmündung würde wahrscheinlich viele Stunden dauern.


  Irgendwie musste sie entkommen, bevor sie das wartende Schiff erreichten. Dabei war sie auf sich selbst gestellt, denn es bestand kaum Hoffnung, dass jemand ihr zu Hilfe kommen würde. Selbst wenn es Hugo durch ein Wunder gelänge, seinen Entführern zu entfliehen, würde er wohl keine Möglichkeit haben, einen Rettungstrupp auf die Beine zu stellen. Es sei denn, dachte Emma, dass die Verteidiger von Exeter die Dänen zurückschlugen und es irgendwie schafften, alle ihre Schiffe in Brand zu stecken. Doch das würde bestimmt nicht gelingen, und wenn auch nur ein einziges Schiff entkam, würde es zur Ottermündung fahren, wo Sven es erwartete.


  Nein, sie konnte nicht auf Rettung hoffen.


  Sven gab ein gleichmäßiges, nicht zu schnelles Tempo vor. Während sie ritten, betrachtete Emma abschätzend die Pferde ihrer Entführer. Stämmig und für schwere Lasten geeignet, waren sie sicher weder so schnell noch so gut ausgebildet wie Ange. Wenn es zu einem Wettreiten käme, wäre sie also im Vorteil. Doch im Augenblick hatte sie keine Gelegenheit auszubrechen, denn sie ritt zwischen Sven und seinem Sohn, und auch wenn sie die Zügel selbst in der Hand hielt, hatte Sven doch die Führleine, die er am Zaumzeug ihres Pferdes befestigt hatte, fest im Griff. Nun, bis zur Küste lag noch ein langer Weg vor ihnen. Sie brauchte nur einen Moment abzupassen, in dem seine Aufmerksamkeit nachließ, sein Griff schwächer wurde.


  Und wenn sie nicht fliehen konnte, würde sie eine Gelegenheit finden, das Messer zu benutzen, das Athelstan ihr geschenkt hatte und das jetzt fest in ihrem Stiefelschaft steckte.


  Sie flüsterte drei Gebete an die Jungfrau– eins für sich selbst, eins für das Volk von Exeter und eins für ganz England. Doch sie hielt die Augen offen und den Kopf erhoben und wartete angespannt auf eine Gelegenheit zur Flucht.


  
    A.D. 1003In diesem Jahr wurde Exeter zerstört, durch die Schuld des französischen Schurken Hugo, den die Königin dort als ihren Statthalter eingesetzt hatte. Und das Heer verwüstete die Stadt ganz und gar und machte reiche Beute.
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    Kapitel fünfundzwanzig


    August 1003

    Exeter, Devonshire

  


  Elgiva fühlte Panik in sich aufsteigen, als sie sah, wie das entsetzte Volk aus der Stadt in die Festung drängte. Diese Leute hatten dasselbe schon einmal durchgemacht und wussten nur zu gut, was ihnen bevorstand, wenn die Verteidigung Exeters nicht standhielt: Plünderung, Vergewaltigung, Mord.


  Heftig wandte sie sich vom Fenster ab. «Ich muss fort von hier!», rief sie Groa zu. «Ich werde nicht hierbleiben und mich von irgendwelchen dänischen Schuften schänden und ermorden lassen.»


  «Nein, Herrin», erwiderte Groa, «eher würde ich dich eigenhändig töten, als dass ich das zulasse.»


  Elgiva starrte sie entsetzt an. Groas Augen glühten wie Kohlen in dem faltigen Gesicht, und Elgiva glaubte tatsächlich, dass die alte Frau imstande wäre, sie zu töten, wenn es zum Äußersten käme. Es war keine tröstliche Gewissheit.


  Plötzlich wurde hinter ihr die Tür des Gemachs heftig aufgestoßen. Elgiva schrie auf, doch es war Wulf, der raschen Schrittes hereinkam.


  «Wir dürfen keine Zeit verlieren», sagte er, packte Elgiva am Arm und schob sie zur Tür. «Komm. Draußen vor der Stadt warten Männer mit Pferden auf uns.»


  «Aber wie kommen wir durch das Gedränge im Hof?», fragte Elgiva, während Groa ihr einen Mantel umlegte.


  «Gar nicht. Es gibt noch einen anderen Weg aus der Festung. Beeil dich!»


  «Warte!» Elgiva griff hastig nach der kleinen Schatulle mit ihrem Schmuck, ehe Wulf sie zur Tür hinausschob. Groa folgte ihnen dicht auf den Fersen. Wulf führte sie in die große Halle und bahnte sich einen Weg durch das dichte Getümmel von Frauen und Kindern, die Unterschlupf suchten, irgendeinen Winkel, wo sie sich verkriechen konnten. Armes Volk, dachte Elgiva– dies würde ihre letzte Zuflucht vor den Dänen sein, diese Festung auf dem massiven roten Fels, der über der Stadt aufragte.


  Während sie sich von Wulf mitziehen ließ, sah Elgiva mit Schaudern die dichten Gruppen verängstigten Stadtvolks und die Männer in Kettenhemden, die versuchten, Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Sie selbst hätte unmöglich hier ausharren können, mit dem Rücken zur Wand, während die Wikinger unten gegen die Stadt vorrückten. Von hier aus hatte man keinen Ausblick, sondern konnte nur aufgrund des Lärms erraten, wie der Kampf verlief, und wenn sich das Schlachtenglück gegen die Verteidiger wendete, gäbe es kein Entkommen. Dann würde der Tod mit der entsetzlichen Unausweichlichkeit einer riesigen Meereswoge in die Halle einbrechen.


  Am Fuß der Treppe wandte sich Wulf scharf zur Seite, trat durch einen der drei großen, bogenförmigen Durchgänge in das Gewölbe und hielt dann inne. In dem weitläufigen Raum war es halb dunkel, doch das Licht genügte, um zu erkennen, dass das Lager zum Bersten gefüllt war.


  In den vergangenen Wochen hatten sämtliche Gutsbesitzer aus der Umgebung von Exeter ihre Abgaben an die Königin geleistet. Elgiva erkannte einen Pferch mit einem Dutzend Schafen, die sich in der hintersten Ecke zusammendrängten. Sie zitterten und blökten kläglich– kaum anders als die verängstigten Frauen oben in der Halle, dachte Elgiva. Geradeaus vor ihr, fast bis zu den Deckenbalken hochgestapelt, standen Fässer unterschiedlicher Größe, in denen wahrscheinlich Wein, Salz, Honig oder Hartkäse lagerten. Nicht weit davon waren Säcke aufgeschichtet, die wohl Weizen und Gerste enthielten. Daneben sah sie Seile aus geöltem Leder, sorgsam zusammengerollt und ordentlich aufeinandergehäuft, und wiederum daneben türmten sich Wollballen. Vor der Wolle standen fast zwei Dutzend Kisten mit Bienenwachskerzen, jede so lang wie ihr Arm und doppelt so dick.


  «Wohin jetzt?», fragte sie.


  «Es gibt einen unterirdischen Gang, der unter dem nördlichen Wall hindurchführt», erwiderte Wulf. «Der Zugang befindet sich irgendwo hier in diesem Lagerraum.»


  Er machte ein paar rasche Schritte nach vorn, Elgiva jedoch rührte sich nicht. Der Gestank nach Schafsdung und Wolle stach ihr in Nase und Augen. Sie sah zu, wie Wulf sich zwischen den Fässern und den aufgeschichteten Getreidesäcken hindurchzwängte und dabei mit den Füßen auf den Holzboden stampfte.


  «Er muss unter uns sein», sagte er.


  «Aber wo denn, er könnte überall sein», wandte Elgiva ein. Groa machte sich an den Kisten mit Kerzen zu schaffen, wuchtete sie ächzend beiseite und untersuchte den Boden. «Was, wenn der Zugang unter den Fässern ist oder unter den Wollballen? Uns bleibt nicht genug Zeit, alles beiseitezuräumen.» Noch immer zerrissen Schreie und Rufe die Luft, und Elgiva stellte die Schmuckschatulle auf einer Kiste ab, um sich die Ohren zuzuhalten, damit sie die panischen Laute nicht zu hören brauchte.


  «Emmas Reeve ist kein Dummkopf», entgegnete Wulf, trat neben sie, wandte sich um und überblickte stirnrunzelnd den riesigen Lagerraum. «Die Falltür muss zwar verborgen, aber dennoch zugänglich sein.»


  Elgiva folgte seinem Blick zu dem Pferch mit den verängstigt blökenden Schafen.


  «Bei den Schafen?», fragte sie ungläubig.


  «Bei den Schafen», wiederholte er mit knappem Nicken. Er sah sich rasch um und griff nach einem leeren Sack, der in einem Winkel neben dem Durchgang lag. Dann sprang er über den niedrigen Flechtzaun in den Pferch, woraufhin die ohnehin bereits verängstigten Tiere panisch auseinanderstoben. Ihr behelfsmäßiges Gehege war dick mit Stroh ausgestreut. Wulf ging an der Rückwand entlang und schob dabei mit dem Stiefel den Mist beiseite, doch von einer Falltür war nichts zu sehen.


  Unbeirrt nahm er die westliche Mauer in Angriff. Nach wenigen Schritten ging er in die Hocke und wischte mit dem Sacktuch den Boden vor sich frei, bis ein großer Eisenring zum Vorschein kam. Wulf richtete sich halb auf, zog an dem Ring, und tatsächlich ließ sich ein Stück des Holzbodens anheben.


  Die Klappe bestand aus dickem Eichenholz, viel zu schwer, als dass ein Mann sie allein hätte öffnen können. Elgiva folgte Groas Beispiel und kletterte ebenfalls über den Zaun in den Schafpferch, während Wulf einen zweiten Eisenring freilegte. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Falltür zu öffnen.


  Vor ihnen lag eine Treppe, die sich nach unten in der Dunkelheit verlor.


  Elgiva warf einen Blick in das Loch und erstarrte. Die alte Furcht vor engen, dunklen Räumen sprang sie an wie ein wildes Tier. Sie konnte nicht dort hinuntersteigen. Wenn sie sich in diesen schwarzen Schlund wagte, würde die Erde sie verschlucken, und sie würde nie mehr herauskommen. Sie wäre im Inneren des Berges gefangen, wo sie nicht atmen, nichts sehen konnte. Sie würde dort in der Tiefe umkommen, verzweifelt an den Felswänden kratzend und nach Luft ringend. Nein, lieber wollte sie hier von der Hand eines Dänen sterben.


  Wulf war rasch hinausgelaufen und kehrte jetzt mit einer Fackel in der Hand in den Lagerraum zurück. Groa hatte die Schmuckschatulle geholt und hielt sie Elgiva hin.


  «Nein.» Elgiva schüttelte den Kopf und stieß die Schatulle von sich. «Ich steige nicht da runter. Es ist nicht nötig. Sie werden die Angreifer abwehren. Die Dänen werden nicht in die Stadt gelangen. Wulf, du wirst mich beschützen, und wir werden alle in Sicherheit sein.»


  Doch ihr Bruder packte sie am Arm und umklammerte ihn wie ein Schraubstock, bis sie sich vor Schmerzen wand.


  «Ich werde nicht hierbleiben, um dich zu beschützen, Elgiva», zischte er ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. «Ich gehe, wie unser Vater es befohlen hat. Und du kommst mit mir, ob es dir passt oder nicht.»


  Elgiva wollte vor der gähnenden Schwärze zu ihren Füßen zurückweichen, aber Wulf hatte sie fest im Griff.


  «Groa!», blaffte er. «Hilf mir. Wir müssen uns beeilen!»


  Elgiva fühlte, wie Groa sie von hinten schob, während vor ihr Wulf die ersten zwei Stufen in die Dunkelheit hinunterstieg, ohne ihr Handgelenk loszulassen.


  «Ich habe Angst», wimmerte sie und versuchte, sich aus dem Griff ihres Bruders zu befreien.


  «Atme, Herrin», flüsterte Groa ihr ins Ohr. «Du musst ruhig und tief atmen. Setz dich auf die oberste Stufe und lass dich von deinem Bruder in den Gang hinunterführen. Ich bin dicht hinter dir. Es wird dir nichts geschehen, das verspreche ich.»


  Sie sträubte sich weiter, starrte in das enge, schwarze Loch und auf die Wände, die aufeinander zuzulaufen schienen, während ihr Bruder an ihrem Handgelenk zerrte.


  «Elgiva», fuhr Wulf sie scharf an. «Komm jetzt endlich, sonst lasse ich dich und Groa zurück!»


  Groa legte ihr eine Hand auf die Schulter und flüsterte: «Du musst auf die Fackel schauen, Liebes. Schau immer nur auf das Licht.»


  Zitternd und von Übelkeit geschüttelt, ging Elgiva in die Hocke, und es gelang ihr, sich auf die oberste Stufe zu setzen. Sie musste die Hand auf den Mund pressen und gegen die Galle ankämpfen, die ihr in der Kehle hochstieg. Dann wandte sie sich um und griff nach Groas Rock.


  «Du wirst die Luke doch nicht hinter uns schließen?», vergewisserte sie sich. «Wir können wieder zurück?»


  «Ich kann sie gar nicht schließen», versicherte Groa ihr, «die Klappe ist viel zu schwer. Aber wir werden nicht umkehren müssen, Liebes. Dort unten ist Tageslicht, das verspreche ich. Schau immer auf das Licht und folge deinem Bruder. So ist’s brav.»


  Wulf zerrte wiederum mit einem Ruck an ihrem Arm und zog sie in die Dunkelheit hinab. Elgiva wollte noch einmal tief Luft holen, als ob sie unter Wasser tauchte, doch ihre Lunge versagte ihr den Dienst. Dann war sie in dem Gang, und der Gestank nach Moder und Fäulnis verschlug ihr fast den Atem. Mit der freien Hand stemmte sie sich gegen die raue, glitschige Wand und versuchte, ihren Abstieg zu bremsen. Sie hielt immer wieder inne und scheute zurück, kämpfte gegen den Griff ihres Bruders an und konnte ihre Panik kaum unterdrücken, während er sie unerbittlich weiter die schlüpfrigen, unebenen Stufen hinabzerrte.


  Wulf fluchte und drängte sie zur Eile, während von hinten Groas Stimme zu ihr herabdrang, ein unablässiger Strom beruhigender und ermutigender Worte. Aber während sie hinunterstieg und sich weiterhin bei jedem Schritt sträubte, wurden die Stimmen der beiden immer leiser, und zugleich schwoll das Tosen ihrer Panik an und hallte in ihren Ohren.


  Sie versuchte, Groas Rat zu befolgen und immer auf die Fackel zu schauen. Doch in der Dunkelheit war das Licht so gleißend hell, dass sie die Augen schließen musste. Dann sah sie einen anderen Raum, noch enger als dieser endlose Tunnel und noch finsterer, und sie war wieder ein Kind, lag auf dem Rücken und konnte weder atmen noch sich rühren. Es war unerträglich, und so öffnete sie die Augen wieder, um dem Albtraum zu entkommen, und fand sich erneut in dem Tunnel, wo Wulf sich als Schatten gegen die Flamme der Fackel abzeichnete.


  Die Wände krümmten sich nach links, und sie sah, wie sie sich bewegten und enger zusammenrückten. Sie hörte den Fels atmen, lebendig und bösartig. Er würde sie nicht entkommen lassen, jetzt, da sie einmal in seinem Schlund steckte. Warum konnten die anderen das nur nicht begreifen?


  Sie bekam jetzt gar keine Luft mehr, und Panik schnürte ihr die Brust zusammen. Sie musste zurück, notfalls auf allen vieren, ganz gleich wie, nur hinaus ins Freie. Keuchend riss sie sich von Wulf los und suchte mit beiden Händen Halt an der Wand, versuchte sich umzudrehen. Ihr Fuß glitt ab, und sie fiel seitlich gegen ihren Bruder. Ein Poltern, die Felswände erbebten, und dann wurde mit einem Zischlaut die ganze Welt schwarz. Der Schrei, der ihr in der Kehle gesteckt hatte, brach aus ihr hervor, und sie schrie und schrie, bis eine Ohrfeige sie zum Verstummen brachte.


  «Du kleine Närrin!» Wulfs Stimme war so hart wie die Felswände. «Ich schwöre dir, wenn du jetzt nicht endlich den Mund hältst und weitergehst, lasse ich dich hier zurück.»


  Er packte sie wieder am Handgelenk und zerrte sie erbarmungslos weiter in die Tiefe. Elgiva wimmerte nur noch vor sich hin, nunmehr blind und hilflos ihrem Bruder und ihrer Angst ausgeliefert. Die Dunkelheit war ebenso wie der Fels ein lebendes Wesen, dessen Schwingen auf sie einschlugen wie eine teuflische Heerschar.


  Sie würde hier sterben. Aber sie wollte nicht sterben. Als sie einen Klagelaut ausstieß, riss Wulf sie grob am Arm.


  «Sei still!», fauchte er sie an und schlug ihr erneut ins Gesicht, dann stieß er sie so heftig, dass ihre Beine nachgaben und sie an der Wand hinunterglitt. Schluchzend vor Grauen, kauerte sie sich auf der Stufe zusammen. Sie hörte ihren Bruder fluchen, dann ein scharrendes Geräusch wie von umherhuschenden Mäusen, und wieder begann sie laut zu schreien. Der Fels drückte sie von oben nieder, wollte sie zermalmen, sie unter sich begraben. Sie hob das Gesicht, und die Dunkelheit saugte ihr den Atem aus wie ein Sukkubus, ihr schwarzes Maul unerbittlich auf ihren Mund gepresst. Sie versuchte dagegen anzukämpfen, doch die Dunkelheit war zu stark, sie ging darin unter wie in einer lautlosen Woge, und dann wusste sie nichts mehr.


  
    Landsitz Norton, Devonshire
  


  Als Athelstan an der Spitze seines Trupps auf den Hof des Landsitzes ritt, verlangte er sofort nach frischen Pferden und fragte nach den letzten Neuigkeiten.


  «Herr», sagte der Stallknecht, der sein Pferd in Empfang nahm, «gerade eben kam eine der Damen der Königin angeritten und hat nach Euch gefragt. Sie war in furchtbarer Verfassung. Sie haben sie hinauf in die Halle gebracht.»


  Athelstan rannte los, von einer unbestimmten Furcht getrieben. Noch ehe er die Halle erreichte, eilte Wymarc ihm entgegen. Die Schlammspritzer auf ihrer Kleidung und ihr wirres Haar verrieten, dass sie in großer Eile geritten war, und das Entsetzen auf ihrem Gesicht ließ Schlimmeres ahnen. Im nächsten Moment war Athelstan bei ihr und fasste sie an den Schultern, um sie zu stützen. Wymarc zitterte heftig, und Tränen liefen ihr über das schmutzige Gesicht.


  «Was ist geschehen?», fragte er. «Seid Ihr verletzt?»


  «Nicht verletzt», stieß sie heiser hervor. «Bitte, Herr, ich muss allein mit Euch sprechen.»


  Ihre Erregung steckte ihn an. Er zog sie fort von den verstohlenen Blicken seiner Dienerschaft, hinaus in den Hof, wo seine Männer bereits fieberhaft den Aufbruch vorbereiteten.


  «Die Königin?», fragte er und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sicher war Emma tot. Sonst wäre Wymarc ihr niemals von der Seite gewichen. Das drang nicht als klarer Gedanke in sein Bewusstsein, sondern als Schatten, der die ganze Welt verdüsterte, schwarz wie der Schlund der Hölle.


  «Sie haben sie entführt. Ich weiß nicht, wie viele. Es war eine Falle, und wir konnten ihr nicht helfen. Er verlangt das halbe Königreich.» Ihre Stimme wurde immer schriller, in ihrer Hast überschlugen sich die Sätze, und sie brach in Tränen aus. «Ihr müsst sie befreien, Herr, schnell. Er hat gedroht, ihr Gewalt anzutun. Ihr müsst sofort aufbrechen. Niemand sonst kann ihr helfen. Es bleibt keine Zeit.»


  Athelstan schüttelte sie. «Wer hat die Königin entführt?»


  Wymarc starrte ihn an. Vor Verwirrung und Entsetzen stand ihr der Mund offen.


  «Gabelbart.»


  Er starrte ungläubig zurück. Emma war also nicht tot, aber sie war dem rachsüchtigen Sven Gabelbart auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Der Schatten senkte sich tiefer über ihn.


  Athelstan fragte Wymarc nach den Einzelheiten aus, wobei ihm bewusst war, dass er kostbare Minuten verlor. Er befahl einem Diener, den Mönch zu holen, der mit ihr zusammen eingetroffen war, und die beiden berichteten, was sie gehört hatten, als sie sich in dem Gestrüpp am Rand des schmalen Fahrweges verborgen hielten, wo die Dänen Emmas Wachen überwältigt hatten.


  «Seid Ihr sicher, dass er vom Fluss Otter gesprochen hat?», fragte Athelstan, an Bruder Redwald gewandt.


  «Ich weiß nicht genau, ob er wirklich den Fluss meinte», gestand der kleine Mönch bedauernd, «denn er sprach in der Zunge der Nordmänner. Aber ich habe das Wort Otter gehört, oder jedenfalls klang es wie Otter.»


  Athelstan überlegte. Zweifellos würde Gabelbart zum Meer reiten, denn schließlich konnte er nur auf dem Seeweg entkommen. Wahrscheinlich wartete irgendwo vor der Küste ein Schiff auf ihn. Die Mündung des Otter wäre eine geeignete Stelle– jeder Seemann, der sich einigermaßen an der südlichen Küste auskannte, würde den Ort vom Meer her leicht an den roten Klippen erkennen. Und die niedrigen Höhlen, die sich in der landwärts gewandten Seite der hohen, schmalen Landzunge am östlichen Ufer des Otter befanden, boten jedem Schutz, der unentdeckt bleiben wollte.


  Und wenn Bruder Redwald sich verhört hatte?


  Dann würde er am falschen Ort suchen, und Emma wäre verloren. Andererseits, wenn er sie nicht rechtzeitig erreichte, war sie in jedem Fall verloren. Womöglich war es bereits zu spät, aber er musste es versuchen.


  «Wie viele Männer?», fragte er.


  «Gabelbart und noch zwei andere», antwortete der Mönch. «Die Übrigen sind alle nach Exeter geritten.»


  Ja, das klang plausibel. Es waren nur wenige Männer nötig, um die Königin zu bewachen, sofern man nicht mit einem Befreiungsversuch rechnete. Allerdings, wenn Sven Emma unterschätzte, stand ihm womöglich eine Überraschung bevor. Lieber Himmel, hoffentlich unternahm sie nichts, womit sie sich selbst in noch größere Gefahr brachte.


  Rasch erteilte Athelstan die nötigen Befehle, und seine Männer gehorchten, wie sie es gelernt hatten, tatkräftig, schweigend und schnell.


  Athelstan wandte sich noch einmal an Wymarc, die an die Mauer gelehnt dastand, in ihren Mantel gehüllt, das Gesicht in den Händen vergraben, ein Inbild der Verzweiflung.


  «Ihr bleibt hier, bis Ihr Nachricht von mir bekommt. Erzählt niemandem, was geschehen ist.»


  Binnen Minuten hatte er einen Trupp von zwanzig Männern losgeschickt, die so schnell wie möglich zu der belagerten Stadt reiten sollten, und außerdem veranlasst, dass dem König eine Brieftaube mit der Nachricht von dem Angriff auf Exeter geschickt wurde. Athelstan ließ sechs Männer zurück, um seinen Landsitz und das Volk, das beim Anblick der Signalfeuer dort Zuflucht gesucht hatte, zu bewachen. Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt, von drei engen Vertrauten begleitet, in fliegender Hast zur Mündung des Flusses Otter.


  
    Exeter, Devonshire
  


  Als Elgiva die Augen aufschlug, sah sie Groa, die auf sie herunterblickte. Über Groas Kopf konnte sie im Halbdunkel Balken und ein vom Rauch fleckiges Strohdach ausmachen. Sie lag auf einem schmutzigen Holzboden, den Kopf in Groas Schoß gebettet. Der Berg war also nicht über ihnen zusammengestürzt. Es war ihnen gelungen, aus dem Tunnel zu entkommen, von dem sie sicher gewesen war, dass er ihr Grab sein würde.


  «Wo sind wir hier?», fragte Elgiva. Es rauschte in ihren Ohren, und ihr war schwindelig. Sie konnte den Raum, in dem sie sich befanden, nicht klar erkennen, denn er hatte keine Fensteröffnungen, und außer dem schwachen Schein, der durch die Ritzen zwischen Wänden und Dachüberhang hereindrang, gab es keine Lichtquelle.


  «Wir sind in einem Lagerraum neben der Schwertschmiede, außerhalb der Stadtmauern», erklärte Groa. «Dort ist eine verborgene Tür» –sie deutete zu einer Wand–, «die in den Tunnel führt.»


  Elgiva setzte sich auf. Einen Moment lang schien sich die Welt zu drehen, und sie musste die Augen schließen und ein paarmal tief durchatmen. Dann wurde ihr Kopf ein wenig klarer. Sie sah sich nach der geheimen Tür um, aber die Holzbohlen der Wände waren so sauber aneinandergefügt und das Licht so schwach, dass sie sie nicht entdeckte. In dem Raum standen zahlreiche Holzkisten mit Eisenrohlingen, Drahtrollen und unterschiedlichen Werkzeugen, die sie nicht benennen konnte.


  «Wo ist mein Bruder?», fragte sie.


  «Er ist nach draußen gegangen, um auszukundschaften, ob der Weg frei ist. Trink das hier.»


  Groa drückte ihr einen tropfenden Becher in die Hand. Elgiva trank ein paar Schlucke von dem Wasser, auch wenn sie vor lauter Schwindel und Übelkeit nicht sicher war, ob sie es bei sich behalten könnte. Doch danach fühlte sie sich besser. Gleich darauf wurde die Eingangstür geöffnet, und Wulf schlüpfte herein. Plötzlich begriff Elgiva, dass das Geräusch in ihren Ohren, das wie das stetige Rauschen der Meeresbrandung klang, in Wirklichkeit entfernter Kampflärm war.


  «Sie plündern die Häuser außerhalb der Stadtmauern und brennen alles nieder», berichtete ihr Bruder. «Bald werden sie hier sein. Wir dürfen keine Zeit verlieren.»


  Er zog Elgiva hoch, nahm die Schmuckschatulle und drückte sie ihr in die Hände. Dann führte er sie zur Tür und hinaus ins Freie. Inzwischen war später Nachmittag. Elgiva blinzelte, von der Helligkeit geblendet. Im nächsten Moment zog Wulf sie auch schon hinter sich her und rannte einen Weg entlang, der sich durch die kleine Siedlung vor dem Nordwall von Exeter schlängelte. Groa folgte ihnen.


  Elgiva fand es unheimlich, eine Hütte nach der anderen so verlassen zu sehen wie in einer Geisterstadt. Offenbar waren beim ersten Alarm sämtliche Bewohner entweder in den Schutz der Stadtmauern oder tief in die Wälder geflohen. Nur die herrenlosen Hunde knurrten und bellten sie an, und mehr als einer bekam die Breitseite von Wulfs Schwert zu spüren, sodass er heulend davonlief. Einmal mussten sie über die Leiche eines alten Mannes hinwegsteigen. Elgiva sah keine Spur von Blut am Körper. Sie fragte sich, ob ihn womöglich die schiere Angst getötet hatte– Angst konnte ein übermächtiger Gegner sein, wie sie aus eigener Erfahrung wusste.


  Als sie die letzten Hütten erreichten, blieb ihr Bruder stehen, um das Gelände außerhalb der Siedlung zu überblicken– einen breiten Streifen Grasland, der wahrscheinlich als Marktplatz diente. Dahinter lag der Wald.


  «Meine Männer erwarten uns mit den Pferden im Schutz der Bäume, irgendwo am Fluss», flüsterte Wulf den beiden Frauen zu. «Verschnauft einen Moment, dann rennen wir los.»


  Elgiva atmete tief durch, doch die Luft war rauchgeschwängert. Gütiger Himmel, sie wollte nur noch fort! Doch zuerst mussten sie diese weite, freie Fläche überqueren. Wie schnell konnten sie es schaffen, wenn sie rannten? Sobald die Angreifer sie entdeckten, würden sie ihnen auf den Fersen sein wie Bluthunde. Wulf würde sie nicht lange abwehren können.


  Das Blut pulsierte in ihrem Kopf. Der Rauch hüllte sie jetzt ganz ein, er wölkte aus den brennenden Hütten hinter ihnen, und neben ihr lehnte Groa keuchend und hustend an der hölzernen Wand einer Hütte. Ein Ruf irgendwo aus der Nähe verriet, dass die Angreifer näher kamen. Elgiva fühlte Panik in sich aufsteigen. In dieser Siedlung gab es nichts von Wert, nichts, was die Dänen ablenken oder aufhalten würde. Was, wenn sie sie entdeckten und in ihre Gewalt brachten? Wie sollte sie sich dann retten?


  Sie konnte sich mit ihrem Schmuck freikaufen. Nein, sie würden ihr den Schmuck einfach abnehmen und sie dennoch töten, oder Schlimmeres. Nun, dann würde sie ihnen Informationen anbieten. Sie konnte ihnen den Geheimgang in die Festung zeigen. Das wäre doch sicher ihr Leben wert. Und sie würde ihnen Silber versprechen. Ihr Vater würde dafür zahlen, sie unversehrt zurückzubekommen– er würde ihnen mehr bieten, als sie einbringen konnte, wenn sie sie in die Sklaverei verkauften.


  In diesem Moment packte Wulf ihre Hand.


  «Jetzt!», befahl er flüsternd und nickte über ihren Kopf hinweg Groa zu. Dann rannte er aufs offene Gelände hinaus und zog seine Schwester mit sich.


  Elgiva rannte aus Leibeskräften, aber ihre dicken Röcke hinderten sie, denn Wulf hielt ihre eine Hand gepackt, und mit der anderen umklammerte sie die Schmuckschatulle. Verzweifelt riss sie sich aus Wulfs Griff los, um mit der freien Hand den Stoff hochzuraffen, der sich um ihre Beine wickelte, und endlich kam sie schneller voran. Doch sie hielt den Blick auf den Waldrand gerichtet, nicht auf den Boden vor sich, und so stolperte sie und schlug der Länge nach ins Gras. Die kleine Schatulle fiel auf den Boden und sprang auf, sodass die farbenprächtigen Geschmeide nach allen Seiten flogen. Elgiva rappelte sich auf die Knie hoch und raffte den Schmuck hastig zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass Groa weit zurückgeblieben war. Sie warf einen Blick hinter sich und sah, wie die alte Frau stehen blieb, die Hände auf die Brust gepresst, und schwer nach Atem rang.


  Jemand musste Groa helfen, sonst würde sie es nicht bis zum Waldrand schaffen, ehe die Dänen sie bemerkten. Elgiva sah auf den Schmuck in ihren Händen, dann zu Wulf, der weiterrannte und ihren Sturz gar nicht bemerkt hatte, und schließlich wieder zu Groa, die so weit hinter ihr war. Aus der letzten Hütte am Rand des Dorfes schlugen jetzt bereits Flammen und leckten am Strohdach.


  Sie konnte nicht umkehren, es war zu gefährlich. Groa würde es nicht von ihr erwarten. Groa würde wollen, dass sie weiterlief, um sich selbst zu retten.


  Sie kam wieder auf die Beine, den Schmuck und ihre langen Röcke an die Brust gerafft, und rannte hinter Wulf her.


  Als sie den Schutz der Bäume erreichte, stand er bereits da, schwer atmend von der Anstrengung, und blickte kopfschüttelnd an ihr vorbei.


  «Armes altes Weib», murmelte er. «Jetzt ist es um sie geschehen.»


  Elgiva drehte sich um.


  Groa war auf die Knie gefallen, und gerade kamen zwei Männer hinter der nächsten Hütte hervor. Sie rannten auf die alte Frau zu, doch Groa sah sie nicht, weil sie den Blick fest auf die Bäume gerichtet hielt, wo Elgiva und Wulf im Schatten verborgen standen. Die Männer waren riesig, hochgewachsen und breitschultrig, mit Kettenhemden und ledernen Helmen, die ihren Köpfen das Aussehen von Totenschädeln verliehen. Jeder trug eine langstielige Breitaxt.


  Als sie Groa erreichten, stieß einer der Männer sie grob in den Rücken, sodass sie nach vorn auf alle viere fiel. Er zerrte ihre Röcke hoch und fiel über sie her wie ein Hund, mit brutalen Stößen. Als er fertig war, ließ er von ihr ab und sah zu, wie der andere dasselbe tat.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke. Elgiva sagte sich, dass sie Groa jetzt sicher in Ruhe lassen würden. Warum auch nicht? Sie war harmlos, es lohnte nicht die Mühe, sie zu töten. Doch nachdem der zweite Mann sich von ihr heruntergewälzt hatte, hob der erste seine Axt hoch über den Kopf. In diesem kurzen Augenblick vor dem Schlag sah Elgiva die Axtschneide in der Sonne aufblitzen, hell wie ein Edelstein.


  
    Devonshire
  


  Emmas Entführer ritten mit ihr zielstrebig nach Südosten. Sven zu ihrer Rechten hatte die Führleine ihres Pferdes fest um seinen Sattelknauf gewickelt. Sein Sohn –der Dänenkönig nannte ihn Knut– ritt zu ihrer Linken, und der dritte Mann, Halfdan, bildete die Nachhut. Nachdem sie eine Weile so geritten waren, sah Emma fern am westlichen Himmel eine Unheil verkündende Rauchwolke. Langsam wurde der schwarze Fleck größer und breitete sich aus, bis er die Sonne verdüsterte, und Emma begriff, dass die Angreifer nun ins Innere der Stadt Exeter eingedrungen waren.


  Svens Männer hatten also la posterle gefunden und die Stadttore geöffnet, und das Blutvergießen, das sie am Nachmittag auf dem schmalen Fahrweg zwischen den Hügeln mit angesehen hatte, wiederholte sich jetzt in den Straßen von Exeter. Diese bittere Gewissheit entfachte in ihrem Herzen einen flammenden Zorn auf den dänischen König, eine Wut, die durch ihre eigene Hilflosigkeit zur Weißglut gesteigert wurde.


  Emma wartete und lauerte ständig auf eine Gelegenheit zur Flucht, doch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wurde sie mutloser. Sie bräuchte ein Wunder, um zu entkommen. Ihre Entführer bewachten sie scharf, und vor allem der Junge, Knut, schien keinen Moment den Blick von ihr zu wenden.


  Sie hätte nicht sagen können, wie weit sie geritten waren, aber während der Himmel sich zusehends verdunkelte, kamen sie der Küste immer näher. Auf der Kuppe eines niedrigen Hügels zog Sven die Zügel an und ließ den Trupp anhalten, um den Horizont abzusuchen. Als Emma seinem Blick folgte, sah sie, dass die Straße vor ihnen fast schnurgerade nach Süden verlief, wo eine Wolkenbank am Horizont wahrscheinlich das Ufer des Meeresarms markierte. Ein zweiter, schmalerer Weg führte nach links den Hang hinunter, durch ein kleines Dorf und dann über eine Weide mit Schafen, an deren hinterem Rand er in einem dichten Kiefernwald verschwand.


  Sie hielt angestrengt nach Menschen Ausschau, von denen sie Hilfe erhoffen könnte, doch das Land schien gänzlich verlassen. Wahrscheinlich hatten die Leute, sobald die Signalfeuer brannten, alle Habseligkeiten zusammengerafft, die sie tragen konnten, und Unterschlupf gesucht wie Kaninchen vor einem Gewitter. Jetzt warteten sie sicher in ihren Verstecken, bis das Unwetter vorbei war. Was sie an Besitz zurückgelassen hatten, war leichte Beute.


  Sven zeigte auf die Siedlung am Fuß des Hügels.


  «In dem Dorf da gibt es wahrscheinlich etwas zu essen», sagte er zu seinen Begleitern. «Wir haben vielleicht eine lange Nacht vor uns, also geht und seht, was ihr finden könnt. Beeilt euch. Ich reite mit der Dame voran.»


  Während der Knabe und der Mann namens Halfdan ihre Pferde in Richtung des Dorfes lenkten, trieb Sven sein eigenes Ross auf die Straße nach Süden und zog Ange hinter sich her. Emma begriff, dass dies wahrscheinlich ihre beste Chance war zu entkommen. Sie musterte Svens kräftige, stämmige Gestalt. Er war zweifellos ein großer Krieger, aber sie schätzte, dass ihre eigene Geschicklichkeit und die Schnelligkeit ihres Pferdes ihr einen Vorteil verschaffen würden, wenn sie sich nur losreißen konnte.


  Dennoch zögerte sie. Wenn dieser Versuch fehlschlug, würde sie keine zweite Gelegenheit bekommen. Verstohlen beäugte sie den Mann, während die Scheide des Messers in ihrem Stiefelschaft wie ein glühendes Eisen auf ihrer Haut zu brennen schien. Sie wagte es nicht, ihn direkt anzugreifen, denn Sven –größer, stärker und besser bewaffnet– würde sie im Handumdrehen überwältigen.


  Nein, dachte sie, während sie jede Bewegung plante, sie musste sich auf die Schärfe ihrer Klinge verlassen, auf ihre eigene Stärke und Schnelligkeit und auf das Überraschungsmoment. Sven rechnete sicher nicht mit einem Fluchtversuch, denn eigentlich hatte sie ja keinen Ort, wohin sie fliehen konnte. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass ihr Pferd schneller war als das des Feindes, sodass sie ihn im Wald abhängen würde. Doch das war immer noch besser als das ungewisse Schicksal, das sie am Ende dieser Straße erwartete.


  Ihr Mund wurde trocken, als sie langsam ihre zitternde Hand an ihrem Bein hinuntergleiten ließ, bis sie den Griff des Messers umklammerte. Dann hielt sie ihr Pferd ein wenig zurück, zog mit einer einzigen schnellen Bewegung das Messer heraus und durchschnitt die straffgespannte Führleine. Sven stieß einen Schrei aus und wollte nach ihr greifen, doch es gelang ihr auszuweichen, indem sie ihr Pferd schnell nach links herumriss. Dann trieb sie die Stute zum Galopp an, presste sich eng an ihren Hals und lenkte sie auf den östlichen Weg. Als Svens stämmigeres Tier die Verfolgung aufnahm, rannte ihr normannisches Pferd, als wäre ihnen der leibhaftige Teufel auf den Fersen.


  
    Kapitel sechsundzwanzig


    August 1003

    Bishop’s Waltham, Hampshire

  


  «Auch wenn Ihr nicht darum gebeten habt, mein König, möchte ich Euch doch einen Rat bezüglich Eures ältesten Sohnes geben.»


  Æthelred gefiel der missbilligende Unterton in Bischof Ælfheahs Stimme nicht, und er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er und Ælfheah saßen gemeinsam im Haus des Bischofs, einen mehrstündigen Ritt von Winchester entfernt. Die Halle war nicht groß, aber der kluge Bischof hatte es so eingerichtet, dass sie beide ungestört miteinander sprechen konnten, abseits von den Bediensteten und Jägern, die sich näher an der Feuerstelle versammelt hatten.


  Die heutige Jagd war erfolgreich verlaufen, das anschließende Gelage mehr als befriedigend, und auch wenn der König nicht darauf hoffen konnte, dass ihn in dieser Nacht eine Frau in seinem Bett erwarten würde, hatte die Gastfreundschaft des Bischofs ihn doch eingelullt und angenehm träge gemacht. Aber er hätte sich denken müssen, dass Ælfheah noch über etwas anderes sprechen wollte als nur über die spannende Jagd und den Hirsch, den sie nach langer Hatz endlich zur Strecke gebracht hatten.


  «Ich dachte, Ihr hättet mich zur Jagd hierher eingeladen, nicht um mir unerwünschte Ratschläge zu erteilen», murrte er leise.


  «Wenn ich sehe, dass Rat vonnöten ist, erteile ich ihn», erwiderte Ælfheah, «ob er erwünscht ist oder nicht.»


  Æthelred musterte den Mann, der ihm schon sein halbes Leben lang Ratschläge erteilte, meist unaufgefordert. Die Jahre waren gnädig zu Ælfheah gewesen –besser gesagt, Gott war ihm wohlgesinnt–, denn er sah viel jünger aus, als man es von einem Mann von fünfzig Jahren, der seit bald zwanzig Jahren Bischof war, erwarten durfte. Das Haar um die Tonsur wuchs dicht und braun, und die Stirn darunter war glatt und frei von Furchen. Er hatte eine Adlernase, sein meist lächelnder Mund war von einem kurzen, dunklen Bart umgeben, und seine wachsamen braunen Augen zeugten von einem scharfen, regen Verstand. Jetzt waren diese Augen auf Æthelred gerichtet, als versuchten sie, seine Seele zu ergründen. Er wich dem Blick aus.


  Dieser Bischof lebte im Licht göttlicher Gnade. Welches Recht hatte er, über einen Mann zu urteilen, der im Schatten der Hölle lebte?


  «Ihr wollt mir also erzählen, wie ich mit meinem Sohn umzugehen habe», murmelte er. «Auf welcher Grundlage, Bischof? Wie viele Söhne habt Ihr?»


  «Viele, Herr, denn ein Bischof ist der Vater aller Menschen, die ihm anbefohlen sind. Sogar von Königen.»


  Æthelred griff nach dem mit Met gefüllten Becher, der neben ihm stand, und trank einen tiefen Zug. Das war das Leidige an den meisten Bischöfen, insbesondere an diesem. Ælfheah glaubte, sein Amt gäbe ihm das Recht, seine Nase in die Angelegenheiten des Königs zu stecken, die ihn ganz sicher nichts angingen. Doch in seiner eigenen Halle hatte der Bischof schließlich das Recht zu sprechen, und selbst einem König gebot die Höflichkeit, ihn anzuhören.


  «Fahrt fort», sagte er.


  «Mir ist zu Ohren gekommen, Athelstan solle dafür bestraft werden, dass er sich ohne Eure Erlaubnis vom Hof entfernt hat. Ich verstehe, dass Ihr ihn disziplinieren müsst, aber ich beschwöre Euch, Herr, seid nachsichtig. Ich denke, sein Verhalten wurde in gewisser Weise herausgefordert.»


  «Herausgefordert?» Æthelred hätte beinahe gelacht. «Weil ich nicht bereit war, auf seinen wahnwitzigen Vorschlag einzugehen, die Meeresstraße zu überqueren und eine imaginäre dänische Flotte in Brand zu stecken?»


  «Weil Ihr ihn vor dem versammelten Hof mit Verachtung behandelt habt. Er ist Euer Erbe, Herr, und wenn Ihr ihn nicht mit Respekt behandelt, werden auch die Edelleute dieses Reiches es nicht tun. Ihr untergrabt seine Zukunft.»


  Æthelred schnaubte. «Um seine Zukunft braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Er legt gerade selbst das Fundament dazu. Haben Eure Priesterspione Euch nicht berichtet, was er im Westen getan hat?»


  «Sie berichten, er habe die Wälle und Mauern von Exeter verstärkt, um sie für die Verteidigung gegen–»


  «Gegen was? Die Dänen haben Exeter vor zwei Jahren angegriffen, aber es ist ihnen nicht gelungen, diese Mauern zu durchbrechen. Denkt Ihr, sie würden es noch einmal versuchen und hoffen, dass es diesmal gelingt? Wenn sie überhaupt angreifen, wird es weiter im Osten geschehen, und dort sind meine Truppen bereit, sie zu empfangen.» Er trank noch einen Schluck, dann gestikulierte er mit seinem Becher. «Ja, mag sein, dass Athelstan die Schäden vom letzten Überfall ausbessern lässt, aber das ist nicht sein eigentliches Anliegen. Er knüpft Bündnisse, buhlt um die Gunst der Männer in den westlichen Grafschaften und versucht ihnen einzureden, sie würden in ihm eines Tages einen besseren König haben als in mir.» Er sah Ælfheah finster an. «Seine Sünden, Bischof, sind Stolz und Ehrgeiz. Er glaubt, er könne seinem Vater und König ungestraft trotzen. Hört meine Worte: Wenn ich seine Rebellion nicht immer wieder im Keim ersticke, wird dieser junge Spross mir eines Tages meine Krone streitig machen.»


  Auf Ælfheahs Gesicht zeichnete sich grenzenlose Verblüffung ab.


  Das, dachte Æthelred, war Ælfheahs Schwäche. Seine eigene Güte machte ihn blind für die finsteren Absichten anderer Menschen.


  «Ich denke, Ihr urteilt nicht recht über ihn, Herr», widersprach der Bischof. «Ich habe oft mit Athelstan geredet–»


  Doch Æthelred hörte nicht mehr zu. Seine Aufmerksamkeit war jetzt auf einen königlichen Boten gerichtet, der die Halle betreten hatte und nun vor ihm niederkniete.


  «Was gibt es?»


  «Ich komme aus Winchester, Herr. Eine Taube vom königlichen Landsitz zu Norton hat die Nachricht gebracht, dass eine Wikingerflotte bei Exeter gelandet ist.»


  Æthelred starrte den Mann mit offenem Mund an. Das war nicht möglich. Er war sicher gewesen, dass von allen Küstenstädten Englands gerade Exeter vor einem Überfall durch die Wikinger sicher wäre. Emma selbst hatte ihrem Bruder geschrieben, dass sie ihr Wittum besuchen werde. Der normannische Herzog musste doch wohl seinen räuberischen dänischen Verbündeten eingeschärft haben, die Länder seiner Schwester zu verschonen.


  «Bei Exeter?», vergewisserte er sich ungläubig. «Gibt es Nachricht vom Reeve der Königin in der Stadt?»


  «Nein, Herr, zumindest nicht, ehe ich von Winchester aufgebrochen bin.»


  Æthelred entließ ihn. Dabei war ihm nur allzu deutlich bewusst, dass der scharfe Blick des Bischofs auf ihm ruhte.


  «Denkt Ihr, es ist König Sven?», fragte der Bischof.


  Sven Gabelbart– der dänische König, der den Tod einer Schwester zu rächen hatte. Der bloße Name stand im Raum wie ein Fluch. Doch Æthelred wollte es nicht glauben.


  «Jeder dänische Edelmann, der in der Lage ist, ein Drachenboot auszurüsten, könnte sich mit einer Handvoll anderer zu einem Überfall zusammentun. Wahrscheinlich handelt es sich nur um ein halbes Dutzend Boote mit verarmten Männern, die plündern, was eben in Reichweite ist. Hoffen wir, dass mein ehrgeiziger Sohn das Werk, das er sich angeblich vorgenommen hat, vollenden konnte und dass die Wikinger sich an den Verteidigungsanlagen der Stadt aufreiben. Wie dem auch sei», fuhr er fort, erhob sich und winkte einen Fackelträger heran, «ich ziehe mich nun zur Nachtruhe zurück, denn ich muss bei Tagesanbruch nach Winchester aufbrechen.»


  Ælfheah stand ebenfalls auf, die glatte Stirn jetzt in Sorgenfalten gelegt.


  «Aber wenn es Sven ist…», setzte er an.


  «Wenn es Sven ist, wird er keine Gnade kennen. Er wird uns bluten lassen … erst Blut und dann Gold.» Und wenn er die Verteidigungsanlagen von Exeter doch durchbrechen sollte, dachte Æthelred düster, dann wird Sven in der Stadt die englische Königin vorfinden. «Bestürmt den Himmel mit Gebeten, Bischof», grollte er, «dass es nicht Sven Gabelbart ist.»


  
    Kapitel siebenundzwanzig


    Devonshire

  


  Emma hielt ihren Blick auf den Weg gerichtet, der vom Dorfrand durch die Wiese verlief und auf der anderen Seite zwischen den Bäumen verschwand. Sie ritt in fliegender Hast. Der Wind peitschte ihr heftig ins Gesicht, und die Schafe stoben vor ihr erschrocken blökend auseinander. Als sie spürte, dass Sven hinter ihr zurückfiel, durchströmte sie ein Hochgefühl. Sie flüsterte ein Gebet an die Jungfrau und trieb ihr Pferd mit Rufen an.


  Das Dorf lag jetzt zu ihrer Linken, und sie ritt in einer schrägen Linie über die Wiese, sodass sie an einem Punkt hinter dem letzten Haus des Ortes auf den Weg treffen würde. Die Freiheit schien zum Greifen nahe. Doch als sie ihr Ziel beinahe erreicht hatte, sah sie ein weiteres Pferd mit Reiter aus dem Dorf galoppieren, das drohte, ihr den Weg abzuschneiden. Svens Sohn. Anders als sein Vater war er ein geschickter Reiter, dessen geschmeidiger Körper mit dem Pferd zu verschmelzen schien.


  Emma lenkte ihre Stute weiter nach rechts, ohne ihren Ritt zu verlangsamen, fort von dem Weg und stattdessen geradewegs über die Wiese zum Waldrand. Solange es dem Jungen nicht gelang, sie zu überholen, blieb ihr noch eine Chance, denn sie hatte das schnellere Pferd. Während sie sich den ersten Bäumen näherte, bog auch der Knabe mit seinem Pferd vom Weg ab und hielt weiter auf sie zu.


  Dann war sie zwischen den Bäumen. Tief geduckt ritt sie weiter, damit die Äste ihr nicht ins Gesicht schlugen oder sie gar vom Pferd rissen. Sie vertraute darauf, dass Ange ihren Verfolger abhängte, doch dann kam die Stute an einem Steilhang abrupt zum Stehen. Emma schrie vor Verzweiflung laut auf. Unter ihr lag eine tiefe Schlucht, an deren Grund ein Fluss toste. Sie verlor keine Zeit damit, die Entfernung abzuschätzen, sondern glitt aus dem Sattel, fasste das Pferd am Zügel und führte es an den Steilhang heran. Doch plötzlich war der Junge neben ihr und schloss seine langen, schlanken Finger um ihr Handgelenk.


  Emma riss sich mit aller Kraft los und fuhr herum, ihr Messer gezückt.


  «Du wirst mich gehen lassen!»


  Er stockte– augenscheinlich nicht sosehr aus Angst vor der Klinge in ihrer Hand, sondern eher vor Verblüffung darüber, dass sie Dänisch sprach.


  Vielleicht spürte er, dass sie weder den Willen noch den Instinkt besaß, einen tödlichen Streich zu führen. Vielleicht war er auch einfach tollkühn. Emma wusste nur, dass sie einander einen Moment lang wie erstarrt anblickten, wie Statuen, der Zeit entrückt. Dann, als sie sich abwandte, um sich den Steilhang hinunterzustürzen, packte er sie an dem Arm mit dem Messer und riss sie zurück, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen ihn taumelte. Gleich darauf hatte sie sich wieder gefangen, wand sich und trat nach ihm in dem vergeblichen Versuch, seinem unbarmherzigen Griff zu entkommen. Langsam und mit einer ruhigen Kraft, die sie schier um den Verstand brachte, löste er ihre Finger einzeln vom Griff des Messers und warf es fort.


  Emma wehrte sich immer noch, panischer denn je, aber er zerrte sie von der Steilkante fort, und als sie nicht aufhörte zu kämpfen, packte er sie schließlich an beiden Armen und schüttelte sie, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.


  «Schluss jetzt!», schrie er sie an.


  Er schüttelte sie noch einmal, und endlich musste sie nachgeben, denn ihre Kräfte versagten, und sie war vor Wut und Verzweiflung ganz benommen. Als sie ihm ins Gesicht sah, blickten seine dunklen Augen sie nicht mit Verachtung an, wie sie es erwartet hätte, sondern geradezu mitleidig.


  «Ihr habt den Kampf verloren, meine Dame», sagte er. «Ihr könnt nicht entkommen. Es war ein tapferer Versuch, aber jetzt ist es vorbei.»


  Ihre letzten Hoffnungen, einen weiteren Ausbruch zu unternehmen, schwanden dahin, als Sven und Halfdan dazukamen. Sven schwang sich aus dem Sattel und ging mit verbissener Miene auf sie zu. Emma wusste instinktiv, dass er sie ohrfeigen würde, und sie wollte die Wucht seines Zorns nicht noch einmal spüren.


  Als er die Hand zum Schlag erhob, verfluchte sie ihn auf Dänisch, gefolgt von einer Drohung.


  «Wenn Ihr mich schlagt», sagte sie, «dann werde ich Euch die Kehle aufschlitzen, sobald ich jemals wieder ein Messer in die Hand bekomme.»


  Sven hielt verblüfft inne, starrte sie einen Moment lang an, dann ließ er die Hand sinken und grinste seinem Sohn zu.


  «Bei allen Göttern! Sie redet wie ein Weibsbild aus den Bordellen von Hedeby.» Sein Grinsen erstarb, als er sich wieder Emma zuwandte. «Wie dumm von mir, Eure Abstammung zu vergessen, meine Dame. Ich werde mich mit Freuden zurückhalten, und in Zukunft werde ich dafür sorgen, dass nichts in Eure Reichweite kommt, was schärfer ist als Eure Zunge. Darf ich», fragte er mit einer spöttischen Verbeugung, «Euch wieder aufs Pferd helfen?»


  Emma wollte nicht, dass er sie berührte, aber nachdem sie nun schon einem Schlag entgangen war, beschloss sie, ihren Entführer nicht weiter zu reizen. Sie redete Ange beruhigend zu, denn die Stute zitterte von der Anstrengung ihres vergeblichen Fluchtversuchs. Dann setzten sie ihren Weg fort wie zuvor, nur dass Emma sich jetzt ganz ihrer Verzweiflung ergab.


  Sie überquerten den Otter an einer Furt oberhalb eines weiteren verlassenen Dorfes, dann folgten sie einem Weg, der am Ostufer des Flusses entlangführte. Das Gelände stieg allmählich an, bis sie über einen Höhenkamm ritten. Als Emma nach Süden schaute, sah sie, dass der Höhenzug nach Westen abknickte wie ein gekrümmter Finger. Unter ihr funkelte die Gezeitenmündung des Otter wie Spiegelscherben im ersterbenden Tageslicht, aber ihre Sinne waren taub für die Schönheit. Sie nahm jetzt nichts mehr wahr als die Gewissheit, dass ihr Leben, wie sie es bisher gekannt hatte, vorbei war.


  Sie hatten das Meer erreicht. Emma hörte die Brandung am Strand und roch das Salz in der Luft. Irgendwo in der Nähe, das wusste sie, gab es Salzpfannen und winzige Hütten, wo das Seewasser zum Sieden gebracht wurde, um die kostbaren Körner zu gewinnen. Auch jetzt befanden sich zahlreiche Fässer mit Salz in dem Lager unter der Festung von Exeter. Oder vielleicht, ging es ihr durch den Kopf, waren sie bereits zu Gabelbarts wartenden Schiffen fortgeschleppt worden. Wie auch immer, die Salzarbeiter hatten sich bestimmt beim ersten Anblick der Signalfeuer in Sicherheit gebracht. Jetzt war gewiss niemand mehr am Strand, um der Königin in ihrer Not zu Hilfe zu eilen.


  Der Abendhimmel war klar, doch unweit vor der Küste lag drohend eine Wolkenbank. Über ihren Köpfen leuchtete der beinahe volle Mond, und Emma wurde bewusst, dass es spät war. Der Tag neigte sich dem Ende zu, ebenso wie das Land hier endete und vorerst auch ihre Reise. Doch sie empfand alles andere als Dankbarkeit. Vielmehr wünschte sie, dass sie einfach immer weiterreiten könnte, bis Ange und sie vor Erschöpfung ohnmächtig zusammenbrachen. Stattdessen würde man sie jetzt zwingen, abzusteigen und zu warten, was ihre Entführer weiter mit ihr vorhatten.


  Sobald das Meer in Sicht kam, hielt sie nach einem Schiff Ausschau, konnte jedoch keines entdecken. Vielleicht hatte die Jungfrau ihre Gebete erhört, und das Schiff war nicht gekommen.


  Svens Gefährte war bereits abgestiegen und ging zu einer Stelle, wo sich der Boden hoch aufzuwölben schien. Der kleine Hügel stellte sich als abgedeckter Holzhaufen heraus, der nur noch darauf wartete, entzündet zu werden. Mit Feuerstein und Stahl schlug der Mann Funken, und wenig später loderten Flammen zum Abendhimmel.


  «Bring die Dame an den Strand hinunter», befahl Sven seinem Sohn. «Wenn sie bei den Pferden bleibt, fällt es ihr womöglich ein, noch einmal auszureißen.»


  Der Knabe führte sie über einen schmalen, steilen Pfad zum Strand hinunter. Als Emma einen raschen Blick zurückwarf, nahm der Mann namens Halfdan gerade den Pferden Sättel und Zaumzeug ab. Die Sachen würden sie mit aufs Schiff nehmen. Silberne Trensenringe und geprägtes Leder würden auf dem Markt in Rouen einen guten Preis einbringen. Sicher tat es Sven leid, dass er nicht auch ihre Stute mitnehmen konnte. Ange warf den Kopf hoch und wieherte Emma leise zu. Dann zog der Junge an ihrer Hand und zwang sie weiter den Pfad hinunter, und sie musste schauen, wohin sie trat.


  Am Strand angekommen, drückte sie sich zum Schutz vor dem scharfen Wind, der vom Meer landeinwärts wehte, in eine Felsnische in der Klippe. Frierend, erschöpft und niedergeschlagen starrte sie auf die dunklen Wellen, und nach einer Weile erschien auf dem Meer ein winziger Lichtpunkt. Die schwache Flamme der Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte –dass das erwartete Schiff nicht kommen möge–, flackerte und erstarb.


  


  Athelstan, der an der Spitze seines Trupps am westlichen Ufer des Otter entlangritt, sah auf der Landzunge an der anderen Seite des Flusses ein Signalfeuer aufflammen. Kurze Zeit später bemerkte er auf dem Meer ein weiteres Licht, das mit den Wellen auf und nieder schaukelte. Dort draußen musste ein Drachenboot langsam auf das Ufer zuhalten.


  Sie waren also am richtigen Ort. Irgendwo jenseits der schlammigen Flussmündung befand sich Emma in Svens Gewalt. Er würde sie nicht kampflos aufgeben.


  Athelstan ließ seine Männer anhalten. «Denkt daran, Gabelbart nutzt uns lebend mehr als tot», schärfte er ihnen ein. «Wir wollen ihn und die Königin, beide lebendig und unverletzt. Es sind noch wenigstens zwei weitere Männer bei Sven, vielleicht auch mehr. Wenn wir eine Chance haben wollen, mit heiler Haut von hier fortzukommen, sollten wir uns beeilen, denn wenn das Boot das Ufer erreicht, ehe wir auf und davon sind, dann sind wir tote Männer. Ist das allen klar? Ich will Sven lebend», wiederholte er.


  Seine drei Begleiter murmelten widerwillig eine Zustimmung. Sie waren viele Meilen weit geritten, den Gestank der brennenden Stadt Exeter ständig in der Nase, und Athelstan wusste, dass sein Befehl, den dänischen König am Leben zu lassen, ihnen nicht passte. Aber Sven wäre eine kostbare Beute. Man könnte einen Handel schließen und auf Jahrzehnte hinaus Frieden für England erkaufen. Immer vorausgesetzt, es gelang ihnen, das bevorstehende Scharmützel zu gewinnen.


  Er packte seinen Schild fester, zog sein Schwert und trieb sein Pferd an, quer über den Schlick und durch das flache Wasser im Mündungsbereich des Flusses. Vor ihm erstreckte sich jetzt das Ufer des Meeres, wo sich das Mondlicht auf glatten, runden Steinen spiegelte. Als sie den Kies erreichten, mussten die Dänen den Hufschlag ihrer Pferde gehört haben, denn Athelstan sah beim Näherkommen zwei Männer vor sich auf dem Strand, die ihm mit gezogenen Schwertern entgegenblickten. Zwei weitere Gestalten entfernten sich langsam und in ruckartigen Bewegungen entlang des Ufers– offenbar war eine von beiden Emma, die sich heftig sträubte.


  Gut so, dachte er. Kämpfe bei jedem Schritt.


  Er riskierte einen raschen Blick aufs Meer hinaus und sah das Signallicht des Bootes steigen und fallen, während die Ruderer gegen den Sog der Ebbe ankämpften. Sobald das Boot flaches Wasser erreichte, würden dreißig Dänen über Bord springen und zum Strand laufen, aber da die Strömung und der Wind gegen sie waren, kamen sie nur langsam voran. Noch war Zeit.


  Er konzentrierte sich wieder auf die zwei bewaffneten Männer, die sich in mehreren Schritten Abstand voneinander aufgestellt hatten. Sie hatten sich ihrer Mäntel entledigt und standen breitbeinig, bereit zum Kampf. Der Mann, der näher am Wasser stand, war hochgewachsen, sehr kräftig und trug einen weißen Bart. Sven Gabelbart. Der andere Krieger, jünger und schlanker, rannte ihnen plötzlich mit einem Schrei entgegen, als wollte er die Reiter aufhalten, ehe sie seinen Gefährten erreichten. Er hob das Schwert mit beiden Händen, und als einer von Athelstans Männern sein Pferd antrieb, um den Angriff abzuwehren, zielte der Däne mit dem ersten Streich nicht auf den Reiter, sondern auf das Ross. Das Tier brach mit einem Schmerzenslaut auf dem Kies zusammen und begrub seinen Reiter unter sich.


  Athelstan wich dem gestürzten Ross und seinem Reiter aus, ohne sie weiter zu beachten, denn er konzentrierte sich ganz auf Sven Gabelbart. Hundertmal hatte er davon geträumt, dem Mann zu begegnen, hatte seit Monaten kaum an etwas anderes denken können. All sein Streben war darauf gerichtet, diesen dänischen Piraten, der sich König nannte, mit List, Schläue und Kriegstaktik zu übertrumpfen. Er mochte nicht die Fähigkeit besitzen, ihn im Zweikampf zu schlagen, aber wenn er ihn eine Weile lang in Schach halten konnte, würde es ihm und seinen Männern vielleicht endlich gelingen, ihn zu entwaffnen. Wahrscheinlich war er selbst ein Narr und würde gleich sein Leben lassen, aber er besaß zwei Waffen, die Sven nicht hatte: seinen Schild und seine Wut.


  Er sah das Schwert des Königs im Mondlicht aufblitzen und riss sein Pferd herum, um dem kraftvollen senkrechten Streich auszuweichen. Bevor Sven erneut sein Schwert heben konnte, hatte sich Athelstan schon vom Pferd hinunter auf seinen Feind gestürzt und schlug seinen Schild mit aller Kraft gegen den Schwertarm des Königs. Sven stöhnte auf und taumelte durch die Wucht des Anpralls ein paar Schritte rückwärts, stürzte jedoch nicht. Athelstan sprang zurück, federte in den Knien und hob Schwert und Schild, um den nächsten Schlag zu erwarten. Er wehrte ihn mit seinem Schild ab, dann führte er selbst einen Streich, der eher darauf abzielte, den Gegner zu entwaffnen, als ihn zu töten. Sven wich geschickt aus, und es folgten abwechselnd Schlag auf Schlag, so lange, bis Athelstans Arme müde wurden vom Parieren und Zustoßen. Sein Gegner war ein kampferprobter Krieger, der darauf brannte zu töten.


  


  In ihrem verzweifelten Versuch, ihr Handgelenk aus Knuts erbarmungslosem Griff zu befreien, warf Emma sich schließlich auf den Kies und stellte überrascht fest, dass ihre Taktik wirkte. Sobald sie frei war, rappelte sie sich hastig auf und rannte zurück in Richtung der kämpfenden Männer. Ein Reiter war zu Boden gegangen, aber zwei weitere kämpften mit ihren Schwertern gegen den großen Dänen. Der dritte Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, bewegte sich anmutig und behände, und es schien ihr, als ob er Sven nicht eigentlich angriff, sondern seine Waffen eher dazu nutzte, die wiederholten Schwertstreiche des Gegners abzuwehren. Sie hatte die Lage kaum erfasst, als Knut sich mit einem Fluch von hinten auf sie stürzte und sie der Länge nach hinschlug. Sie bekam einen der glatten, faustgroßen Steine zu fassen, auf die sie gefallen war, und als der Knabe sie wieder hochriss, schlug sie ihm den Stein mit Wucht seitlich gegen den Kopf und befreite sich wiederum aus seinem Griff. Stolpernd lief sie weiter auf die Kämpfenden zu.


  Sie hatte beinahe eines der Pferde erreicht, als Knut sie erneut zu Fall brachte, diesmal so heftig, dass ihr die Luft ausging. Er fiel auf sie, war jedoch im nächsten Moment wieder auf den Beinen und riss sie so grob am Arm, dass sie vor Schmerz aufschrie.


  Fast im selben Moment gellte ein zweiter Schrei über den Strand und ließ Emma und ihren Entführer gleichzeitig herumfahren.


  Der König der Dänen stand entwaffnet mit dem Rücken zur Felswand, vor ihm zwei Männer in Kettenhemden, die Spitzen ihrer Schwerter auf seinen Hals gerichtet. Ein dritter Mann rannte über die Kiesel auf Emma zu, und sie erkannte Athelstan. Er war es, der geschrien hatte, und jetzt kam er wenige Schritte vor ihr zum Stehen und richtete sein Schwert auf Knut. Der Knabe wollte seine Waffe ziehen, aber als Athelstans Klinge seine Brust berührte, erstarrte Knut.


  Athelstan wandte sich an Emma. «Sagt dem Jungen, wenn er Euch nicht loslässt, wird der König sterben. Sagt ihm, er soll Euch sofort freilassen, sonst ist Sven des Todes. Sofort!»


  Emma übersetzte, aber Knut hatte bereits den Blick an Athelstan vorbei starr auf seinen Vater gerichtet. Sie las die Verzweiflung im Gesicht des Knaben, als versuche er zu erraten, was Sven in diesem Moment von ihm erwartete.


  «Sofort!», wiederholte Athelstan, und Knut verstand und stieß Emma von sich, ihrem Retter entgegen. Emma kam sich vor wie ein Spielstein, den ein Spieler dem anderen zuschob, nur dass dieses Spiel tödlich war. Zwei Männer lagen zerschunden und blutend auf dem Strand, und sie begriff mit plötzlichem Entsetzen, dass es noch mehr Tote geben würde, denn jetzt zog ein vielstimmiges Geschrei von dem Drachenboot alle Blicke zum Meer.


  Zwanzig Männer, wild entschlossen, das Ufer zu erreichen, um ihren Anführer zu verteidigen, hatten sich in das schwarze, tosende Wasser gestürzt und kämpften gegen den Sog der Ebbe an. Allerdings zogen ihre Rüstung und Waffen sie hinab, und Emma sah mehrere von ihnen in den Wellen untergehen. Doch schon folgten weitere nach, während das Boot sich unaufhaltsam dem Ufer näherte.


  Zwar war es Athelstan gelungen, Sven in die Enge zu treiben, aber ihm war die Zeit ausgegangen.


  Er jedoch beachtete die näher kommenden Dänen nicht weiter, und Emma begriff jetzt, was ihm die ganze Zeit klar gewesen sein musste: dass keiner von ihnen den Angriff wagen würde, solange Sven unbewaffnet dastand, zwei Schwerter an der Kehle. Während Athelstan Knut entwaffnete und ihm bedeutete, zu Sven hinüberzugehen, rannte sie los, um die Pferde zu holen. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Athelstan hielt jetzt ihrer aller Leben in der Hand. Was würde er tun?


  Inzwischen stand ein halbes Dutzend Dänen auf dem Kies am Rand des Wassers. Sie waren offenbar gut ausgebildete Krieger, denn obwohl sie von ihrem Kampf mit der Brandung durchnässt und mitgenommen waren, bildeten sie instinktiv einen Schildwall. Sven brauchte ihnen nur ein Zeichen zu geben, dann würden sie angreifen.


  Emma trat dicht neben Athelstan.


  «Was jetzt?», fragte sie.


  «Jetzt verhandele ich um unser Leben», erwiderte er. «Sprecht für mich, sodass es alle hören können.»


  Sie nickte.


  «Ich werde Euch Euer Leben lassen, Sven von Dänemark», schrie Athelstan, und Emma wiederholte es auf Dänisch, «aber im Gegenzug verlange ich, dass Ihr der Königin ihre Freiheit lasst. Ihr werdet uns nicht zurückhalten, wenn wir sie nach Winchester geleiten. Das müsst Ihr schwören, bei allen Göttern, die Ihr ehrt.»


  Sven neigte den Kopf zur Seite, den Blick fest auf Emma gerichtet. Sie schaute von Sven zu Athelstan, der immer noch sein Schwert auf Knuts Brust gerichtet hielt. Ihr war klar, dass sie Athelstan jetzt sagen müsste, dass der Junge Svens Sohn war– er würde eine ideale Geisel abgeben.


  Doch sie schwieg. Sie wusste selbst nicht, warum, nur dass sie es nicht über sich brachte, den Knaben so zu benutzen, wie sie selbst benutzt worden war.


  Lange Augenblicke verstrichen, ohne dass Sven eine Antwort gab. Emmas Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sven konnte seinen Männern befehlen, sie zu ergreifen und ihre Retter zu töten, allerdings würde es ihn sein Leben und das seines Sohnes kosten. Sie glaubte nicht, dass er einen solchen Preis zahlen wollte. Aber konnte man ihm überhaupt trauen? Was, wenn er versprach, sie ziehen zu lassen, und dann doch seine Männer auf sie hetzte?


  In diesem Moment erinnerte sie sich an Ælfgars Worte: ein Anführer, der Mut mit Ehre verbindet. Wenn das stimmte, würde Sven sein Wort halten. Dennoch blieb es ein Risiko.


  Endlich erhob der dänische König die Stimme, sodass alle seine Männer ihn hören konnten: «Ich schwöre bei Odin, dem Herrn von Walhalla, und bei Christus, dem König des Himmelreichs, dass niemand den Engländern oder der Dame etwas zuleide tun wird! Sie dürfen ziehen, wohin sie wollen, und meine Männer werden sie weder zurückhalten noch verfolgen. Dafür verbürge ich mich.»


  Emma nickte Athelstan zu. Er ließ sein Schwert sinken und grüßte den König. Und dann, als seien sie Waffenbrüder und nicht Todfeinde, halfen die Dänen den Engländern, ihren gefallenen Kameraden auf ein Pferd zu laden.


  Bevor sie nach Norden ritten, warf Emma noch einen Blick zurück zum Strand. Knut stand auf den Kieseln, mit dem Rücken zum Meer, das Gesicht zu ihr erhoben. Er stand reglos und blickte sie nur aus dunklen, unergründlichen Augen an.


  «Was ist?», fragte Athelstan, sicher besorgt, die Dänen hätten etwas Bedrohliches unternommen.


  «Nichts», erwiderte Emma, den Blick noch immer in die Augen von Svens Sohn gesenkt, und wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen. «Glaubt Ihr, die Dänen werden uns jetzt in Frieden lassen?»


  «Wenn Ihr meint, ob Sven sein Wort halten und uns unbehelligt nach Winchester zurückkehren lassen wird: ja. Wenn Ihr meint, ob er mit seinen Drachenbooten von unseren Küsten fernbleiben wird: nein, unter keinen Umständen», antwortete Athelstan. «Nicht, solange mein Vater König ist.»


  
    Kapitel achtundzwanzig


    August 1003

    Jagdhütte des Æthelings, nahe der Ottermündung, Devonshire

  


  Athelstan legte noch ein Holzscheit ins Feuer, um die morgendliche Kälte zu vertreiben. Außerhalb der Jagdhütte –seiner eigenen geheimen Zuflucht vor der Welt– zog über den Feldern und dem nahen Wald gerade die Dämmerung herauf. Er konnte sie nicht sehen, aber er hörte das Morgengezwitscher der Vögel, fühlte die leise Veränderung in der Luft, die mit dem Tagesanbruch kam. Bald würden das Küchenpersonal, die Hirten und die Stallknechte sich regen, aber solange er nicht nach seinen Bediensteten rief, würde ihn hier niemand stören.


  Auf dem Bett am anderen Ende des Raumes lag Emma schlafend unter einem Haufen Felle. Er hatte während der rauen Stunden der Dunkelheit über sie gewacht, denn er selbst konnte nicht schlafen– er war innerlich zu sehr damit beschäftigt, die Ereignisse der langen Nacht zu begreifen und sich auszumalen, welche bittere Abrechnung der kommende Tag wohl bringen würde. Erst gestern hatte er seinen toten Gefährten Eadsige betrauert, der jetzt im Kloster zu Otterton lag. Athelstan hatte den Brüdern dort Silbermünzen gegeben, damit sie für seine Seele beteten, ihn in geweihter Erde begruben und anschließend vergaßen, dass jemals ein Edelmann und seine Begleiter bei ihnen gewesen waren. Danach hatte er Eadmer und Ælfmær nach Norton geschickt, damit sie Wymarc die Nachricht überbrachten, dass Emma in Sicherheit war.


  Und wie ging es jetzt weiter? Nun, da Sven und seine Leute in den westlichen Grafschaften auf Beutezug waren, würde der Morgen sicher keine guten Nachrichten bringen. Sven war seiner kostbarsten Beute beraubt, aber er würde andere Wege finden, Rache zu üben und seine Schiffe mit Silber zu füllen. Athelstan fürchtete, dass Exeter erst der Anfang war. Svens Spione hatten ihm wahrscheinlich versichert, dass die Streitkräfte des Königs schlecht dazu gerüstet waren, seine Angriffe abzuwehren, und sie würden recht behalten.


  Athelstan lehnte den Kopf an die Wand hinter sich und starrte ins Leere, hinauf zu den Dachbalken, die sich im Feuerschein abzeichneten. Wenn er gestern mehr Männer bei sich gehabt hätte, wäre es ihm dann gelungen, Sven gefangen zu nehmen? Er glaubte es nicht. Sein Unternehmen war nicht daran gescheitert, dass er zu wenige Männer hatte, sondern er war zu spät gekommen. Er hätte Sven nur besiegen können, wenn Gott es so gewollt hätte, aber Gott hatte anders entschieden. Vielleicht hatten die Bischöfe recht und das Volk von England wurde für seine Sünden bestraft.


  Dennoch hegte er den Verdacht, dass Sven Unterstützung von englischer Seite gehabt hatte. Woher hatte er gewusst, dass Emma gestern mit so kleiner Eskorte ausgeritten war? Woher hatte er gewusst, wo er sie finden konnte? Jemand aus dem Gefolge der Königin musste Sven oder seinen Mittelsmännern Informationen geliefert haben, und wenn das einmal geschehen war, konnte es wieder geschehen.


  Jetzt regte sich Emma auf dem Bett, und Athelstan warf einen Blick zu ihr hinüber. Halb hoffte er, sie nicht in ihrem Schlaf gestört zu haben, halb wünschte er, sie möge erwachen, damit er seine Gedanken mit ihr teilen konnte. In der vergangenen Nacht hatten sie kaum miteinander gesprochen. Er hatte sie hergebracht, so weit fort von Exeter und der Küste, wie es in ein paar Stunden eben ging. Als sie sich nach ihren Leuten erkundigte, hatte er ihr nur mitteilen können, dass Wymarc sich auf seinem Landsitz in Sicherheit befand und dass Margot wahrscheinlich bei den Mönchen im Magdalenenkloster Zuflucht gefunden hatte. Viel mehr gab es nicht zu berichten, denn er hatte keine verlässlichen Nachrichten über das Schicksal von Exeter, befürchtete allerdings das Schlimmste. Während des weiteren Rittes hatte Emma geschwiegen und sich nicht ein einziges Mal beklagt, während er sie in aller Hast an diesen Zufluchtsort geleitete.


  Doch sobald sie angekommen waren, hatte die innere Stärke, die sie während ihres langen Leidensweges aufrecht gehalten hatte, sie auf einmal verlassen. Sie hatte verzweifelt geweint, hatte sich selbst die Schuld an allem gegeben– am Tod der Wachen, die versucht hatten, sie zu verteidigen, am Schicksal der Männer, Frauen und Kinder, die gewiss in Exeter umgekommen waren, und vor allem hatte sie sich vorgeworfen, diesen unbedachten Ausritt außerhalb der Festung unternommen zu haben, mit einem Gefolge, das zu klein war, um sie wirklich schützen zu können.


  Er hatte sie trösten wollen, hatte versucht, sie in die Arme zu nehmen, aber sie hatte sich gewehrt wie eine Wildkatze. So konnte er nur dastehen und warten, bis das Unwetter vorüberging, ein stummer Zeuge ihrer Selbstvorwürfe und ihrer Verzweiflung. Endlich, als all ihre Wut heraus war, hatte sie der Erschöpfung nachgegeben und war in einen tiefen Schlaf gefallen.


  Athelstan beugte sich vor und vergrub den Kopf in den Händen. Die Schuld für all das lag nicht bei Æthelreds Königin, sondern bei Sven von Dänemark. Und außer Sven war auch Æthelred von England verantwortlich, denn das Massaker im vorigen November hatte dazu geführt, dass die dänischen Krieger jetzt die englische Küste angriffen. Emmas Bruder Richard hatte ebenfalls eine Rolle gespielt, indem er seine vertraglichen Verpflichtungen geschickt umging und zum passenden Zeitpunkt eine Reise in den Süden seines Reiches unternahm, sodass die Häfen seiner Nordküste der dänischen Flotte offen standen. Verglichen mit den Taten solch mächtiger Männer, zählte Emmas Beitrag zu dieser Katastrophe wenig.


  


  Als Emma die Augen aufschlug, hörte sie Vogelgezwitscher. Sie blinzelte. Der Albtraum von Sven und von Exeter, von Blutvergießen und anderen Gräueln war nur allzu real gewesen, doch jetzt war sie hier, in England, in Sicherheit, warm zugedeckt in einem Bett, und im Raum lag der vertraute Geruch nach Holzrauch in der Luft.


  Sie schaute sich nach Athelstan um und sah ihn in ihrer Nähe, den Kopf in die Hände gestützt, als betete er. Emma erinnerte sich an die vergangene Nacht, als er sie trösten wollte und sie gegen ihn gewütet hatte. Solcher Zorn hätte einem Mann angestanden. Ein Mann konnte seiner Wut mit brutaler Gewalt Luft machen, konnte mit Gegenständen werfen, kämpfen, sogar im Kampf seinen Feind töten. Eine Dame dagegen, erst recht eine Königin, musste stets die Fassung bewahren. Eine Königin musste ihre Schuldgefühle in Gebete kanalisieren und ihre Wut auf die tödliche Spitze ihrer Sticknadel konzentrieren. Nichts dergleichen hatte sie in der vergangenen Nacht getan.


  Wie würde dieser Mann, den sie liebte, jetzt über sie denken, nachdem sie gegen ihn gewütet hatte wie eine Wahnsinnige? Aber was viel schlimmer war– würde er oder irgendjemand sonst ihr jemals verzeihen, dass sie Exeter ins Verderben gestürzt hatte? Bei dem Gedanken stiegen ihr erneut Tränen in die Augen, doch sie wischte sie hastig ab. Heute würde sie die Fassung bewahren. Heute war sie wieder eine Königin.


  «Mein Herr», sagte sie und setzte sich auf.


  Athelstan hob den Kopf, dann kam er auf sie zu und kniete neben dem Bett nieder.


  «Wie geht es meiner Königin?», flüsterte er und griff nach ihrer Hand.


  Seine Handfläche fühlte sich rau, aber warm an, als er ihre Finger an die Lippen führte und küsste. Es war nur eine ganz leichte Berührung, die feuchten Lippen streiften kaum ihre empfindliche Haut, aber diese Geste verriet ihr: Was immer ihr von anderer Seite noch bevorstand, hier fand sie Vergebung.


  «Ich bin wieder ich selbst», versicherte sie ihm. «Aber … lieber Himmel! Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, um den gestrigen Tag noch einmal neu zu durchleben. Dann würde ich alles anders machen.»


  Er setzte sich auf die Bettkante und drückte ihre Hand.


  «Selbst wenn Ihr das könntet», entgegnete er und sah ihr fest in die Augen, «gäbe es doch keine Garantie dafür, dass irgendetwas dadurch heute besser wäre. Vielleicht wäre noch Schlimmeres dabei herausgekommen. Sven Gabelbart ist ein erfindungsreicher Gegner. Was sich gestern abgespielt hat, war wahrscheinlich nur einer von zahlreichen Plänen, die er für den Überfall auf Exeter und die Entführung der Königin geschmiedet hatte. Niemand kann sicher wissen, was geschehen wäre, wenn Ihr oder ich oder Hugo oder irgendwer sonst in Eurem Umfeld sich anders verhalten hätte. Seid dankbar, so wie ich es bin, dass Ihr jetzt hier in Sicherheit seid und nicht als Gefangene in einem von Svens Drachenbooten.»


  Sie sah ihn erstaunt an. Dass er sich weigerte, ihr irgendwelche Schuld zu geben, erschien ihr beinahe wie ein Wunder. Doch noch während sie über seine großmütigen Worte staunte, überwältigte sie die Erinnerung daran, in welche Gefahr er sich selbst am vergangenen Abend begeben hatte. Wenn Sven gewusst hätte, dass er nicht nur Æthelreds Königin in seiner Reichweite hatte, sondern auch den ältesten Ætheling!


  «Mein Herr», sagte sie, «ich verdanke Euch mein Leben, und ich danke Gott dafür, dass Er Euch geführt und Seine Hand über Euch gehalten hat. Und, ja, Ihr habt recht, es hätte noch viel schlimmer enden können. Wenn Ihr in Gefangenschaft geraten wäret oder verletzt oder getötet worden–»


  Er legte ihr einen Finger an die Lippen. «Lasst uns dankbar sein für das, was ist, Herrin, und unseren Atem und unseren Mut nicht darauf verschwenden, was noch alles Schlimmes hätte passieren können.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Das ist leicht gesagt, wenn man nichts zu bereuen hat.»


  «Reue führt zu nichts, Emma. Sie zwingt Euch, auf das Vergangene zu schauen. Ihr tätet besser daran, Eure Gedanken auf die Zukunft zu richten und zu ändern, was zu ändern ist, statt darüber zu klagen, wie es dazu kam.»


  Während sie über seine Worte nachdachte, betrachtete sie sein Gesicht– die hohen Wangenknochen; das kräftige, kantige Kinn mit dem kurzgestutzten, hellen Bart; die blauen Augen, die sie anblickten, ohne zu blinzeln. Es war ein jugendliches Gesicht, doch hinter diesem festen Blick steckte ein messerscharfer Verstand.


  «Ihr habt stets auf die Zukunft geblickt», sagte sie zu ihm. «Mir scheint, als hättet Ihr in den vergangenen Monaten eine besondere Gabe der Voraussicht besessen. Ihr wusstet, was Sven tun würde, und Ihr habt Vorkehrungen getroffen, um seine Pläne zu vereiteln. Wenn Euer Vater nur auf Euch gehört hätte, wenn ich nur–» Sie unterbrach sich. «Ach, jetzt kreisen meine Gedanken schon wieder um die Vergangenheit. Ich glaube, es kommt daher, dass ich mich nicht mit meiner Zukunft beschäftigen will.» Sie konnte für ihre eigene Zukunft nichts als Unzufriedenheit und Kummer voraussehen, denn sie war nun einmal an einen Mann gebunden, den sie nicht lieben, dem sie nicht einmal vertrauen konnte.


  «Was habt Ihr von der Zukunft zu fürchten, meine Dame?», fragte Athelstan, und seine eben noch so sanfte Stimme nahm jetzt einen scharfen Ton an. «Eure Rolle als Æthelreds Königin ist gesichert. Ihr werdet an seinen Hof und in sein Bett zurückkehren, und Ihr werdet ihm Kinder gebären, wie es die Pflicht einer Königin ist.»


  Die Bitterkeit in seinen Worten brach Emma das Herz. Dieser Mann, der ihr nichts schuldig war, hatte für sie alles aufs Spiel gesetzt– sein Leben, seine Ehre. Wie konnte sie das unerwidert lassen? Konnte sie es nicht um seinetwillen dieses eine Mal wagen, die Wahrheit auszusprechen?


  Er stand auf und wollte gehen, aber sie griff nach seiner Hand, stieg aus dem Bett und stellte sich vor ihn.


  «Glaubt Ihr wirklich, die Zukunft, die Ihr schildert, wäre das, was ich mir wünsche?», fragte sie. «Denkt Ihr, ich würde nicht liebend gern auf meine Krone verzichten, wenn ich dadurch in Ehren das gewinnen könnte, was mir mehr bedeutet als alles andere?» Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen, doch es kümmerte sie nicht mehr. Sie sprach jetzt als Frau, nicht als Königin. «Denkt Ihr, ich hätte nicht nächtelang wachgelegen, krank vor Sehnsucht nach dem, was mir für immer verwehrt bleibt, und glaubt Ihr, ich verfluche nicht jeden Morgen, an dem ich erwache, die Wyrd, die mich an den Vater statt an den Sohn bindet?»


  Endlich hatte sie es gesagt, hatte das Unaussprechliche ausgesprochen. Sie bereute ihre Worte nicht, welchen Preis sie auch dafür zahlen mochte. Einen Moment lang zögerte Athelstan, als rechnete er damit, dass sie gleich jedes Wort zurücknehmen würde. Als Emma ihn nur unter Tränen ansah, zog er sie heftig an sich. Sie ließ es geschehen, ging darauf ein, als hätte sie ihr Leben lang nur auf diesen Moment gewartet. Sie dachte weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft, wusste nichts von richtig und falsch. Sie gab sich ihrem Instinkt und ihrer Lust hin, wie sie es nie zuvor getan hatte, und verlor sich ganz im Rausch der Leidenschaft.


  
    Kapitel neunundzwanzig


    August 1003

    Exmoor, Somerset

  


  Elgiva legte den Kopf in den Nacken, sodass ihr dunkles Haar hinter ihr im Wasser trieb. Sie war nackt, bis zum Kinn in einen kühlen Weiher eingetaucht– eine Wonne nach dem langen, staubigen Ritt in der schwülen Hitze. Überhaupt war es eine Wonne, einfach nur am Leben zu sein.


  Sie warf einen Blick zu ihrem Bruder, der am Rand des Wassers saß, mit dem Rücken an einen Felsbrocken gelehnt. Er starrte in die Bäume und beachtete sie gar nicht. Wulf war übel gelaunt. Er hatte nicht erlauben wollen, dass sie badete, aber sie hatte darauf bestanden, und nun strafte er sie mit seinem stumpfsinnigen Schweigen. Jetzt, da Groa nicht mehr da war, hatte er die Pflicht, sich um sie zu kümmern, und das passte ihm nicht. Nun, ihr gefiel es ebenso wenig, und auch ihre Stimmung war kaum besser.


  Schließlich war sie in Trauer. Groa war ihre Amme gewesen, ihre Vertraute und willige Sklavin, und nun hatte sie sie verloren. Natürlich war es nicht ihre Schuld. Sie hätte Groa nicht retten können, selbst wenn sie es versucht hätte. Damit hätte sie sich nur selbst in Gefahr gebracht, und das hätte Groa nicht gewollt. Hatte sie nicht versprochen, Elgiva eigenhändig zu töten, ehe sie zuließ, dass ein Däne ihr etwas zuleide täte? Groa hätte sie beschworen weiterzurennen.


  Dennoch, die arme Frau fehlte ihr bereits. Es war grausam von Wulf, sie mit solcher Kälte zu behandeln, wo sie doch buchstäblich am Boden zerstört war.


  Sie waren fast die ganze Nacht geritten, bis Wulf endlich –durch Geisteskräfte, die Gott allein den Männern verliehen hatte– zu der Erkenntnis gelangte, dass sie gefahrlos das Lager aufschlagen konnten. Seine Männer bewachten die Pferde, und er bewachte sie.


  «Komm doch auch ins Wasser», rief sie ihm zu in der Hoffnung, ihn etwas aufzuheitern. «Hier ist eine tiefe Stelle. Du musst doch ebenso verschwitzt und staubig sein wie ich, und wir sind ganz sicher weit genug von Exeter entfernt, dass wir uns vor den Dänen nicht zu fürchten brauchen. Wir müssen schon in einer anderen Grafschaft angelangt sein. Selbst wenn die Wikinger über denselben Weg nach Norden kämen, wären sie nicht so schnell wie wir.»


  «Die dänische Hird hat Späher, Elgiva», entgegnete er stirnrunzelnd, «die sogar noch schneller vorankommen als wir. Und das hier ist kein Vergnügungsausflug.»


  «Das habe ich auch nie behauptet», fauchte sie, durch seinen kaum verhohlenen Tadel gereizt. «Aber ich kann schließlich nicht wissen, ob es zwischen hier und Winchester sonst noch eine Gelegenheit zum Baden gibt. Und da ich wenig zu essen und kaum Schlaf bekommen habe und meine Gesellschaft aus einem Haufen verlotterter Kerle und einem griesgrämigen Bruder besteht, muss ich eben jede Annehmlichkeit nutzen, die sich mir bietet.» Seine mürrische Laune langweilte sie. «Reich mir meinen Mantel», verlangte sie und stieg aus dem Wasser.


  Er warf ihr das Bündel hin. Elgiva legte sich den Mantel um die Schultern und setzte sich neben ihren Bruder.


  «Wie viele Tage noch», erkundigte sie sich, «bis wir Winchester erreichen?»


  «Wir reiten nicht nach Winchester», antwortete er.


  Sie sah ihn scharf an. Er hatte ihr erzählt, dass ihr Vater sich in Winchester aufhielt, und sie hatte selbstverständlich angenommen, dass sie ebenfalls auf dem Weg dorthin wären. Der König und seine Söhne weilten im Palast, und sie hatte ihre Pläne mit dem Ætheling Ecbert, auch wenn er noch nichts davon wusste.


  «Natürlich reiten wir nach Winchester», widersprach sie. «Wohin sollten wir sonst gehen?»


  «Ich habe Anweisung, dich nach Northampton zu geleiten, nach Aldeborne, wo du gut bewacht und in Sicherheit bist.»


  «Ich will aber nicht nach Aldeborne», protestierte sie. «In der Stadt des Königs wäre ich bestimmt ebenso sicher.»


  «Wenn die Dänen Winchester angreifen, müsstest du nur erneut fliehen. Aldeborne ist sicherer.»


  Sie starrte ihn entgeistert an. «Sie würden doch bestimmt nicht versuchen, Winchester zu überfallen. Die Befestigungsanlagen sind viel zu stark.»


  «Das waren die von Exeter auch», versetzte er.


  Elgiva schnaubte. «Wir wissen ja noch gar nicht, was in Exeter geschehen ist. Vielleicht wurden die Angreifer in die Flucht geschlagen und gezwungen, zu ihren Schiffen zurückzukehren.» Sie mochte nicht an Exeter erinnert werden. Am liebsten hätte sie den gesamten gestrigen Tag einfach vergessen– die Schreie, das Grauen ihrer verzweifelten Flucht durch den dunklen Gang, ihren letzten Blick auf Groa. Sie wand sich, als bereite es ihr körperlichen Schmerz. Vor allem der Gedanke an Groa war ihr unerträglich.


  «Die Dänen haben Exeter in Brand gesteckt, Elgiva.» Wulf sah sie höhnisch an. «Der Widerschein am Himmel letzte Nacht, das war die brennende Stadt.»


  Sie blickte forschend in sein Gesicht, das dem ihren so ähnlich war. Doch bemerkte sie jetzt eine Veränderung darin, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Ihr Bruder war seit dem Frühjahr gealtert. Um seine Augen lagen Schatten, so dunkel, dass es fast aussah, als habe er ihre Schminkschatulle zum eigenen Gebrauch geplündert.


  «Du verschweigst mir etwas», sagte sie. «Was macht dir solche Sorgen?»


  Seine Miene verdüsterte sich. «Ein Heer von Dänen wütet im Land», erwiderte er. «Ist das nicht Sorge genug?»


  «Wulf», redete sie ihm zu und legte ihm sanft eine Hand aufs Knie, «warum willst du mir deine Geheimnisse nicht anvertrauen?»


  Er warf einen Blick auf ihre Hand auf seinem Knie und zog eine Augenbraue hoch. «Ich vertraue dir alles an, meine liebe Schwester, wenn ich es für richtig halte, dass du es erfährst. Im Augenblick habe ich nichts weiter als Mutmaßungen, und die werde ich mit niemandem teilen.» Damit nahm er demonstrativ ihre Hand von seinem Knie und ließ sie in ihren Schoß fallen.


  Elgiva sah ihm an, dass er entschlossen war, sich nicht erweichen zu lassen, aber so schnell gab sie nicht auf. Ohne große Umschweife ließ sie die Hand sinken, die ihren Mantel zusammenhielt, sodass eine rosige Knospe ihrer üppigen Brust zum Vorschein kam. Sein Blick folgte ihrer Bewegung, und sie bog ein wenig den Rücken durch, eine wortlose Aufforderung an ihn, sie zu liebkosen. Dieses Spiel hatten sie als Kinder oft gespielt, und es hatte ihr als Lohn Süßigkeiten und Geschenke von ihrem dankbaren Bruder eingebracht, bis Groa sie eines Tages ertappte und Wulf eine ordentliche Tracht Prügel verabreichte. Seit sie erwachsen waren, hatte Elgiva es nicht mehr gewagt, ihn so unverhohlen herauszufordern. Heute jedoch wollte sie um jeden Preis erfahren, was er wusste.


  «Du gehst kein Risiko ein, indem du es mir erzählst», sagte sie, «und du weißt, ich würde dir keine Bitte abschlagen.»


  Sein Blick wanderte von ihrer Brust zu ihrem Gesicht, und sein Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. Langsam griff er nach ihr, zog sie dichter an sich und kniff dann plötzlich so fest in ihre Brustspitze, dass sie aufschrie. Bei dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, glitt ihr der Mantel von den Schultern.


  «Ich bin nicht in der Stimmung für deine kindischen Spiele, Elgiva», fauchte er. «Hier steht eine Menge auf dem Spiel, was du, mein kleines Luder, gefälligst nicht auf die leichte Schulter nehmen solltest. Und wenn ich etwas von dir will, dann werde ich es mir nehmen, ganz gleich, ob du dazu bereit bist oder nicht.» Er ließ ihre Brust los, packte ihren Kopf mit beiden Händen und küsste sie grob, drängte seine Zunge in ihren Mund, obwohl sie versuchte, ihn von sich zu stoßen.


  Als er sie endlich losließ, zischte sie: «Du Dreckskerl.»


  «Was ist denn das für ein neuer Kosename, Liebste?», versetzte er und stand auf. «Spar dir deine Zärtlichkeiten für den König auf. Wir sind hier fertig. Kleide dich an und komm zurück ins Lager. Oder habe ich dich erregt? Soll ich vielleicht einen meiner Männer schicken, damit er es dir besorgt? Oder hättest du gern mehr als einen? Ich bin sicher, sie wären alle gern bereit.»


  Sie spuckte nach ihm, und Wulf stieß ein heiseres Lachen aus, ehe er zwischen den Bäumen verschwand. Elgiva kleidete sich an, dann setzte sie sich auf den warmen Felsen, um nachzudenken, während sie sich mit den Fingerspitzen die schmerzende Brust rieb. Sie hätte mit einer solchen Reaktion von Wulf rechnen müssen. Er hatte einen Hang zur Grausamkeit. Sie hatte das oft genug erlebt, allerdings selten gegen sie selbst gerichtet, und wenn, dann war stets Groa zur Stelle gewesen, um sie zu schützen. Dieser Schutz war für sie immer etwas Selbstverständliches gewesen, doch nun war Groa tot, und Wulf hatte sich so verändert, dass Elgiva ihn kaum wiedererkannte. In Zukunft musste sie im Umgang mit ihm vorsichtiger sein.


  Sie starrte gedankenverloren über das Wasser und grübelte, was wohl ihren Bruder quälte. In was konnte ihr Vater verwickelt sein, das er nicht einmal seinen Söhnen anvertraute? In diese Überlegungen vertieft, bemerkte sie eine Bewegung unter den Bäumen am anderen Ufer des Weihers. Wulfs Worte über die dänischen Kundschafter kamen ihr in den Sinn, und sie spannte sich an, bereit, aufzuspringen und loszurennen. Doch es war kein Wikinger, der sich dort zwischen den Bäumen bewegte. Ein Hirsch mit schneeweißem Fell trat geschmeidig in den Sonnenschein hinaus und senkte den mit einem Geweih gekrönten Kopf, um zu trinken. Drei weitere Hirsche, alle von normaler Färbung, folgten dem ersten ans Ufer. Im Kontrast zu ihrem rötlich braunen Fell wirkte der weiße Hirsch gespenstisch, wie aus einer anderen Welt. Elgiva war sich nicht einmal sicher, ob er wirklich war.


  Sie hielt den Atem an. Groa hatte ihr erzählt, dass es solche Geschöpfe gab, aber sie hätte nie damit gerechnet, selbst einmal eines zu sehen. Der weiße Hirsch, hatte Groa gesagt, ist ein Tieromen, ein Zeichen, dass die Welt sich bald wandeln wird– nur wenigen ist es vergönnt, ihn zu sehen.


  Elgiva fühlte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sicher war dies eine Botschaft, die sie deuten musste. Bald würde es in ihrer Welt Umbrüche geben, die ihr Leben verändern würden. Zum Besseren, fragte sie sich, oder zum Schlechteren? War dies eine Verheißung oder eine Warnung?


  Sie schloss die Augen, doch das Bild, das sich ihr eingebrannt hatte, war das Aufblitzen einer Axtklinge und das spritzende Blut, als die Waffe ihr Opfer traf. Sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen.


  Die Lichtung jenseits des Wassers war leer.
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  «Wir können nicht hierbleiben.»


  Emma hörte die Worte, sanft in ihr Ohr geflüstert, erkannte ihre Wahrheit und schob sie dann von sich. Sie drehte sich zu Athelstan herum und schmiegte ihr Gesicht an seines. Ihre Beine waren unter den Laken ineinander verschlungen.


  «Können wir nicht noch diese eine Nacht bleiben?», bat sie. Sie hatten dem Lauf der Sonne ein paar Stunden gestohlen, hatten sich geliebt, als stünden sie außerhalb der Zeit. Sie wollte mehr davon. Niemand wusste, wo sie sich befand, nicht einmal, ob sie noch lebte. Sicher war sie noch für eine kleine Weile niemand anderem als sich selbst Rechenschaft schuldig.


  Doch noch während diese Gedanken in ihrem Kopf Gestalt annahmen, war ihr gleichzeitig klar, dass ihre Zeit abgelaufen war und dass es andere gab, denen sie Rechenschaft schuldete.


  Athelstan strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie. Einen allzu kurzen Moment lang lagen sie eng umschlungen, dann löste er sich behutsam von ihr und setzte sich auf.


  «Wir brauchen Männer und Waffen und eine befestigte Zuflucht», sagte er. «Ich denke, wir werden nach Somerset gehen, nach Watchet.»


  Er runzelte die Stirn, und Emma erkannte, dass seine Gedanken nicht mehr bei ihr waren.


  «Die Befestigungsanlagen dort sind in gutem Zustand», fuhr er fort. «Wir können unterwegs eine Truppe anwerben.»


  Sie setzte sich ebenfalls auf und sah ihn verwirrt an. Eine bange Ahnung begann sich in ihr zu regen. «Eine Truppe?», wiederholte sie. «Hast du vor, Sven mit einer Armee entgegenzutreten? Aber denkst du nicht, er wird an der Küste entlang nach Osten ziehen?»


  Athelstan lachte– ein schroffes, freudloses Lachen. «Mich kümmert nicht, was Sven jetzt anfängt. Er kann von mir aus plündern und brandschatzen, so viel er will. Soll mein Vater doch seinen Ealdormen befehlen, ihre Leute zusammenzutrommeln und die Dänen aufzuhalten, wenn sie können.» Er beugte sich zu Emma, strich ihr mit dem Daumen über die Wange und sah ihr fest in die Augen. «Die Streitmacht, die ich anführen will, wird für einen gänzlich anderen Zweck kämpfen.»


  Sie hielt seine Hand fest und fragte ängstlich: «Was hast du vor?»


  Wieder streifte er ihre Lippen mit den seinen. «Ich bin der älteste Ætheling», sagte er, «und Thronerbe eines Königs, der leider unfähig ist, sein Land zu schützen. Die Königin selbst teilt mit mir das Bett, trägt womöglich bereits mein Kind im Leib.» Er streichelte zärtlich ihren Bauch. Doch sein Blick war nicht mehr auf sie gerichtet; er sah eine Vision vor sich, an der sie keinen Anteil hatte. «Wenn ich meinen Vater auffordere, zurückzutreten und den Thron mir zu überlassen, werden die Edelleute aus dem Westen mich unterstützen. Und ich rechne damit, dass sich noch weitere anschließen werden.»


  Emma starrte ihn an, entsetzt über die Vorstellung, die sein Plan in ihr heraufbeschwor.


  Auch dies war ihre Schuld. Er würde nicht solche monströsen Pläne schmieden, wenn das, was sich zwischen ihnen hier unter diesen Laken abgespielt hatte, nie geschehen wäre. Sie hatte ihm ihren Körper hingegeben, ihre Liebe, und sich eingebildet, diese Sünde würde auf niemand anderen als sie selbst zurückfallen. Sie hätte wissen müssen, dass ihn das nicht befriedigen würde. Er strebte nach der Krone, und er glaubte, mit ihr an seiner Seite müsse er nur die Hand danach ausstrecken und sie ergreifen.


  Während sie nach Worten suchte, um ihr Entsetzen auszudrücken, nahm er ihre Hand in seine.


  «Fürchte dich nicht, Emma», sagte er. «Ich werde einen sicheren Ort für dich finden, wo du bewacht und beschützt wirst und wo weder Sven noch mein Vater dir etwas anhaben können. Dann, wenn ich als König in Winchester regiere, wirst du als Königin an meiner Seite sitzen.»


  Emma entzog ihm ihre Hand und schlang die Arme um ihren Leib. Sie fröstelte, aber nicht nur wegen der äußeren Kälte– das Grauen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  «Das würdest du wirklich tun?», fragte sie und legte dabei eine Ruhe in ihre Stimme, die sie keineswegs empfand. «Du würdest deinen Vater herausfordern, und ihr beide würdet dieses Königreich ganz und gar ins Verderben stürzen?» Er wollte etwas erwidern, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, denn ihr schossen jetzt entsetzliche Bilder von den möglichen Folgen durch den Kopf. «Nein, hör mir zu! Ist dir nicht klar, wie das enden würde? Selbst wenn du deine trügerischen Schlachten gewinnen könntest, was dann? Wirst du deine Hände mit dem Blut deines Vaters besudeln? Denkst du, der Witan wird dich zum König ernennen, wenn die Bischöfe dich als Mörder verdammen?»


  Er schob ihren Einwand beiseite.


  «Ich habe nichts von Mord gesagt! Dazu wird es nicht kommen.»


  «Es kann doch zu gar nichts anderem kommen! Selbst wenn du ihn in tausend Schlachten besiegen würdest, dein Vater würde niemals zurücktreten und dir den Thron überlassen. Welcher König aus deinem Geschlecht hätte das jemals getan? Ihr werdet wie Hirsche im Wald sein, wo der junge Bock den alten herausfordert und sie auf Leben und Tod um die Vorherrschaft kämpfen. Und wer sind diese Thegns, von denen du glaubst, dass sie dich in deinem Streben nach der Krone unterstützen werden? Die Ealdormen, die all ihren Grundbesitz und ihre Macht deinem Vater verdanken? Deine Brüder, die ihm sogar ihr Leben verdanken? Sie alle sind durch Schwüre an den König gebunden, Athelstan. Nicht an dich!» Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. «Auch ich bin durch Gelübde gebunden», fuhr sie in ruhigem Ton fort, «und zwar an ihn und nicht an dich.»


  Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


  «Eines dieser Gelübde hast du heute bereits gebrochen, meine Königin», entgegnete er kalt.


  Sie sah in seinem Gesicht den Widerstreit von Zorn, Verzweiflung und Leidenschaft, und ihr wurde klar, wie töricht es von ihr gewesen war, allein mit ihm hierherzukommen. Ihr Schicksal und seines waren wie zwei Flüsse, die immer in dieselbe Richtung strömten, in Sichtweite nebeneinanderher, und sich doch nie begegnen, nie zusammenfließen und sich vereinigen sollten. Doch sie konnte das Geschehene nicht rückgängig machen, daran hatte er sie eben noch erinnert. Sie hatten das Bett geteilt, das war nicht mehr zu ändern. Sie musste den Blick auf die Zukunft richten und versuchen, zu retten, was zu retten war.


  «Der Vorwurf ist berechtigt», sagte sie, entzog sich seinem Griff und hob ihre Chemise auf, die neben dem Kissen lag. Dann befreite sie sich aus den Laken, stieg aus dem niedrigen Bett, kehrte Athelstan den Rücken zu und begann, sich anzukleiden. Dabei konnte sie jedoch das Zittern nicht unterdrücken, das ihren ganzen Körper durchlief. Die Feuersbrunst, die der Ætheling in diesem Land entfachen wollte, war entsetzlicher als jede Bedrohung durch Sven Gabelbart.


  «Ich mache dir keinen Vorwurf.» In seiner Stimme lag unverhohlener Schmerz. «Um Himmels willen. Emma!»


  Halb angekleidet, ging sie um das Fußende des Bettes herum und stellte sich vor ihn, jetzt kühl und gefasst. Für sie stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie sich einen Fehltritt erlauben durfte.


  «Ich habe eine schwere Sünde begangen», sagte sie, «und ich bin bereit, dafür zu büßen. Ich werde jede Strafe annehmen, die Gott mir zuteilt, aber ich werde nicht noch tiefer in Sünde fallen, indem ich dich in diesem Wahnsinn ermutige. Über ganz England wird entsetzliches Leid kommen, wenn du deinen Plan weiterverfolgst.» Sie fiel vor ihm auf die Knie und faltete die Hände. «Ich beschwöre dich, brich nicht deine Schwüre auf den König. Du bist Æthelreds Erbe, und ja, eines Tages wirst du zum König von England gekrönt werden. Aber deine Zeit ist noch nicht gekommen. Du musst Geduld haben. Ich beschwöre dich zu warten.»


  Er umschloss ihre gefalteten Hände mit seinen und sah mit solcher Zärtlichkeit zu ihr herab, dass sie am liebsten geweint hätte.


  «Und wenn ich tue, worum du mich bittest», erwiderte er in kühlem, sachlichem Ton, als ob er vor dem Rat seines Vaters seinen Standpunkt erörterte, «wenn ich warte, bis ich an der Reihe bin, den Thron zu besteigen– wer versichert mir, dass es dann noch einen Thron für mich geben wird? Die Dänen lassen uns ausbluten. Es wird wieder so sein wie zu Alfreds Zeiten, als die Wikinger mit ihren Schiffen ein ums andere Jahr mit den Sommerwinden über das Land hereinbrachen wie die Pest. Das einst fruchtbare Land wird verwüstet und verdorrt daliegen, Felder, Herden und Dörfer werden geplündert. Selbst dem großen Alfred ist es nicht gelungen, der Zerstörung ein Ende zu machen, bis er die Wikinger bestach und ihnen Land gab, wo sie sich ansiedeln konnten. Aber mein Vater ist nicht Alfred! Er hat nichts in der Hand, womit er Sven Gabelbart zum Friedensschluss bewegen könnte.»


  Sein Gesicht verschwamm vor Emmas Augen in einem Tränenschleier, denn er hatte recht mit dem, was er über seinen Vater sagte, über die Dänen … überhaupt hatte er mit allem recht, nur die Lösung, die er im Sinn hatte, war falsch.


  «Und willst du deinem Volk noch mehr Elend aufladen, indem du die Leute zwingst, zwischen Vater und Sohn zu wählen? Indem ihr das Land mit euren eigenen Armeen verheert, die sich gegenseitig niedermetzeln und alles an Nahrung und Vieh rauben werden, was die Dänen noch übrig gelassen haben? Wie viele gute Männer werden durch das Schwert fallen, mein Herr? Wie viele Frauen und Kinder werden verhungern, wenn du dich gegen deinen eigenen Vater erhebst?»


  


  Ihre Worte prasselten wie eine Salve spitzer Pfeile auf ihn ein, bis Athelstan vom Bett aufsprang, Emmas flehentlich erhobene Hände beiseitestieß und sich an ihr vorbeidrängte, um sich einen Becher Wein einzugießen und ihn in großen Schlucken hinunterzustürzen. Er war rasend wütend auf sie, weil sie in blinder Treue zu seinem Vater hielt. Und er war nicht minder wütend auf sich selbst, weil er ihr von dem Plan erzählt hatte, den er erst halb fertig im Kopf hegte. Er hätte sie einfach irgendwo in Sicherheit bringen und dort lassen sollen, bis alles vorüber war. Schließlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass in Wessex einer von königlichem Blut sich auf diese Weise seine Braut sicherte, und dabei machte es keinen großen Unterschied, ob die erwählte Braut Jungfrau, Eheweib oder Nonne war. Die Praxis hatte ihre Vorzüge; selbst Emma wäre überzeugt gewesen, dass er im Recht sei, wenn er eine Armee im Rücken und eine Krone auf dem Kopf gehabt hätte.


  Warum konnte sie es nur jetzt nicht erkennen? Er wusste, dass sie ihn liebte. Hatte sie sich ihm nicht willig hingegeben und die steife Zurückhaltung, die so lange zwischen ihnen gestanden hatte, gänzlich abgelegt? Für ihn war ihre Vereinigung keine Vollendung, sondern ein Anfang, eine neue Verbindung, die alle Bindungen der Vergangenheit nichtig machte.


  Doch Emma schien das anders zu sehen. Er stellte seinen Becher ab und begann, Tunika und Beinkleider anzuziehen.


  «Und was soll ich deiner Meinung nach tun», fragte er steif, «während ich darauf warte, dass meine Zeit kommt?»


  Sie war aufgestanden, machte jedoch keine Anstalten, die Kluft zu überschreiten, die sie beide jetzt trennte. «Um das zu erkennen», erwiderte sie leise, «brauchst du meinen Rat nicht. Du weißt es bereits.»


  «Ja, allerdings», höhnte er, und all seine aufgestaute Wut und seine Enttäuschung brachen sich in beißendem Sarkasmus Bahn. «Habe ich es nun nicht schon seit zwei Jahren getan? Meine Rolle besteht darin, wie ein folgsamer Sohn an der Tafel meines Vaters zu sitzen und zuzusehen, wie er die Frau, die ich liebe, in sein Bett führt. Und dann male ich mir aus, wie seine gierigen Hände ihre weißen Brüste begrabschen und wie sie zärtlich sein steifes Glied in–»


  «Schluss damit!»


  Sie funkelte ihn an, doch ihr Gesicht glühte nicht vor Scham, wie er beabsichtigt hatte, sondern vor Wut.


  «Hast du genug, meine Königin?» Er griff wieder nach dem Wein und hob den Becher, als wollte er ihr zuprosten. «Nun, ich auch.» Er trank den Becher leer, dann schmetterte er ihn auf den Boden, aber dieser Wutausbruch verschaffte ihm keine Befriedigung.


  «Dein Zorn ist fehl am Platz, mein Herr», sagte Emma mit einer Stimme wie Granit. «Keiner von uns hat Einfluss auf das Schicksal, das unserer Vereinigung entgegensteht, weder du noch ich. Dein Vater hat dir nichts weggenommen, indem er mich zur Frau nahm, denn ich gehörte dir nicht. Aber Sven wird dir alles nehmen, wenn du es zulässt. Er ist dein wahrer Feind, Athelstan. Sei die rechte Hand deines Vaters, unterstütze ihn in seinem Feldzug gegen die Dänen, so wirst du das Recht auf die Krone erwerben.»


  Wieder die alte Leier. Sie weigerte sich, die Wirklichkeit anzuerkennen– dass Æthelred nicht bereit war, von irgendeinem anderen Menschen einen Rat anzunehmen.


  «Mein Vater hört nicht auf mich!», rief Athelstan und betonte jedes Wort, als könnte er sie damit endlich dazu bringen, es zu begreifen. «Er behandelt mich wie ein Kind!»


  «Dein Vater», entgegnete sie leise, «hat entsetzliche Angst vor dir.»


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu und stutzte. Offenbar war ihm seine Verblüffung anzusehen, denn Emma nickte langsam.


  «Dein Vater ist durch die Ermordung eines Bruders auf den Thron gelangt. Glaubst du etwa, er lebt nicht in der Furcht, dass Gott ihn dafür ins Verderben stürzen wird? Du hast eine Düsterkeit in ihm gespürt, und ich habe sie gesehen. Er schläft nicht, Athelstan! Er fürchtet um sein Leben, und darum fürchtet er sogar dich.» Sie stieß ein bitteres Lachen aus, das beinahe wie ein Schluchzer klang. «Nach dem, was du heute zu mir gesagt hast, scheint seine Angst sogar berechtigt zu sein. Aber ich bin immer noch nicht bereit zu glauben, dass du einen solchen Verrat jemals wirklich begehen würdest. Du magst deinen Vater insgeheim tadeln. Du magst ihn sogar verachten. Aber du wirst nicht die Hand gegen ihn erheben. Ach, mein Liebster, auch wenn du ihm zürnst, musst du ihn überzeugen, dass du deinen Eid auf ihn nicht brechen wirst. Siehst du denn nicht, dass er dich vielleicht nur auf die Probe stellt und nach einem Grund sucht, dir endlich zu vertrauen?»


  «Du bist von Sinnen, Emma.» Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sie war eine Frau und Normannin. Was konnte sie schon darüber wissen, was im verwirrten Kopf seines Vaters vor sich ging? «Du bildest dir ein, mein Vater sei weise, vorausschauend und erfindungsreich anstatt eitel, wollüstig und brutal.»


  «Dein Vater ist all das, mein Liebster.»


  Darauf hätte er beinahe gelacht, aber sie sprach weiter.


  «Denk nach, Athelstan! Du sitzt bereits in seinem Rat. Du hast voriges Jahr deinen Mut und deine Loyalität unter Beweis gestellt, indem du dazwischengegangen bist, als ein Däne deinen Vater mit einem Messer angriff– das spricht für dich. Und was hast du dann getan? Du hast ihn für seine Taten am Bricciustag zur Rede gestellt. Du warst im Recht, ja, aber du hast es falsch angefangen und den falschen Zeitpunkt gewählt.» Sie lächelte freudlos. «Ich fürchte, ich selbst habe mich auch nicht klüger verhalten. Damals kannte ich ihn noch kaum, und ich habe ohne jede Rücksicht auf Diplomatie ausgesprochen, was ich dachte.»


  Athelstan bemerkte, dass ein schmerzlicher Zug über ihr Gesicht huschte. Wenn sie seinem Vater unverblümt ihre Meinung gesagt hatte, dann hatte Æthelred sie sicher dafür bestraft. Noch ein schwarzer Fleck auf der Seele meines Vaters, dachte er, aber Emma war noch nicht fertig.


  «Dann hast du ihm geraten, was er gegen Sven unternehmen sollte, und zwar vor seinem versammelten Hof und ohne vorher mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Ja, ich habe die Geschichte gehört. Du hast ihn in aller Öffentlichkeit beschämt. Und als er dich zurechtwies, bist du ohne seine Erlaubnis vom Hof verschwunden. Ist es da ein Wunder, Athelstan, dass er dich mit Angst und Misstrauen ansieht?»


  «Nehmen wir einmal an, du hättest recht», hielt er ihr entgegen, «wie soll ich dann die Haltung dieses Mannes gegen mich ändern?»


  «Nicht, indem du dich mit Waffengewalt gegen ihn erhebst», erwiderte sie sanft, ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  «Und auch nicht, indem ich mit seiner Frau das Bett teile?» Er zog sie an sich, und sie schlang die Arme um seinen Hals. Einen Moment lang standen sie eng umschlungen. Für diesen einen Moment gehörte sie wieder ihm. «Wenn ich tue, was du sagst, Emma», flüsterte er ihr ins Ohr, «wenn ich die Rolle des braven Sohnes spiele, mich dem Willen meines Vaters beuge, was wird dann aus uns?»


  Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. In ihren Augen glänzten Tränen.


  «Welche Rolle du auch immer spielen magst, mein Herr», erwiderte sie, «es kann kein Uns geben.»


  Sie wollte sich von ihm lösen, doch er ließ es nicht zu.


  «Und wenn du jetzt ein Kind erwartest? Was dann?»


  Sie schwieg, doch er las die Antwort in ihren Augen. Endlich ließ er sie los, und sie wandte sich mit einem raschen Schritt ab.


  «Ich muss jetzt so schnell wie möglich nach Winchester zurückkehren, erst recht, wenn ich ein Kind erwarten sollte.»


  Sie musste den König in ihr Bett locken, damit das Kind, falls sie eines bekäme, als Æthelreds gelten würde.


  Es drängte ihn so sehr, sie zu packen und zu schütteln, dass er sich nicht traute, sich ihr überhaupt zu nähern, denn schließlich war er nicht sein Vater– es würde ihm kein Vergnügen bereiten, ihr Schmerz zuzufügen. Er wollte, dass Emma aus freien Stücken zu ihm kam, ihre Hände in seine legte und sich ihm mit Leib und Seele hingab. Doch er wusste, dass sie es nicht konnte, denn sie war bereits vergeben.


  In diesem Moment musste er eine ernüchternde Wahrheit über sich selbst erkennen: Er begehrte die Krone seines Vaters nicht so sehr, wie er dessen Gemahlin begehrte. Aber sie hatte deutlich gemacht, dass sie ihm niemals gehören würde, solange sein Vater lebte.


  
    Kapitel einunddreißig


    August 1003

    Priorat St.Giles, Sidbury, Devonshire

  


  So dringend Emma auch nach Winchester zurückwollte, zuerst musste sie die Überreste ihres Gefolges wieder versammeln. Sie konnte ihre Leute nicht auf sich gestellt zurücklassen, während dänische Krieger im Land ihr Unwesen trieben. Also ritt sie mit Athelstan zum nahe gelegenen Priorat St.Giles und schickte von dort aus Boten zu Wymarc und Pater Martin.


  Im Priorat traf sie auf Überlebende des Überfalls auf Exeter, Flüchtlinge, die sich auf das Klostergelände gerettet hatten. Sie erzählten von der Zerstörung der Stadt, und viele schworen, Exeter wäre nie gefallen, wenn nicht der Reeve der Königin Verrat begangen hätte. Es sei Hugo der Normanne gewesen, sagten sie, der die Stadt an die Dänen ausgeliefert habe.


  Einmal ins Innere der Stadtmauern gelangt, hatten die Wikinger Häuser geplündert, Kirchen ausgeraubt, Läden und Lagerhäuser geleert und das Silber aus den königlichen Münzstätten fortgeschafft. Sie hatten alle getötet, die sich ihnen in den Weg stellten, die Stadt in Brand gesteckt und in ihrer Zerstörungswut sogar die umgebenden Mauern in Schutt gelegt. Als die Dänen zu ihren Schiffen zurückkehrten, war Hugo der Reeve in ihrer Mitte gesehen worden. Er habe Exeter verraten, hieß es, und eine verwüstete Stadt zurückgelassen.


  Emma wurde ganz elend zumute, als sie die Geschichten hörte. Sie suchte unter der zerlumpten Schar der Überlebenden nach vertrauten Gesichtern, Leuten, die sie im Juni auf ihrer Reise von Winchester begleitet hatten, doch sie sah nur Fremde. Über Elgiva und Groa konnte sie nichts erfahren, und während sie den grauenvollen Berichten lauschte, schwand ihre ohnehin geringe Hoffnung, dass die beiden überlebt haben könnten.


  Vier Tage nach dem Fall von Exeter brachen Emma und ihr Gefolge in raschem Tempo nach Winchester auf, getrieben von den Gerüchten, dass weitere Überfälle drohten. Vorerst waren die dänischen Schiffe verschwunden, aber niemand wusste, wo sie als Nächstes angreifen würden.


  Emma hatte darauf bestanden, dass sie und ihre Damen sich in die schlichten Gewänder und Kapuzenmäntel der Nonnen von St.Giles kleideten. Von Athelstan und zwanzig Männern seiner Leibgarde begleitet, folgten sie den gepflasterten Straßen. Wenn es dunkel wurde, schlugen sie ihr Lager an einer geschützten Stelle abseits der Straße auf, und Männer in Kettenhemden hielten während der langen Nachtstunden Wache.


  Emma indessen nutzte diese langen, einsamen Stunden, indem sie nacheinander mit all ihren Begleitern einzeln sprach und anhörte, was sie über die Ereignisse zu berichten hatten, die sie selbst nicht miterlebt hatte. Sie erfuhr, wie Margot und Wymarc sich versteckt und die Vorgänge auf jenem unglückseligen Weg nahe dem Magdalenenkloster belauscht und wie sie, als alles still war und sie sich hervorwagten, den Karren mit seiner grausigen Last entdeckt hatten. Margot hatte Wymarc und Bruder Redwald gedrängt, in aller Eile den Ætheling in Norton aufzusuchen, während sie selbst auf jenem einsamen Weg bei den Toten wachte, bis Hilfe kam. Sie hatte die Leichen zurück zum Magdalenenkloster begleitet, wo Pater Martin dafür sorgte, dass sie in geweihter Erde begraben wurden.


  Wymarc erzählte, wie sie voller Angst auf Nachricht über Emma und das Schicksal Exeters gewartet hatte. Ihre Stimme versagte, als sie berichtete, wie Athelstans Leibgarde zurückgekehrt war, denn sie brachten die Kunde, dass Exeter rasch in die Hand der Dänen gefallen war, aber über Hugo wussten sie nichts. Sie weinte in Emmas Armen, und die Königin weinte mit ihr. Sie beide hatten diesen Mann bewundert und ihm vertraut, aber Wymarc hatte ihn außerdem geliebt. Es schien Emma, dass eine Zeit gekommen war, in der die Liebe keinen Raum hatte. Sie wurde unweigerlich ausgelöscht, verbrannt, man musste sie vergessen, und im Herzen blieb nur noch Raum für Hass und Furcht und bestenfalls einmal ein kaltes Zweckbündnis. Ihre eigene Liebe –zu dem Kind, das sie verloren hatte, zu Athelstan, sogar zu ihren normannischen Landsleuten– hatte ihr nichts als Schmerz eingebracht. Liebe gehörte einer anderen Welt an. Vielleicht konnte man sie nach dem Tod finden, aber hier nach ihr zu suchen erschien ihr unklug.


  Pater Martin berichtete von Hildes Vater, Ælfgar, der weder überrascht noch befriedigt schien, als er erfuhr, dass Svens Krieger im Land wüteten. Ælfgar hatte gesagt, dass Sven kommen würde, sei so unabwendbar wie die Gezeiten. Wie ein Seher aus alten Zeiten hatte er prophezeit, Æthelred und seine Söhne würden hinweggerafft werden wie Treibgut in der Flut. Emma schauderte, als sie das hörte, und flüsterte ein Gebet, um die böse Prophezeiung abzuwehren. Niemand kann in die Zukunft schauen, hatte Hugo ihr versichert. Und doch hatte es von jeher Propheten gegeben, die zukünftige Ereignisse voraussagen konnten. Emma erinnerte sich an die finsteren Worte, die der Däne hervorgestoßen hatte, als er Æthelred mit dem Messer zu töten versuchte. Tod dem König! Tod dem Rat! Jetzt fragte sie sich, ob es tatsächlich nur die Worte eines Rasenden waren, wie Athelstan glaubte, oder ob man sie ernster nehmen musste. Konnte es eine Art Weissagung gewesen sein? Immerhin befanden sich jetzt dänische Krieger in England, und das bedeutete finstere Zeiten für den König und sein gesamtes Volk. Wieder sprach Emma flüsternd ein Gebet um Schutz und Gnade.


  Schließlich berichtete Pater Martin ihr noch von Hilde, die ganz verzweifelt gewesen war, als ihr Vater nicht zulassen wollte, dass sie bei ihm blieb, und ihr sagte, sie bedeute ihm weniger als nichts. Als Emma das hörte, fragte sie sich einmal mehr, ob es in einer Welt wie dieser überhaupt Liebe geben konnte.


  Sie selbst sprach nicht über die Stunden, die sie in der Gefangenschaft des dänischen Königs zugebracht hatte. Denjenigen, die von ihrer Entführung und Befreiung wussten, schärfte sie ein, ebenfalls keiner Menschenseele etwas davon zu erzählen. Sie vertraute darauf, dass diese Leute das Geheimnis wahren würden, denn ihnen war klar, wenn die Entführung bekannt würde, würden alle glauben, dass die Dänen sie geschändet hätten, und dann wäre sie keine würdige Gemahlin mehr für einen christlichen König.


  Was die Stunden betraf, die sie in den Armen von dessen Sohn zugebracht hatte– dieses Geheimnis bewahrte Emma allein in ihrem Herzen.


  Am sechsten Tag nach ihrem Aufbruch von St.Giles erreichte die Königin mit ihrem Gefolge das Kloster Wherwell, zehn Meilen vor den Stadtmauern von Winchester. Dort legten sie eine Rast ein, um sich zu erfrischen, und die Nonnen halfen, Emma anzukleiden und zurechtzumachen, damit sie dem König gegenübertreten konnte. An einem Augustabend bei Sonnenuntergang zog sie wieder in die Stadt Winchester ein, wo Æthelred und sein Hof sie erwarteten.


  
    Kapitel zweiunddreißig


    August 1003

    Winchester, Hampshire

  


  Æthelred saß auf seinem Thron in der großen Halle und konnte seine Ungeduld kaum verbergen, als Emma auf ihn zukam. Dieser Empfang war eine reine Formalität, denn er hatte bereits am Vortag durch Boten erfahren, dass die Königin in Sicherheit war und bald eintreffen würde. Te Deums hatten die Bittgebete ersetzt, die für die sichere Rückkehr der Königin aus Exeter gesprochen wurden, und von dem Moment an, als sie durch das Tor kam, hatten sämtliche Kirchenglocken der Stadt ein Freudengeläute angestimmt.


  Doch gerade eben war Nachricht aus dem Süden gekommen, dass Dorchester geplündert und niedergebrannt worden war. Sein Königreich befand sich im Belagerungszustand, und das Ausmaß der Gefahr lastete schwer auf ihm.


  Jetzt standen die Mitglieder des Rates, die er zu sich bestellt hatte, um ihre Meinungen anzuhören, in kleinen Gruppen beieinander und besprachen sich eifrig, während Æthelred sich erhob, um seine Königin mit dem gebührenden Zeremoniell zu empfangen. Sie war in ein Gewand aus feinem Leinengewebe gekleidet, das so schwarz war wie der Nachthimmel. Der einzige Schmuck bestand in einer breiten Silberbordüre am Saum und kunstvoller Silberstickerei auf dem seidenen schwarzen Schleier, der ihr helles Haar bedeckte. An einer Kette zwischen ihren Brüsten hing ein kleines Silberkreuz. Emma schien müde von der Reise, war jedoch noch genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht hob sich so hell von der schwarzen Kleidung ab, dass es zu leuchten schien; ihre Augen jedoch waren rot gerändert, als hätte sie geweint.


  Nun, sie hatte allen Grund, zu weinen und Trauer zu tragen. Ihr Aufenthalt in Exeter –von dem Æthelred sich erhofft hatte, dass er die Dänen davon abhalten würde, in dieser Gegend anzugreifen– hatte in einer Katastrophe geendet, und schuld daran war die Heimtücke ihres normannischen Reeve.


  Æthelred runzelte die Stirn– der Überfall auf Exeter war ihm immer noch ein Rätsel. Er hatte darauf vertraut, dass Richard den dänischen König daran hindern würde, Emmas Wittumsländer anzugreifen, und nun fragte er sich, ob hier etwas im Gange war, das er nicht ganz durchschaute. Doch jetzt war nicht die Zeit, über dieses Problem zu grübeln.


  Er begrüßte Emma mit einem Kuss auf die Stirn, wollte jedoch die Empfangszeremonie nicht länger als nötig ausdehnen.


  «Ihr seid müde, meine Dame», sagte er. «Begebt Euch jetzt zur Ruhe, wir werden morgen miteinander reden. Wenn Ihr Eure Gebete sprecht, bittet Gott, dass er unsere Beschlüsse des heutigen Abends segnen möge.»


  Er erwartete, dass sie sich entfernte, doch sie sah ihm in die Augen, und in ihrem Blick glomm etwas auf, das er nicht zu deuten vermochte. War es Zorn? Angst? Groll? Gleich darauf war es wieder verschwunden, und sie beugte unterwürfig das Knie.


  «Wie Ihr wünscht, mein Herr», sagte sie.


  Er sah ihr finster nach, während sie die Halle verließ. Etwas an ihr hatte sich verändert. Sie war ihm schon immer ein Rätsel gewesen, aber jetzt war es ihm, als hätte sich mit diesem einen kurzen Blick ein Schleier gelüftet, der gleich darauf wieder fiel. Er ließ sich auf seinen Thron zurücksinken, verärgert, dass sie ihm mit einem einzigen Blick solches Unbehagen einflößen konnte. Diese Frau bereitete ihm zu viel Kopfzerbrechen, verdammt, dabei musste er sich jetzt auf dringendere Angelegenheiten konzentrieren. Die Dänen hatten im Westen angegriffen, während er sich auf einen Überfall im Osten vorbereitet hatte, und nun musste er entscheiden, was zu tun war.


  Sein Blick wanderte zu Athelstan, der jetzt auf die Estrade zu trat, von einem halben Dutzend seiner engsten Gefolgsleute flankiert. Æthelred gab den versammelten Edelleuten ein Zeichen, Platz zu nehmen. Er würde keine Zeit mit sinnlosem Zeremoniell vergeuden; der ganze Hof sollte sehen, wie sein rebellischer Sohn bekam, was er verdiente.


  


  Emma ging mit raschen, zornigen Schritten zu ihrem Gemach. Wieder einmal würde sie in den Mauern dieses Palastes wie eine Gefangene leben, und sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte. In den letzten drei Monaten hatte sie das Gefühl von Freiheit und Verantwortung kennengelernt. In Exeter war sie diejenige gewesen, die Hof hielt, Rat einholte und Entscheidungen traf. Wie sollte sie sich nun wieder damit zufriedengeben, nichts weiter als die Nichtigkeiten ihrer eigenen kleinen Machtsphäre zu entscheiden? Unten in der großen Halle bestimmten der König und sein Rat über die Geschicke des Reiches, während von ihr erwartet wurde, in stillem Gebet in ihrer Kammer zu knien.


  Als sie ihre Gemächer erreichte, war sie zu einer Entscheidung gelangt. Sie würde nicht dulden, dass man sie wie ein kostbares Schmuckstück behandelte, das in eine dunkle Schatulle gesteckt und an einem sicheren Ort verwahrt wurde. Sie würde sich nicht davon abhalten lassen, an den Angelegenheiten des Hofes und des Königs Anteil zu nehmen. Und wenn ihr Herr und Gemahl ihr verbot, bei seinen Ratssitzungen anwesend zu sein, würde sie eben andere Wege finden, sich über die Entscheidungen, die dort getroffen wurden, auf dem Laufenden zu halten.


  Sie winkte Hilde zu sich und nahm sie beiseite.


  «Geh zurück in die Halle», befahl sie, «und mische dich unter die Diener, die Speisen und Getränke bringen. Lausche auf alles, was unter den mächtigen Männern dort gesprochen wird. Anschließend kommst du wieder zu mir und erstattest mir Bericht. Hast du verstanden?»


  Das Mädchen sah sie mit ganz und gar arglosen Augen an. Sie war tatsächlich die ideale kleine Spionin.


  «Ja, Herrin.» Sie wandte sich zum Gehen, aber Emma legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück, denn heute Abend gab es noch eine Pflicht zu erfüllen.


  «Wenn die Versammlung zu Ende ist, musst du zu dem Ealdorman Ælfhelm gehen. Kennst du ihn?»


  Das Mädchen nickte.


  «Du musst ihn zu mir bringen. Sag nichts von Exeter, Hilde, auch nicht, wenn er fragt. Er soll das wenige, was es über die Dame Elgiva zu berichten gibt, von mir selbst erfahren. Hast du verstanden?»


  Hilde nickte wieder, und Emma sah ihr mit schwerem Herzen nach, als sie hinausging. Ihr graute davor, Lord Ælfhelm erzählen zu müssen, dass seine Tochter in den Ruinen von Exeter zurückgeblieben war– einem Schicksal überlassen, das niemand kannte, aber jeder erraten konnte. Dennoch, es war eine Pflicht, der sie sich nicht entziehen konnte.


  Pflicht, dachte sie, war der Preis, den eine Königin zu zahlen hatte. Und nicht zum ersten Mal erinnerte sie sich mit Bitterkeit an Athelstans verzweifelten Blick, als sie sich geweigert hatte, ihn in seinem Streben nach der Krone zu unterstützen. Auch das war ihre Pflicht gewesen. Sie war für den Rest ihres Lebens an ihre Pflicht gebunden und gezwungen, diesen Preis wieder und wieder zu zahlen.


  


  Æthelred betrachtete das kantige, attraktive Gesicht seines ältesten Sohnes– die dicken, auffallend dunklen Brauen, die sich kühn unter dem goldenen Haarschopf abzeichneten, den Bart, der dichter und dunkler geworden war. Wieder einmal wurde Æthelred bewusst, wie sehr der junge Mann seinem verstorbenen Onkel ähnelte. Er las in Athelstans Augen dieselbe stolze Entschlossenheit und trotzige Kühnheit, die er hasste und zugleich bewunderte. Ein solcher Sohn erregte im Herzen seines Vaters Stolz– ja, und auch Argwohn.


  Der junge Mann hatte eine zu hohe Meinung von sich selbst. Zweifellos würde er um Verzeihung dafür bitten, dass er Winchester ohne die Erlaubnis des Königs verlassen hatte, aber in seinen Augen war keine Reue zu lesen. Er tat, was ihm passte, und erwartete, dass ihm alles verziehen wurde. Doch heute würde es keine Verzeihung geben. Er musste bestraft werden, und zwar so, dass er Demut lernte, wenn schon nicht Reue.


  «Mir wurde berichtet», begann Æthelred langsam, «dass du dem Reeve der Königin Anweisungen gegeben hast, Exeter auf einen Angriff vorzubereiten. Ist es nicht so?»


  Athelstan runzelte die Stirn, als verstünde er den Sinn der Frage nicht. Dennoch antwortete er, ohne zu zögern.


  «Das ist wahr», sagte er. «Ich habe den Rat–»


  «Und dennoch», fiel Æthelred ihm ins Wort, «trotz all deiner Bemühungen ist Exeter gefallen. Wir haben Kunde, dass die Stadt völlig zerstört wurde und es zahlreiche Tote gab. Wie erklärst du, der du so großen Anteil an der Planung ihrer Verteidigung hattest, eine solche Katastrophe?»


  Ein Schatten huschte über das Gesicht seines Sohnes– Unentschlossenheit oder Verwirrung, wie es schien, doch gleich darauf war der Ausdruck wieder verschwunden.


  «Ich habe keine Erklärung, Herr», sagte er.


  «Du hast keine Erklärung.» Æthelred legte Missbilligung in seine Stimme, obwohl die Antwort ihm durchaus gelegen kam. «Du vermagst also selbst angesichts glasklarer Fakten nicht zu erkennen, dass es deine eigene Unzulänglichkeit war, die zur Zerstörung einer blühenden Stadt geführt hat. Bist du so blind für das Ausmaß deines eigenen Versagens?» Er schwieg einen Moment lang und ließ die Frage im Raum stehen, damit alle Anwesenden den Unmut des Königs deutlich wahrnahmen. Niemand regte sich oder sprach, und Athelstan presste mit verbissenem Ausdruck die Lippen zusammen.


  Ja, sein Sohn war klug genug zu wissen, wann er besser schwieg, denn nichts, was er in diesem Moment hätte sagen können, hätte ihm geholfen, sein Gesicht zu wahren.


  «Nun», fuhr Æthelred fort und erhob seine Stimme wie eine Waffe, um den Sprössling zu geißeln, der vor ihm kniete, «dann bist du jetzt wohl –nachdem du meinen Hof ohne meine Erlaubnis verlassen hast– zurückgekehrt, um mir wichtige Nachrichten zu überbringen. Vielleicht kannst du mir sagen, wie viele Schiffe der Feind hat?» Er wartete die Antwort nicht ab, sondern schoss seine Fragen ab wie Pfeile, jede lauter als die vorige. «Wie groß seine Streitmacht ist? Wer sie anführt? Wie gut sie bewaffnet ist? Bitte, Athelstan, was kannst du mir erzählen, das ich zu meinem Vorteil nutzen könnte?»


  


  Athelstan fühlte, wie sein Gesicht vor Scham brannte. Er konnte sich nur mit Mühe zwingen, den Mund zu halten und den Provokationen seines Vaters zu widerstehen. Natürlich wusste er, warum Exeter gefallen war– weil Hugo gezwungen worden war, den Feinden den Weg in die Festung zu zeigen. Und er wusste auch, dass es Gabelbart gewesen war, der die feindliche Flotte an die englische Küste geführt hatte. Aber er konnte nicht über diese Dinge sprechen, ohne die Königin zu belasten. Jeder Hinweis auf ihre Entführung durch Gabelbart würde seinem Vater einen Grund liefern, sie zu verstoßen. Athelstan selbst wäre das zwar ganz gelegen gekommen, Emma hingegen durchaus nicht. Emma wollte nun einmal Königin und Friedensstifterin sein, und sie war nicht bereit, eine dieser Rollen aufzugeben, nicht einmal aus Liebe zu ihm. Sie hatte von ihm verlangt, Stillschweigen zu geloben, und er hatte sich gefügt. Jetzt musste er seinen Schwur halten, ganz gleich, um welchen Preis.


  Er blickte in das Gesicht seines Vaters und las den Triumph darin. Gott, was war dieser Mann doch für ein Narr! Sein einziger Gedanke hätte jetzt sein müssen, wie er sein Reich besser verteidigen konnte, doch stattdessen saß er da, spreizte sich wie ein Pfau und machte sich ein Vergnügen daraus, seinen Sohn zu erniedrigen.


  «Ich kann Euch über das feindliche Heer nichts berichten, Herr», sagte Athelstan zähneknirschend. Es war eine Kapitulation, dessen war er sich bewusst. Sein Vater hatte ihn wieder einmal in seinem liebsten Spiel geschlagen. Zwischen ihnen herrschte ein ständiger Machtkampf, den Æthelred immer wieder gewann. Wenn Emma recht hatte und sein Vater ihn wirklich fürchtete, so gab er es jedenfalls nicht zu erkennen. «Ich erwarte die Befehle meines Königs», sagte Athelstan, senkte jedoch nicht den Blick. Sollte sein Vater doch den Zorn darin sehen. Was kümmerte es ihn?


  «Heute Abend werde ich mit meinem Rat über die Bedrohung durch die Nordmänner sprechen», sagte Æthelred. «Da du nichts Bedeutendes zu berichten hast, setz dich. Aber», fügte er mit beißender Schärfe hinzu, «erkühne dich nicht, deine Ansichten zu äußern, solange du nicht angesprochen wirst. Ist das klar?»


  Athelstan, innerlich kochend vor Wut, ging zu einer Bank. Sein Blick glitt über die Versammlung. An der anderen Seite des Raumes bemerkte er seine Brüder Ecbert und Edmund, die zu ihm hinüberschauten. Edmunds Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, Ecbert jedoch bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick, den Athelstan mit einer Grimasse beantwortete. Seine Brüder wussten, wie es sich anfühlte, wenn sich der Zorn ihres Vaters über einem entlud.


  Nahe dem König saßen alle seine vier Ealdormen, nicht weit davon ihre Anhänger und Gefolgsleute. Der alte Ælfric von Hampshire wirkte blass und abgehärmt, und er begegnete seinem Blick nicht. Neben ihm saß Leofwine von Hwicce mit dem gewohnten ernsten, geradezu feierlichen Ausdruck. Die beiden waren die alte Garde, noch älter als sein Vater. Sie würden nach bestem Wissen ihren Rat erteilen, den sein Vater ignorieren würde.


  Der dritte Ealdorman, Godwine von Lindsey, ein hagerer Mann, spielte nervös an dem schweren Ring herum, dem Siegel seines Amtes, das viel zu groß für ihn war, denn er hatte zierliche Hände wie ein Weib. Von diesem Mann waren keine großen Weisheiten zu erwarten. Neben ihm saß Ælfhelm von Northumbria, groß und stattlich wie eh und je.


  Gütiger Himmel. Ælfhelm würde erfahren wollen, was aus seiner Tochter geworden war.


  Athelstan fluchte leise und hoffte, er würde nicht in die Verlegenheit kommen, dem Ealdorman berichten zu müssen, dass Elgiva in den Ruinen von Exeter zurückgeblieben war.


  Er gab einem Diener ein Zeichen, ihm Met zu bringen. Es gab keinen Grund, weshalb er sich nicht betrinken sollte. Der König wollte seinen Rat ohnehin nicht, obwohl ihm heute Abend beklagenswert wenige Berater zur Verfügung standen. Eigentlich hätte es noch fünf weitere Ealdormen geben sollen, aber sein Vater hatte es vorgezogen, diese Machtpositionen unbesetzt zu lassen, da er in seiner Weisheit jedem misstraute, der ihn herausfordern könnte. Der König wollte keine starken Lords um sich haben, er wollte Macht und Reichtum auf seine eigene Person konzentrieren, und das war ihm in bewundernswerter Weise gelungen.


  Jetzt standen die Ealdormen und der König einem mächtigen Feind in Gestalt von Sven Gabelbart gegenüber, auch wenn sie selbst das Ausmaß der Gefahr noch nicht kannten. Athelstan bezweifelte, dass sie einen Krieg gegen den dänischen König überhaupt gewinnen konnten, und zudem war es nur allzu wahrscheinlich, dass wenigstens einer dieser Männer sich insgeheim bereits auf Gabelbarts Seite geschlagen hatte. Hegte auch sein Vater diesen Verdacht?


  Natürlich. Sein Vater verdächtigte jeden.


  Nach einer Reihe schier endloser Gebete trat der Bote aus Dorchester vor die Versammlung und trug vor, was er zu berichten hatte. Viel war es nicht. Die Stadt war überfallen und in Brand gesteckt worden. Die Angreifer hatten in der Nacht zugeschlagen, und der Bote selbst wusste weder, wer sie anführte, noch, wie viele es waren. Auf diese Nachricht folgte eine Debatte darüber, ob die Wikinger von Dorchester weiter ins Landesinnere ziehen oder ob sie zu ihren Schiffen zurückkehren würden, um weitere Küstenstädte anzugreifen.


  Athelstan gab dem Diener einen Wink, seinen Becher nachzufüllen.


  Die nächste Debatte drehte sich um die Größe der Truppe, die aufgestellt werden sollte. Anschließend sprachen die Männer darüber, wer sie anführen sollte, und danach ging das Gerangel darum los, welche Grafschaften Männer und Waffen für die Truppe stellen sollten.


  Drei Stunden später hatte Athelstan fünf Becher Met geleert, und der Rat war zu einer gewichtigen Entscheidung gelangt: dass man heute Abend nichts entscheiden würde. Der König verkündete, sie hätten noch genügend Zeit, um über das weitere Vorgehen nachzudenken, wenn die Angreifer erst einmal ihren nächsten Zug getan hatten.


  Auch Athelstan kam zu einer Entscheidung: Er entschied, dass er betrunken war und dass es ihm gefiel. Es lieferte ihm einen Vorwand, die Fragen seiner Brüder abzuwehren und Ælfhelm aus dem Weg zu gehen. Ohne irgendjemanden zu beachten, torkelte er in die ungefähre Richtung seines Gemachs. Als er es endlich fand, ließ er sich vollständig angekleidet aufs Bett fallen.


  Er schlief unruhig, von Träumen geplagt, in denen Emma in den verkohlten Trümmern einer Stadtmauer stand.


  


  Während der Rat des Königs in der Halle tagte, nahmen Emma und ihr Hausstaat ein stilles Mahl in den Frauengemächern ein. Die düstere Stimmung, die die Reisenden aus dem Süden mitgebracht hatten, schien über dem Raum zu liegen wie eine schwarze Wolke, und es herrschte nicht die gewohnte rege Geschäftigkeit wie sonst beim Auspacken nach einer langen Reise. Ohnehin gab es nur wenig auszupacken, wie Emma feststellte, während sie sich umsah. Schmuck, Kleidung, Einrichtungsgegenstände– alles war zurückgelassen worden. Und das war noch das Geringste. Ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie an die Männer dachte, die durch Svens Wikinger umgekommen waren, und an die vielen anderen, die noch vermisst wurden.


  Sie konnten nicht alle tot sein, sagte sie sich. Einigen musste die Flucht gelungen sein, oder sie hatten sich versteckt oder irgendeine Möglichkeit gefunden, sich ihr Leben zu erkaufen.


  Sie winkte eine Küchenmagd herbei in der Hoffnung, von ihr etwas zu erfahren.


  «Gibt es Nachricht aus Exeter, Ebba?», fragte sie.


  Ebbas breites, rotes Gesicht strahlte vor Stolz, dass gerade sie angesprochen wurde, und sie erwiderte eifrig: «Aber ja, Herrin! Ganz Exeter ist niedergebrannt, und alle Bewohner sind tot. Dorchester ist auch niedergebrannt, und uns selbst möge der Herr gnädig sein, dass wir nicht auch noch im Schlaf ermordet werden. Der Mönch, der vor der alten Kathedrale predigt, hat gesagt, die Nordmänner werden uns alle töten, es ist Gottes–»


  Emma brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und verfluchte sich insgeheim selbst, denn die Tiraden der Frau drückten die Stimmung noch mehr. «Wer hat dir erzählt, dass Dorchester niedergebrannt ist?», fragte sie.


  «Heute Abend ist ein Bote aus dem Süden eingetroffen, um dem König Nachricht zu bringen. Er ist kurz in die Küche gekommen, um sich etwas zu essen und einen Becher Ale zu holen, und er sagte, Dorchester steht in Flammen.»


  Emma runzelte die Stirn. Sven Gabelbart hatte nun also schon zwei Städte überfallen, beide mit starken, gutbemannten Befestigungsanlagen. Demnach musste der Dänenkönig über ein großes Heer verfügen. Würde er kühn genug sein, einen Angriff auf Winchester zu wagen? Sie fürchtete, er könnte es tatsächlich versuchen, und als sie sich im Raum umsah, erkannte sie, dass sie mit ihrer Befürchtung nicht allein war. Sie bemerkte, dass der Weinkelch in Wymarcs Händen zitterte, und selbst Margot war gespenstisch blass geworden.


  «Wir dürfen nicht verzweifeln», sagte sie. Auch sie hatte Angst, aber andererseits glaubte sie nicht, dass Winchester fallen könnte. Es war einfach unvorstellbar. «Sicher wird der König bald eine Streitmacht gegen seine Feinde ins Feld führen und sie zu ihren Schiffen zurückschlagen.»


  Und was wurde dann aus ihr? Was, wenn der König sie zu ihrer Sicherheit fortschickte– vielleicht nach Headington, wo sich auch seine Kinder aufhielten?


  Sie faltete die Hände über ihrem Leib, wo vielleicht gerade jetzt ein Kind heranwuchs. Ihre eigene Zwangslage war zwar nichts im Vergleich zu der immensen Gefahr durch das dänische Heer, aber sie musste sich dennoch etwas einfallen lassen. Eine Woche war vergangen, seit sie bei Athelstan gelegen hatte, und ihr blieb nur noch ein kleines Zeitfenster, um sicherzustellen, dass ihr Kind –falls sie in neun Monaten eines zur Welt bringen sollte– als Æthelreds anerkannt wurde. Sie musste eine Möglichkeit finden, ins Bett des Königs zu gelangen, und zwar bald.


  Welche seiner bevorzugten Damen, dachte sie, schlief wohl jetzt mit ihm? Und wie konnte sie selbst deren Platz einnehmen? Æthelred würde stutzig werden, wenn sie sich plötzlich um seine Zuwendung bemühte, also musste sie sich gedulden. Noch war Zeit. Er hatte angekündigt, am Morgen mit ihr sprechen zu wollen. Bei dieser Begegnung musste sie gehorsam und gefügig sein. Sie musste ihm Trost spenden und ihn von den Sorgen abzulenken versuchen, die ihn quälten. Sie musste ihn in ihr Bett locken.


  Würde es ihr gelingen, sich statt seiner einen anderen vorzustellen?


  Bei diesem Gedanken verzagte sie. Der Vater war nicht der Sohn und würde es nie sein. Doch was konnte sie anderes tun? Sie musste dem Mann, den sie geheiratet hatte, ein Weib sein– und niemals vergessen, dass er der König war und ihr Schicksal in seiner Hand lag.


  Während der folgenden paar Stunden floss das Gespräch unter den Frauen dahin wie das Wasser in einem Fluss, streifte leicht das eine und andere Thema wie einen Stein und strömte dann weiter zum nächsten. Emma bemerkte, dass Wymarc sich als Einzige nicht an der Unterhaltung beteiligte, sondern sich schweigend in ihrem Kummer verschloss. Nichts, was irgendwer sagte oder tat, hätte ihr helfen können, und Emma fürchtete, dass der Verlust von Hugo –denn sie war sicher, dass er entweder tot oder ein Gefangener der Dänen war– noch viele Monate lang schwer auf Wymarc lasten würde. Auch sie selbst trauerte um ihren Freund, und wieder einmal fragte Emma sich, ob die Liebe in dieser Welt überhaupt einen Platz hatte.


  Es war spät, als Hilde zurückkehrte, gefolgt von Lord Ælfhelm. Emma hatte bereits alle ihre Damen schlafen geschickt, sodass sie Elgivas Vater jetzt allein gegenüberstand. Sie musterte ihn nachdenklich.


  Er war kein umgänglicher Mann, dieser Ælfhelm, es fiel schon schwer, ihn nur anzusehen. Sein Gesicht war gefurcht und vernarbt, mit groben, unregelmäßigen Zügen– die Art Gesicht, die kleinen Kindern Angst einjagte. Sein Haar hing ihm in einer wirren schwarzen Mähne bis fast auf die Schultern, und sein dichter Bart war von weißen Strähnen durchzogen. Es hatte sie schon immer erstaunt, dass ein solcher Mann drei so schöne Geschöpfe wie Elgiva und ihre Brüder gezeugt hatte.


  Ælfhelm hatte die Statur eines Bären und ein streitbares Gemüt; er beugte sich vor niemandem, nicht einmal vor dem König. Sie hatte mehr als einmal selbst gesehen, wie er Æthelred mit einem Ausdruck unterschwelliger Verachtung anschaute– und sie nahm an, ihr Gemahl duldete das nur, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Reich an Grundbesitz und Silber, war Ælfhelm der mächtigste unter den Ealdormen des Königs, und er war ein Mann, der mit einem einzigen Blick Furcht einflößen konnte.


  Jetzt sah er sie mit schweren Lidern an. Sie rang die Hände– gleich musste sie ihm furchtbaren Schmerz zufügen.


  «Lord Ælfhelm», begann sie, «ich muss Euch heute Abend böse Kunde überbringen. Es schmerzt mich zu sagen, dass Eure Tochter sich in der Festung Exeter befand, als die Stadt überfallen wurde. Groa war bei ihr, und ich hoffe und bete noch immer, dass es ihnen gelungen ist zu fliehen, aber ich weiß nichts über ihr weiteres Schicksal.»


  Sie sah ihn voller Mitleid an und machte sich auf einen Ausbruch der Trauer gefasst, doch zu ihrem grenzenlosen Erstaunen gab Ælfhelm keinerlei Schmerz zu erkennen. Sein Gesicht, hart wie Granit, verriet weder Entsetzen noch Kummer, nicht einmal Überraschung. Es war wie eine schiere Felswand, und sie vermochte nichts darin zu lesen. Konnte ein Mann, selbst ein so gefühlloser Mann wie dieser, derart gleichmütig sein? Bedeutete seine Tochter ihm denn nichts?


  «Ihr solltet Eure Gebete lieber einem anderen Zweck zuwenden, Herrin», sagte er tonlos, «denn meine Tochter ist wohlauf.»


  Verblüfft starrte Emma ihn an, und in ihr keimte neue Hoffnung auf. Wenn Elgiva dem Überfall auf Exeter hatte entrinnen können, dann waren vielleicht noch andere mit ihr geflüchtet.


  «Sie ist also in Sicherheit? Sie ist unversehrt?»


  «Das ist sie. Die Wikinger haben sie nicht geschändet, und dafür muss ich wohl dankbar sein. Was zählt es dagegen, dass sie fast ein Jahr lang die Hure des Königs war», fuhr er mit schneidender Stimme fort, «während sie vermeintlich unter Eurem Schutz stand.» Offenbar bemerkte er Emmas Überraschung, denn er zog eine Augenbraue hoch. «Dachtet Ihr etwa, das wüsste ich nicht? Und nachdem der König sich ihrer entledigt hatte, glaubtet Ihr, ich würde sie erneut Eurer Obhut anvertrauen, ohne Vorkehrungen für ihre Sicherheit zu treffen? Ein solcher Narr bin ich nicht, meine Dame. Meine Männer haben Euch auf dem ganzen Weg nach Exeter beobachtet, und dort angekommen, hat mein Sohn über seine Schwester gewacht, um sie vor jeglicher Gefahr zu schützen. Als die Signalfeuer entzündet wurden, hat Wulf ihr zur Flucht verholfen, während Ihr, wie ich hörte, sicher außerhalb der Stadt wart.» Seine Augen funkelten kalt und feindselig, sein übriges Gesicht blieb jedoch ausdruckslos wie zuvor. «Interessiert Ihr Euch auch für Groas Schicksal? Sie starb durch die Klinge einer dänischen Streitaxt.» Er entblößte die Zähne, doch es war kein Lächeln. «Möchtet Ihr sonst noch etwas wissen, meine Dame?»


  Emma starrte ihn nur an. Seine Worte hatten sie tief getroffen, und sie war zu entsetzt, um eine Erwiderung zu versuchen. Als sie schwieg, wandte Ælfhelm sich mit einer Verbeugung ab. Ganz benommen von seiner unverhohlenen Feindseligkeit, sah sie ihm nach, als er erhobenen Hauptes den Raum verließ.


  Wie sehr er sie hassen musste. Sie hatte immer gewusst, dass Elgiva ihre Feindin war, doch jetzt erkannte sie, was ihr schon lange hätte klar sein müssen: Auch Ælfhelm war ihr Feind. Und er war weitaus gefährlicher als seine Kinder.


  
    Kapitel dreiunddreißig


    August 1003

    Winchester, Hampshire

  


  Der nächste Morgen brach ohne Dämmerung an. Schwere schwarze Wolken verdüsterten den Himmel, und heftiger Regen verwandelte das Palastgelände und sämtliche Straßen von Winchester in zähflüssigen Morast. An der Spitze eines Zuges aus Ealdormen und Geistlichen, Edelmännern, ihren Frauen und sämtlichem Volk aus der Stadt, das gehen oder zumindest humpeln konnte, schritt Æthelred mit seiner schwarz gewandeten Königin an der Seite in feierlicher Prozession von den Stufen vor dem Palast aus den nassen, von Bäumen gesäumten Weg hinunter, der zur alten Kathedrale führte. In dieser Kirche, der größten in England, unter dem gewaltigen goldenen Schrein des heiligen Swithin, stimmte Bischof Ælfheah mit ihnen Bittgebete an.


  Æthelred blickte verzweifelt auf den prächtigen, juwelenbesetzten Reliquienschrein aus Gold und Silber, den sein Vater zu Ehren des Heiligen hatte anfertigen lassen. König Edgar der Friedfertige, so hatte man seinen Vater genannt. Er hatte Gott und die Kirche in Ehren gehalten, und seine Regierungszeit war von Frieden und Wohlstand gekennzeichnet, nicht von der ständigen Bedrohung durch Feuer und Schwert.


  Æthelred hatte sich bemüht, dem Beispiel seines Vaters zu folgen, hatte den Bischöfen der Kirche Christi Ländereien und Geld geschenkt und fähige Männer in Ämter geistlicher Macht eingesetzt. Er hatte sogar den hohen steinernen Turm mit den sechzehn Glocken bauen lassen, die jetzt zur Trauer um sein elendes Volk läuteten. Aber Gott hatte alle seine Bemühungen zurückgewiesen und wollte seine Bitten nicht erhören. Seine Sünde war zu groß, die Stimme seines Bruders jenseits des Grabes zu durchdringend.


  Überall um ihn herum mischte sich der widerliche Geruch von Weihrauch mit dem Schluchzen und Klagen der Gemeinde, die zu Gott um Gnade betete. Æthelred, das Gesicht in den Händen vergraben, bemühte sich, alle Verzweiflung aus seinem Geist und seinem Herzen zu verbannen. Ein solcher Ansturm von Gebeten und Trauer, wie er ihn hier miterlebte, dieser Chor zahlreicher Stimmen, die die Himmelspforten bestürmten, musste doch gewiss an die Ohren des Allmächtigen dringen.


  Er flehte um Vergebung, während die lateinischen Gesänge der Geistlichen an- und abschwollen wie die Gezeiten des Meeres. Pater noster qui es in caelis, sanctificetur Nomen Tuum. Vater unser, der Du bist im Himmel, geheiligt werde Dein Name.


  Er stellte sich seinen eigenen Vater vor, wie er an der Seite des Herrn in Seligkeit im Himmel saß und die Hände hob, um das Unwetter, welches das Königreich seines Sohnes bedrohte, zu bannen. War das nicht eine Vision? War es nicht ein Zeichen göttlicher Vergebung? In den tröstlichen Worten des Vaterunser hörte er eine Verheißung, dass doch noch alles gut werden würde, und als Æthelred in den anschwellenden Klang des Gebets einstimmte, wurde er endlich aus seiner Angst und Bitterkeit erhoben. Sein Herz wurde leichter, denn wenn Gott ihm vergab, was hatte er dann noch von dänischen Räubern zu fürchten oder von blutigen Geistern, die ihn in der Dunkelheit verfolgten?


  Als der Gottesdienst endete, erwartete ihn in der Vorhalle am Westportal der Kathedrale ein Bote, triefend nass und mit Schlamm besudelt. Æthelred betrachtete ihn voller Unbehagen. Der Elende konnte ihm doch wohl keine schlimme Kunde bringen, schließlich hatte er gebetet. Sie alle hatten gebetet.


  «Nun?», fragte er.


  «Das Wikingerheer zieht in diese Richtung, Herr, dreitausend Mann stark und angeführt vom dänischen König.»


  Die feierliche Stimmung des Morgens war wie durch einen Blitzschlag zunichte. Ein Schauder lief durch die Menge hinter dem König, Bewegung und Getuschel kamen auf. Æthelred hob ungeduldig die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen und Näheres zu erfahren.


  «Haben sie den Stour überquert?», fragte er.


  «Ja, Herr. Heute am frühen Morgen.»


  Das bedeutete, dass Svens Heer in vier Tagen vor den Toren der Stadt stehen würde. Æthelred entließ den Boten, und während die Gemeinde hinter ihm in Panik auseinanderlief, strebte er zum Palast. Jetzt war er auf sich allein gestellt, denn Gott hatte ihn ganz und gar verlassen.


  Sofort rief er seine Berater zu sich in sein Privatgemach. Er ließ Landkarten holen, dann trat er an den großen Tisch, umringt von seinen Edelleuten, und studierte die Pergamente, die ausgebreitet vor ihm lagen. Er suchte mit dem Zeigefinger nach Dorchester, aber die Nachricht von Gabelbarts Vorrücken hatte sich wie ein weiß glühendes Eisen in seine Gedanken eingebrannt, sodass es ihm nicht gelang, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Die Ruhe, die er in der Kirche empfunden hatte, war dahin, und an ihre Stelle war ein wachsendes Grauen vor dem Untergang getreten.


  «Gabelbarts Heer», begann er, «wird binnen Tagen die Tore unserer Stadt erreichen, wenn wir keine Möglichkeit finden, es aufzuhalten.» Selbst jetzt fiel es ihm noch immer schwer zu glauben, dass ein solch entsetzliches Unheil wirklich über sie hereinzubrechen drohte.


  «Bietet ihnen genügend Gold», murmelte Ealdorman Leofwine, «dann werden sie sich schon wieder auf ihre Schiffe zurückziehen.» Er verschränkte die Arme vor der Brust, als betrachte er die Angelegenheit damit als erledigt.


  Æthelred sah ihn finster an.


  «Glaubt Ihr, sie hätten bei der Zerstörung von Exeter und Dorchester nicht schon reichlich Gold und Silber erbeutet? Nein, sie wollen mehr als unsere Schätze. Sie wollen über uns herfallen wie rasende Wölfe und uns mit Haut und Haar verschlingen. Sie sind darauf aus, alles Schöne und Kostbare in diesem Land zu zerstören. In Exeter haben sie keinen Stein auf dem anderen gelassen. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird Winchester dasselbe Schicksal erleiden.»


  Die Edelmänner starrten ihn an, und ihre Blicke verrieten, dass sie ihm nicht glauben wollten. Sie erkannten immer noch nicht, in welcher Gefahr sie alle schwebten.


  «Mein Vater hat recht.» Es war Athelstan, der das Wort ergriff. Æthelred sah ihn überrascht an, denn diesen Satz hätte er gerade von seinem Sohn nicht erwartet. «Gabelbart will den Mord an seiner Schwester und ihrer Familie rächen. Er ist mit seiner Armee bereits tief ins Land vorgedrungen, weiter als jemals zuvor. Wir müssen eine Streitmacht aufstellen, die der dänischen ebenbürtig ist, und in die Schlacht ziehen, ehe sie unsere Tore erreichen.»


  Daraufhin erhob sich lautes Stimmengewirr, aber Æthelred hörte nicht mehr zu. Der goldene Reif auf seinem Kopf war schwer wie Blei geworden, und jetzt pulsierte ein stechender Schmerz in seinen Schläfen. Durch den Schmerz hindurch spürte er den eisigen Finger des Grauens, den Vorboten für das stumme, dräuende Gespenst seines Bruders.


  Er konnte Edward nicht sehen, aber er fühlte, wie der Geist ihn aus dem Schatten mit glühenden, triumphierenden Augen ansah. War es der Verwesungsgestank der Angst, der ihn angelockt hatte? Gewiss war Todesangst das Letzte gewesen, was Edward auf dieser Erde empfunden hatte. Gierte sein Schatten jetzt nach dem Geruch der Angst, witterte er sie am noch lebendigen Leib seines Bruders?


  Der König spannte die Schultern an, denn der Schmerz zog jetzt, zweifellos von Edwards unheilvollem Blick gelenkt, aus seinem Kopf in den Nacken. Die Worte, die er vor Monaten auf einem Fetzen Pergament gelesen hatte, drängten wieder in sein Bewusstsein, um ihn erneut mit ihrer verderblichen Botschaft zu quälen.


  Verflucht seist du auf der Erde, die ihr Maul hat aufgetan und deines Bruders Blut von deinen Händen empfangen.


  Wer hatte diese Worte geschrieben? War er hier zugegen, ein Mitglied seines Rates, womöglich sogar einer seiner Söhne? Wie viele dieser Männer, fragte er sich, während sein Blick hoffnungslos von einem Gesicht zum nächsten glitt, wären bereit, mit ihrem Körper einen Schwertstreich abzufangen, der ihm galt? Wer von ihnen würde überhaupt Trauer empfinden, wenn er, Æthelred, starb? Ælfric vielleicht, dachte er mit einem Blick zu dem alten Freund seines Vaters. Was die Übrigen betraf– wenn sie ihn fallen sähen, würden sie rasch auf Svens Seite überlaufen, daran hegte er wenig Zweifel.


  Heute würden seine Edelmänner von ihm verlangen, dass er sie gegen Sven führte. Aber er würde sein Leben nicht in ihre Hände legen.


  Er konnte keinem von ihnen trauen.


  


  Nachdem der Regen abgezogen und eine goldene Nachmittagssonne hervorgekommen war, suchte Emma die Ruhe ihres Gartens auf. Sie hatte einen großen Teil des Vormittags damit zugebracht, mit der Hilfe ihrer Bediensteten die zahllosen Gegenstände durchzusehen und zu ordnen, die gepackt und zum Abtransport bereit gemacht werden mussten für den Fall, dass die Dänen die Stadt angriffen. Silberne Kerzenhalter, goldene Teller und Pokale, Schmuck, funkelnde Haarreife, edelsteinbesetzte Kleider und Gewänder, Pelzumhänge, prächtig illustrierte Manuskripte– all die königlichen Statussymbole galt es zu katalogisieren und zu verpacken.


  Sie war froh über die Ablenkung gewesen, denn ihre Gedanken wanderten immer wieder zu der Frage, was sich gerade im Gemach des Königs abspielte– dort tagte der Rat, zu dem sie nicht eingeladen worden war. Überhaupt hatte sie noch nicht mit dem König gesprochen, obwohl er angekündigt hatte, sie am Morgen sehen zu wollen. Die Nachricht aus dem Süden hatte alles auf den Kopf gestellt, und Emma fragte sich, ob das Leben jemals wieder normal verlaufen würde. Außerdem plagte sie der Gedanke, dass sie unbedingt bald mit Æthelred in Kontakt kommen, ihn letztlich in ihr Bett locken musste. Die Dringlichkeit ihrer Lage zerrte zusätzlich an ihren strapazierten Nerven.


  An diesem Morgen in der Kathedrale hatte sie das Entsetzen in den Augen ihres Gemahls gelesen, als er erfuhr, dass sein größter Feind im Land wütete. Æthelreds Angst vor Gabelbart hätte wohl kaum größer sein können, wenn dem dänischen König Hörner und ein Schwanz gewachsen wären, dachte Emma, und sie misstraute dem Urteil ihres Mannes, wenn er Angst hatte. Schließlich hatte Angst ihn zu jenem schändlichen, ganz und gar unverhältnismäßigen Massaker am Bricciustag getrieben. Jetzt, da die Ereignisse sich überschlugen und Æthelred die Kontrolle verlor, graute ihr davor, wie er reagieren könnte. Sie vertraute keineswegs darauf, dass er seine Handlungen sorgfältig überdenken würde, und es war auch nicht anzunehmen, dass er auf irgendwessen Rat hörte, am allerwenigsten auf ihren.


  Während sie diesen Gedanken nachhing, sah sie Athelstan durch das Gartentor eintreten und auf sie zukommen. Er nahm ihre Hand, um ihren Ring zu küssen, und sie vermied es bewusst, auch nur für einen kurzen Moment seine Finger zu halten. Schließlich war sie diejenige, die die Grenze zwischen ihnen gezogen hatte– jetzt durfte sie sie nicht wieder überschreiten, ganz gleich, wie sehr es sie dazu drängte.


  «Was wurde entschieden?», erkundigte sie sich.


  Er erzählte ihr in groben Zügen von Æthelreds Schlachtplan.


  «Ihr hattet recht, was die Angst meines Vaters betrifft», sagte er. «Mir scheint tatsächlich, er ist ganz von Sinnen vor Angst. Er traut niemandem, nicht einmal seinen Ealdormen, mit Ausnahme von Ælfric. Ich denke, er fürchtet, wenn er irgendjemand anderen an die Spitze einer Armee setzt, würde derjenige sich mit Gabelbart verbünden, anstatt ihn zu bekämpfen. Die ganze Verteidigung des Königs hängt davon ab, was Ælfric innerhalb von ein paar Tagen in Hampshire und Wiltshire an Truppen mobilisieren kann.»


  «Hat der König denn Grund, seine Edelmänner so zu fürchten?»


  Athelstan sah Emma geradeheraus ins Gesicht, die dicken, dunklen Brauen finster zusammengezogen.


  «Natürlich hat er Grund dazu. Die Ealdormen meines Vaters trauen ihm nicht mehr als er ihnen. Aber gütiger Gott, wenn Ælfric sich den Dänen entgegenstellt und unterliegt–»


  «Aber Ælfric ist ein guter Anführer», wandte Emma ein, «und er ist Eurem Vater treu ergeben.»


  Er wischte ihre Worte mit einer ungeduldigen Geste beiseite. «An seiner Treue zweifle ich nicht. Aber Ælfric wird einem dänischen Schildwall aus dreitausend kampferprobten Kriegern gegenüberstehen, während unsere Armee hauptsächlich aus Bauern und Verwaltern besteht, die kaum zum Kämpfen ausgebildet und mit Gott weiß was für Waffen und Rüstung ausgestattet sind. Was haben sie den Dänen schon entgegenzusetzen? Wahrscheinlich wird es ein Gemetzel geben, und das alles, weil wir nicht darauf vorbereitet sind, einem so großen feindlichen Heer zu begegnen. Mein Vater besteht darauf, seine Leibgarde –Männer, die wirklich zu kämpfen verstehen– hier in Winchester zu halten, als letzte Reserve zur Verteidigung. Das ist ein Fehler. Es wäre besser, den Dänen in der ersten Schlacht so viele erfahrene, gut ausgerüstete Männer entgegenzustellen, wie wir nur aufbringen können, anstatt unsere Kräfte so aufzuspalten. Und am allerbesten wäre es, wenn der König selbst das Heer anführen oder zumindest an Ælfrics Seite reiten würde. Die Gegenwart des Königs würde die Entschlossenheit unserer Krieger stärken.»


  «Habt Ihr ihm irgendetwas von diesen Überlegungen mitgeteilt?»


  «Er hört mir nicht zu! Ich habe angeboten, Ælfrics Heer durch meine eigene Leibgarde zu verstärken, aber nicht einmal das erlaubt der König. Mein Bruder Ecbert zieht mit Ælfric. Ich soll zurückbleiben und die Verteidigung der Stadt vorbereiten, um das Debakel von Exeter wiedergutzumachen.»


  Emma war klar, wie sehr ihm das gegen den Strich gehen musste. Es war schlimm genug, dass man ihm die Schuld an der Plünderung Exeters zuschob, aber nun musste er auch noch zusehen, wie sein Bruder in die Schlacht ritt, während er selbst zurückblieb. Dennoch, sie war froh, dass er blieb. Wenn es zum Schlimmsten kam, wollte sie ihn in ihrer Nähe wissen.


  «Wenn Euer Vater Euch die Verteidigung der Stadt übertragen hat», sagte sie energisch, «dann hat er wenigstens etwas richtig gemacht.»


  «Ihr irrt Euch», entgegnete er und schien jetzt völlig niedergeschmettert. «Mir erscheint an der ganzen Angelegenheit überhaupt nichts richtig. Emma, hört mir zu.» Er nahm ihre Hände in seine. «Ihr müsst die Stadt jetzt verlassen, denn Gott allein weiß, was in ein paar Tagen sein wird. Geht nach London und macht ein Schiff bereit, damit Ihr, falls die Dänen siegen sollten, am Hof Eures Bruders in der Normandie Zuflucht suchen könnt. Es gibt keinen Grund, weshalb Ihr hierbleiben solltet.»


  Er beschwor sie mit Blicken, aber noch ehe Emma etwas erwidern konnte, bemerkte sie, dass der Truchsess des Königs, Hubert, den Garten betreten hatte und auf sie zu eilte. Sie versteifte sich und entzog Athelstan ihre Hände, doch sie wusste nicht, was der Truchsess gesehen hatte. Hubert, dessen lange, spitze Nase sie immer an eine Ratte oder ein Wiesel erinnerte, wandte sich an Athelstan.


  «Herr», sagte er, «der König wünscht Euch in seinem Gemach zu sprechen.»


  Das glatte Gesicht unter dem braunen Haarschopf gab durch nichts zu erkennen, ob Hubert die Spannung zwischen der Königin und dem Sohn des Königs bemerkt hatte.


  «Ich komme sofort», erwiderte Athelstan, dann wandte er sich noch einmal an Emma. «Bedenkt meine Worte, meine Dame. Ich bitte Euch, handelt danach.»


  Als er gegangen war, hallte seine Bitte in ihren Ohren wider.


  Geht. Sucht Zuflucht in der Normandie.


  Er war nicht der Erste, der sie drängte zu fliehen. Ælfrics Sohn, der blinde, verbitterte Ælfgar, hatte in etwa das Gleiche gesagt.


  Emma konnte sich ausmalen, was die Zukunft bereithielt. Die Gräuel auf dem Weg nahe dem Magdalenenkloster waren nichts im Vergleich zu dem Blutvergießen, das sich vielleicht schon bald ereignen würde.


  Sie schlug ihre zitternden Hände vor den Mund, als sie an Groa denken musste und an all die anderen, die tot in den Trümmern von Exeter und Dorchester lagen– befestigten Städten, die dem Überfall der Dänen nicht hatten standhalten können. Warum sollte es in Winchester anders verlaufen?


  Sie fürchtete sich vor dem, was bevorstand. Lieber Gott, sie wollte fliehen, mit einem Schiff über das Meer setzen, getrieben von ihrer eigenen Angst und von der Wut des dänischen Königs. Aber ihr war klar, wie man sie in der Normandie empfangen würde. Ihre Mutter, die sie für die Rolle der Königin ausgewählt hatte, würde sie für ihre Schwäche verachten.


  Und das zu Recht. Der Platz der Königin war hier, ganz gleich, welche Gefahr drohte. Womöglich trug sie ein Kind im Leib– einen Sohn von königlichem Blut, der eines Tages über das Königreich herrschen könnte. Das Reich war das Geburtsrecht dieses Kindes. Sie würde es ihm nicht vorenthalten.


  Emma legte eine Hand auf ihren Bauch, auf das feine grüne Leinen ihres Gewandes. Sie betete um Mut und darum, dass in ihrem Leib tatsächlich Athelstans Kind heranwachsen möge.


  


  Es war schon spät, als der König endlich nach Emma schickte und sie in sein Schlafgemach trat. Æthelred saß an dem langen Tisch an einer Seite des Raumes, umgeben von brennenden Kerzen, Krug und Becher griffbereit. Sein Truchsess, Hubert, saß ebenfalls am Tisch und arbeitete an einem amtlich aussehenden Dokument. Er warf ihr einen verschlagenen Blick zu, der Emma beklommen erschaudern ließ.


  Der König beachtete sie gar nicht, und so blieb sie stehen, wo sie stand, in ihrem schweren Mantel über dem leinenen Nachthemd, mit kalten Füßen in den dünnen Pantoffeln, und wartete, bis ihr Gemahl sich ihr zuwandte. Sie fühlte sich unwohl in seinem Gemach, dieser innersten Festung herrscherlicher Macht. Es war Æthelreds Rückzugsort, und sie betrat es niemals ohne seine ausdrückliche Aufforderung. Heute Abend hatte man sie auf sein Verlangen aus dem Bett geholt– das war nie zuvor geschehen.


  Wieder überlief sie ein unbehaglicher Schauder, und trotz des schweren Mantels kroch ihr eine Kälte über die Arme. Unruhig wanderte ihr Blick zum hinteren Ende des Raumes, den das Kerzenlicht nicht erreichte. Die tanzenden Schatten spielten ihrer Wahrnehmung einen Streich, denn sie nahm im Halbdunkel Bewegungen wahr, wann immer sie nicht direkt hinsah.


  Es war nur eine Lichttäuschung, sagte sie sich, oder ein Luftzug bewegte den schweren Vorhang, der dort von einer Wand zur anderen gespannt war. Hinter diesem dunklen Vorhang standen Truhen und Schatullen, in denen ein großer Teil des königlichen Privatvermögens lagerte. Æthelreds Reichtum war legendär, sein Königreich ein Juwel, auf das andere Männer begehrliche Blicke warfen; sie würden es ihm entreißen, wenn sie könnten.


  Emma betrachtete ihn mit plötzlichem Mitleid– dieser Mann fühlte sich so von Feinden umzingelt, dass er nicht einmal seinen eigenen Söhnen zu trauen wagte. Er schien ihren Blick zu spüren, denn in diesem Moment hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. Die seinen lagen tief in den Höhlen, und es schien ihr, als seien auch die Falten in seinem Gesicht heute Nacht tiefer als noch am Morgen. Aber vielleicht erzeugte auch nur das flackernde Licht diesen Eindruck, denn die Schatten im Raum schienen sich zu regen wie lebendige Wesen, als der Truchsess eine Kerze vom Tisch nahm, um mit dem Wachs das eben fertiggestellte Dokument zu siegeln.


  Der König gab Hubert einen Wink, sich zu entfernen, und der kleine Mann stand auf, verbeugte sich, raffte seine Schreibutensilien zusammen und verließ den Raum. Er warf Emma noch einen verstohlenen Blick zu, ehe die schwere Eichenholztür sich knarrend schloss und sie allein mit dem König zurückblieb, umgeben von den Schatten, die von außerhalb des Lichtkreises dräuten. In Emma regte sich neues Unbehagen.


  Æthelred trank seinen Becher leer und erhob sich langsam. Er trug ein Nachthemd aus feinem, besticktem weißem Leinen und darüber einen warmen, dunklen Mantel aus Wolle. Er begrüßte Emma nicht, forderte sie auch nicht auf, Platz zu nehmen, und sein Gesichtsausdruck war abweisend.


  «Ich habe an Euren Bruder geschrieben», sagte er, «um ihn von Sven Gabelbarts Angriff auf Exeter zu unterrichten, auch wenn ich nicht daran zweifle, dass Richard bereits davon weiß. Möglicherweise wusste er sogar schon Bescheid, ehe der Überfall stattfand.»


  Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu, als rechnete er halb damit, dass sie ihm widersprach. Emma hätte ihm gern gesagt, dass er sich irrte, und ihm versichert, dass ihr Bruder nichts von Gabelbarts Plänen gewusst haben konnte. Doch sie war sich selbst nicht sicher. Ihr Bruder konnte tatsächlich mit Absicht den Rücken gekehrt und sich unwissend gestellt haben, als die dänischen Schiffe sich an seiner nördlichen Küste versammelten. Athelstan hatte diese Möglichkeit angesprochen, und der Gedanke hatte Emma den ganzen Sommer über verfolgt. Doch selbst wenn es stimmte, dass Richard von Gabelbarts Plänen gewusst hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, wie er den Überfall hätte verhindern können.


  Als der König sah, dass sie nichts zu erwidern wusste, lächelte er ein grausames, hartes Lächeln.


  «Findet Ihr es nicht merkwürdig», fuhr er fort, «dass die Dänen gerade Eure Wittumsstadt überfallen haben, meine Dame? Ich habe mir darüber Gedanken gemacht, und ich neige zu der Ansicht, dass Gabelbart es mehr auf Englands Königin abgesehen hat als auf seinen König.» Er sah sie fragend an und wartete auf ihre Reaktion.


  Emma tat verwirrt, doch sie fühlte, wie ihr unter seinem Blick das Blut in den Adern gefror, denn seine Worte trafen sie wie eine spitze Klinge. Wusste Æthelred, dass sie sich für Stunden in Gabelbarts Gewalt befunden hatte? Teilte er ihrem Bruder in dem eben geschriebenen Brief mit, dass er sie verstieß?


  «Ich verstehe nicht, was Ihr meint, mein Herr.» Ihre Lippen waren plötzlich trocken, und sie brachte die Worte nur mühsam heraus.


  «Fällt Euch denn gar nichts dazu ein?», forschte er, zog fragend die Augenbrauen hoch und verzog den Mund zu einem ungläubigen Lächeln. Er ging langsam auf sie zu, nahm ihre linke Hand in seine riesige Pranke und begann, mit dem Ring an ihrem dritten Finger zu spielen, der ihr Ehebündnis symbolisierte. «Ich für meine Person», fuhr er fort, «kann mich der Frage nicht erwehren, ob Euer Bruder nicht vielleicht jemand anderem Eure Hand versprochen hatte, ehe er Euch mir zur Frau gab.»


  Er richtete seine wasserblauen Augen auf ihr Gesicht und forschte nach einer Reaktion, aber Emma war so verblüfft über seine Worte, dass sie ihn nur ungläubig anstarrte.


  «Sven Gabelbart hat zwei Söhne», fuhr der König fort. «Habt Ihr Euch einem Sohn des dänischen Königs versprochen, Emma, und diesen Schwur dann gebrochen, als mein Gesandter ein besseres Angebot unterbreitete?»


  «Das habe ich nicht getan, mein Herr», entgegnete sie. «Und ich versichere Euch, auch mein Bruder hat kein solches Versprechen gegeben.»


  Æthelred lächelte, doch es lag keine Wärme darin. «Dann war es vielleicht der dänische König selbst, der Eure … sagen wir, Bewunderung erregt hat? Ich habe Euch in unserer Hochzeitsnacht gefragt, ob Ihr Jungfrau wäret. Damals glaubte ich Euch, als Ihr mir Eure Unschuld beteuert habt, aber jetzt kommen mir doch Zweifel. Habt Ihr vielleicht Sven Gabelbart Eure Gunst geschenkt, ehe Euer Bruder Euch an mich verheiratete? Habe ich mir eine Braut eingehandelt, die nicht mehr unberührt war? Es sind Eure Länder, die Sven verwüstet hat, Emma, nicht die meinen. War das vielleicht die Rache einer verschmähten Liebe?»


  Emmas erster Impuls war, ihn zu ohrfeigen, aber sie hielt ihre Wut mühsam im Zaum. Aus Æthelred sprach seine Angst. Er war wie ein geistloses Tier, das, furchtbar gehetzt und in die Enge getrieben, alles in seiner Reichweite anfiel. Wenn sie ihm einen Vorwand lieferte, ihr wehzutun, würde er es mit grausamem Vergnügen tun. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren, denn schließlich war sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  Sie befreite ihre Hand aus seinem Griff und sagte eisig: «Ich bin als Jungfrau in die Ehe mit Euch gegangen, mein König, und ich war keinem anderen vor Euch versprochen. Was Sven Gabelbart betrifft, maße ich mir nicht an, darüber zu spekulieren, was bei der Auswahl seiner Ziele in ihm vorgegangen ist. Aber gewiss betrachtet er ganz Wessex als Eigentum des Königs.» Sie verschränkte die Arme über dem Leib. Es war kalt im Raum, und das bittere Lächeln des Königs schien die Kälte noch zu verstärken.


  «Dennoch fürchte ich», erwiderte er, «die Zerstörung Exeters wird Eure Einnahmen schmälern, und das habe ich Eurem Bruder mitgeteilt. Ihr tätet gut daran, Euch mit ihm über die Möglichkeiten finanzieller Unterstützung zu beraten, denn von Euren Gütern in Exeter werdet Ihr wenig Einkünfte haben, solange die Schäden dort nicht behoben sind. Und ich versichere Euch, von mir bekommt Ihr nichts mehr, ehe Ihr nicht die Aufgabe erfüllt habt, zu der Ihr hergekommen seid, ob jungfräulich oder nicht. Wollen wir?» Er wies auf das Bett.


  Sie starrte ihn an. Dieser Mann hatte vor ihren Augen erst eine Mätresse und dann noch andere gehabt, beinahe vom Tag ihrer Heirat an. Doch jetzt wollte er sie als Hure hinstellen, aus Gründen, die allein seiner kranken Phantasie entsprungen waren. Sie verabscheute ihn. Sie wollte nicht, dass er sie anrührte, wollte nicht einmal, dass er mit ihr sprach. Jegliches Mitgefühl, das sie vorhin noch empfunden hatte, war verflogen, und sie wünschte sich nur noch fort von ihm.


  «Fürchtet Ihr nicht, mein Herr», erwiderte sie mit aller kalten Verachtung, deren sie fähig war, «dass ich Eure geheiligten Laken besudeln werde?» Vielleicht würde er sie einfach ohrfeigen und hinauswerfen.


  Doch in seinen Augen blitzte kein Zorn auf. Sie las in seinem Gesicht nichts als kalte Berechnung und, zu ihrem Erstaunen, eine Art grimmiger Belustigung.


  «Ihr habt recht», sagte er. «Warum sollte ich mein Bett mit einer normannischen Hure besudeln? Ihr braucht kein Bett, um Eure Pflicht zu tun und den König zu empfangen.»


  Er packte sie am Arm und stieß sie zu dem langen Tisch. Einen Moment lang wusste sie nicht, wie ihr geschah. Dann zwang er ihren Kopf durch stetigen Druck auf ihren Nacken erbarmungslos nach unten. Sie streckte instinktiv die Arme vor und stemmte sich gegen das harte Holz, aber sie konnte seinem Druck nicht standhalten– schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als den Kopf zur Seite zu drehen, ehe ihr Gesicht die Tischplatte berührte.


  «Wenn du willst, kann ich meinen Diener rufen, damit er dich festhält», flüsterte er ihr ins Ohr. «Oder du kannst deine Pflicht tun wie eine gute Ehefrau. Wie willst du es haben? Du musst es mir sagen.»


  Offenbar wollte er aus ihrem Mund hören, dass sie sich seinem Willen unterwarf. Nichts konnte Æthelred mehr erregen, als völlige Macht über einen anderen Menschen zu haben.


  «Ich werde meine Pflicht tun», stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sie fühlte, wie er ihr Nachthemd hochzog, sodass die kalte Luft an ihre Haut drang. Dann packte er sie mit beiden Händen an den Hüften, um sie heftig an sich zu ziehen, während er in sie eindrang. Sie umklammerte mit den Fingern die Tischkante und starrte in die Kerzenflamme, die bei jedem seiner Stöße zitterte.


  Als er fertig war, blieb sie benommen und erniedrigt liegen, während er sich am Saum ihres Nachthemds abwischte.


  «Du wirst morgen Abend wieder zu demselben Zweck zu mir kommen», sagte er, «und an jedem folgenden Abend, bis du mir mitteilen kannst, dass du ein Kind erwartest. Jetzt verschwinde.»


  Emma richtete sich auf und ordnete ihre Kleider, jedoch ohne Hast. Sie gönnte ihm nicht die Befriedigung, sie davonlaufen zu sehen, und wollte sich vor ihm keine Angst anmerken lassen. Hocherhobenen Hauptes warf sie ihm noch einen wütenden Blick zu und schritt zur Tür.


  «Emma.» Seine Stimme hielt sie zurück, ehe sie den Riegel öffnen und seiner verhassten Gegenwart entkommen konnte.


  Sie drehte sich nicht zu ihm um. Das brachte sie nun doch nicht mehr über sich.


  «Du wirst dich von meinem Sohn fernhalten», sagte er. Sie hörte, wie er seinen Becher neu füllte. «Hast du verstanden?»


  Aha. Dies hier war also nicht nur die Strafe für eine erdachte, langvergangene Tändelei mit dem dänischen König. Es ging um einen eingebildeten gnadenlosen Konkurrenzkampf zwischen dem König und seinem Sohn. Was ahnte er davon, welche Gefühle sie für Athelstan hegte oder er für sie? Wenn er die Wahrheit gekannt hätte, dann hätte er sie zweifellos noch viel schlimmer bestraft.


  «Hast du verstanden?», wiederholte er in schärferem Ton.


  «Ja, mein Herr», sagte sie.


  An den folgenden drei Abenden suchte Emma wiederum ihren Mann in seinem Gemach auf und kehrte anschließend in ihr eigenes Bett zurück, wo sie eingerollt lag, schützend um ihren Leib gekrümmt, und betete, dass er die Saat eines Kindes empfangen hatte. Am vierten Morgen fand sie beim Aufwachen Blutflecken auf ihrem Laken. Es würde kein Kind geben, und sie betrauerte ihren Verlust mit wundem Herzen und heimlichen, bitteren Tränen.


  
    A.D. 1003Dann wurde eine sehr große Streitmacht aufgestellt, die bald gegen den Feind marschierte; und Ealdorman Ælfric hätte sie anführen sollen; doch sobald die Heere sich so nahe waren, dass sie einander anblicken konnten, täuschte Ælfric Übelkeit vor, und er fing an zu würgen und erklärte, er sei krank … Als Sven sah, dass sie nicht bereit waren und dass sie sich alle zurückzogen, da führte er sein Heer nach Wilton, und sie plünderten und brandschatzten die Stadt.
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    Kapitel vierunddreißig


    August 1003

    Winchester, Hampshire

  


  Die Stadt Winchester war sieben quälende Tage lang in einen Dunst aus Angst und böser Ahnung gehüllt. Am südwestlichen Horizont stiegen unheilvolle gelblich braune Rauchwolken zum ewig grauen Himmel auf, denn die Eindringlinge brannten jedes Dorf, jeden Weiler und jede Hütte auf ihrem Weg nieder. Mit dem endlosen Strom der Flüchtlinge kam die Kunde, dass die Dänen immer weiter nach Norden vorrückten.


  Winchester selbst war der meisten seiner fähigen Männer beraubt, denn sie hatten zu den Waffen gegriffen und waren mit Ealdorman Ælfric nach Westen marschiert, dem Feind entgegen. Die Verbliebenen wachten abwechselnd auf den Stadtmauern und hielten Ausschau nach Anzeichen, dass das feindliche Heer sich näherte. Aller Handel kam zum Erliegen. Kaufleute und Handwerker schlossen ihre Läden, niemand arbeitete mehr in den Mühlen, und das Brot wurde knapp. Nur die gewaltigen Steine der königlichen Mühlen drehten sich weiter, und sie waren vom Morgengrauen bis zur Nacht in Betrieb. Mittags wurden die Tore des Palastes aufgestoßen, und Bedienstete gaben Mehl an die Bürger aus, die in einer langen Reihe anstanden. Die Schlange der Wartenden wand sich an der alten Kathedrale vorbei und durch das Sankt-Thomas-Tor und reichte bis in die Markstraße. In den beiden großen Kirchen und hinter den Mauern des Marienklosters bestürmten die Mönche und Nonnen den Himmel mit ihren Gebeten um Gnade.


  Am achten Tag nach dem Angriff der Dänen auf Dorchester wurde das Schicksal von Winchester auf einer Ebene im Westen nahe der Stadt Wilton entschieden. Zwei Tage nachdem die Heere aufeinandergetroffen waren, lauschten Athelstan und Edmund ihrem Bruder Ecbert, der aus erster Hand berichtete, was geschehen war.


  «Wir kamen am frühen Nachmittag in Sichtweite des Feindes.» Ecbert sprach vom Krankenlager, und Athelstan rückte seinen Schemel näher heran, um ihn besser verstehen zu können. «Gott, wir waren uns so nah. Wir waren nah genug, dass wir die Gesichter dieser hässlichen Hurensöhne sehen konnten.» Er hielt inne und schluckte mehrmals, ehe er fortfuhr. «Die Männer auf beiden Seiten rasten schier vor Kampflust. Wir forderten uns gegenseitig heraus, schrien Beleidigungen und Flüche. Nicht dass wir einander verstanden hätten, aber jeder wusste, was gemeint war.» Er wollte sich ein Grinsen abringen, doch es geriet zu einer schmerzlichen Grimasse.


  «Ich hoffe, du hast ein paar dänische Obszönitäten aufgeschnappt», warf Edmund ein. «Wer weiß, wozu es mal gut ist.»


  Ecbert lachte, dann stöhnte er.


  Athelstan, der den Bericht weiter hören wollte, wies Edmund ungeduldig zurecht. «Unterbrich ihn nicht. Was ist dann geschehen?»


  «Wir hatten im Lauf des Vormittags eine Rast gemacht, damit die Männer etwas essen konnten. Ælfric hatte seine Heerführer zu sich gerufen, etwa ein Dutzend, und wir aßen zusammen. Ich musste mich zwingen, etwas Brot und Fleisch zu mir zu nehmen. Während wir aßen, erklärte er seine Pläne für die bevorstehende Schlacht und erteilte jedem von uns seine Befehle. Wir wussten, was wir zu tun, wohin wir unsere Männer zu lenken hatten … Wir wussten genau Bescheid. Aber wir kamen nicht dazu, die Pläne umzusetzen.»


  Ecbert starrte an die gegenüberliegende Wand, als sähe er die Ereignisse noch einmal vor sich ablaufen. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  «Wir waren noch nicht in Stellung», fuhr Ecbert fort, «und ich saß noch auf meinem Pferd, als ich bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Die Dänen hatten bereits einen Schildwall gebildet und schlugen mit ihren Schwertern gegen die Schilde, bereit zum Kampf. Es war ein Lärm wie Donnergrollen, nur fühlte es sich an, als wäre der Donner in meinem Kopf. Ich schloss die Augen, um den Schmerz auszublenden, aber er ließ sich nicht vertreiben. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Ælfric nur wenige Schritte von mir entfernt. Seine Gefolgsleute hatten ihn umringt, und er war zu Boden gegangen. Er kauerte auf allen vieren und würgte sich die Seele aus dem Leib.»


  Er schloss die Augen und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.


  «Ich konnte nur dasitzen und ihn anstarren, und ich hatte dieses furchtbare Hämmern im Kopf und ein Krampfen in meinen Eingeweiden. Ich erinnere mich, dass mir schwindelig wurde, und dann sah ich Osric, den wir als Unterhändler zu den Dänen geschickt hatten. Er kam angeritten und fiel einfach so vom Pferd, wie von einem unsichtbaren Pfeil getroffen. Ich selbst hatte inzwischen so starke Schmerzen, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als dass ich auch gleich vom Pferd stürzen würde. Es gelang mir noch abzusteigen, dann musste auch ich würgen, und meine Hände zitterten so sehr, dass ich nicht einmal mehr die Zügel halten konnte. Gott, der Schmerz in meinem Kopf und in meinen Eingeweiden war so furchtbar, dass es mir ganz recht gewesen wäre, wenn ein dänisches Schwert meinem Leiden ein Ende gemacht hätte.»


  Athelstan betrachtete seinen Bruder, wie er matt und kraftlos dalag. Ecbert hatte sich noch nicht erholt, obwohl die Ereignisse, von denen er berichtete, bereits zwei Tage zurücklagen.


  «Die Männer erzählen», sagte Athelstan langsam, «dass Ælfric beim Anblick der Dänen von Angst überwältigt wurde.» Eigentlich wollte er seinen Bruder nicht damit belasten, wusste jedoch, dass er es früher oder später hören musste.


  Ecbert fluchte. «So elend, wie ich selbst dran war, konnte ich noch die Männer um mich herum murren hören, die mich einen nichtswürdigen, zimperlichen Feigling nannten.» Er seufzte. «Ehrlich gesagt, es muss tatsächlich so ausgesehen haben.»


  Er setzte sich auf und packte Athelstan am Arm, doch sein Griff war kraftlos.


  «Ich hatte Angst, Athelstan», flüsterte Ecbert. «Insoweit stimmt das Gerede. Aber ich schwöre dir, was mich niedergestreckt hat, war nicht die Angst! Es war eine Art Fluch, ein heidnischer Zauber, der uns in die Knie zwang. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben.» Seine Stimme versagte, und er sank in die Kissen zurück. «Ich weiß nicht einmal, was danach geschehen ist. Den Rest musst du mir erzählen.»


  «Etwa zehn Männern erging es so wie dir», berichtete Athelstan. «Außer dir und Ælfric waren noch Osric, Edric, Brihtwold und Lyfing betroffen. Sämtliche Befehlshaber, verstehst du? Wenn der Anführer krank ist, dann ist die ganze Armee kampfunfähig. Es war niemand mehr übrig, der das Kommando übernehmen konnte, und so trat das gesamte Heer den Rückzug an. Die Dänen haben die Schlacht ohne einen einzigen Schwertstreich gewonnen.»


  «Es muss Verrat gewesen sein», sagte Edmund energisch. «Irgendein dänischer Spion muss hinter eure Linien vorgedrungen sein und das Essen oder die Getränke vergiftet haben.»


  «Aber unsere letzte Mahlzeit lag eine ganze Weile zurück», wandte Ecbert ein. «Gift hätte doch bestimmt schneller gewirkt.»


  Athelstan sagte nichts, denn er hatte selbst keine Erklärung. Irgendeine Macht stand dem dänischen König bei, so viel war sicher. Aber er hatte keine Ahnung, ob es die Hand Gottes war, das Werk eines Menschen oder des Teufels. Er seufzte frustriert und entmutigt. Nun, sie hatten eine Niederlage erlitten, aber letztendlich hätte es schlimmer kommen können.


  Er erzählte seinem Bruder den Rest der Geschichte, die Ereignisse, von denen Ecbert nichts mehr mitbekommen hatte, weil er auf einem abgedeckten Wagen in Fieberträumen lag und zurück nach Winchester gebracht wurde.


  Ælfrics großes Heer, nunmehr führerlos, war zum Rückzug gezwungen gewesen. Viele der Männer hatten sich davongemacht, um zu ihren Häusern und Höfen zurückzukehren. Die meisten jedoch waren zusammengeblieben und zur Stadt des Königs gezogen.


  «Die Dänen sind erst in Wilton eingefallen und dann in Salisbury. Sie haben Häuser und Läden geplündert und riesige Mengen Silber aus den Werkstätten und Lagerräumen der Münzstätten erbeutet. Anscheinend waren sie mit dieser Beute zufrieden», berichtete Athelstan nüchtern. «Sie haben nicht versucht, Winchester zu belagern. Dafür schulden wir den verbliebenen Männern von Ælfrics Heer Dank, denn sie haben unsere Truppen auf den Mauern verstärkt, als wir uns zur Verteidigung der Stadt bereit machten. Als die Dänen das sahen, haben sie einen Bogen um Winchester gemacht und sind entlang des Avon nach Süden gezogen. Wir haben ihnen Späher nachgeschickt. Wahrscheinlich wird bald die Nachricht kommen, dass sie mit ihren Schiffen den Heimweg angetreten haben.»


  «Unser Vater wird sie also nicht mit noch mehr Silber bestechen müssen, damit sie abziehen und uns in Frieden lassen», stellte Edmund fest.


  «Wenn wir ihnen noch mehr Silber gäben», grollte Athelstan, «dann würden ihre Boote wahrscheinlich durch das Gewicht sinken.» Er blickte Edmund an und las in den Augen seines Bruders dieselben Befürchtungen, die auch er hegte. «Die Dänen werden uns nicht lange in Frieden lassen. Du und ich, wir wissen beide, was Gabelbart mit all seinem neuerworbenen Reichtum anfangen wird.»


  Edmund nickte. «Er wird neue Schiffe bauen und mehr Männer anwerben.»


  «Und dann», ergänzte Athelstan düster, «wird er wiederkommen.»


  
    Kapitel fünfunddreißig


    September 1003

    Landsitz Aldeborne, Northamptonshire

  


  Es war Ealdorman Ælfhelm, der seinen Söhnen und seiner Tochter in Northamptonshire die Nachricht von der Plünderung der Städte Dorchester, Wilton und Salisbury brachte. Elgiva beobachtete die Ankunft ihres Vaters vom Eingang der großen Halle aus, flankiert von Wulf zu ihrer Rechten und ihrem ältesten Bruder, Ufegeat, zu ihrer Linken. Die Herbstluft war frostig, und sie hielt den Begrüßungskelch mit Ale schon bereit, als ihr Vater vom Pferd stieg und die Stufen vor ihnen erklomm.


  Sie hatte ihn seit dem Frühjahr nicht gesehen und bemerkte auf den ersten Blick, wie viel älter er wirkte. War ihr Vater wirklich so sehr gealtert, fragte sie sich, oder waren das nur ihre eigenen geschärften Sinne? Seit ihr der weiße Hirsch erschienen war, wirkte in ihren Augen alles verändert– älter, dunkler, sogar bedrohlich. War dies die Gabe, die die Vision mit sich brachte? Falls ja, hätte sie gern darauf verzichtet.


  Sie hatte eine Mahlzeit vorbereiten lassen, und als ihr Vater sich zu Fleisch und Ale niederließ, lauschten alle drei Kinder aufmerksam seiner Erzählung.


  «Es ist also gewiss», sagte Elgiva, nachdem er geschildert hatte, wie Ælfric zum ungünstigsten Zeitpunkt krank wurde und die Engländer sich zurückziehen mussten, «dass die Dänen wirklich von unseren Küsten verschwunden sind?»


  Seit ihrer Rückkehr aus Exeter hatten ihre Brüder ihr nicht erlaubt, das geschützte Gelände des Anwesens zu verlassen, aus Angst vor einem Überfall durch die Dänen. Wenn sie sich überhaupt einmal außerhalb der Mauern bewegen durfte, sei es, um ins nahe gelegene Northampton zu reiten oder in ihren eigenen Wäldern zu jagen, wurde sie von einem bewaffneten Trupp und stets auch von einem ihrer Brüder begleitet. Sie war ihre Brüder gründlich leid.


  «Es ist gewiss, dass sie fürs Erste von unseren Küsten verschwunden sind», erwiderte ihr Vater. «Wer glaubt, dass sie ein für alle Mal verschwunden sind, der ist entweder ein Träumer oder ein verdammter Narr.»


  «Und in welche Kategorie würdet Ihr unseren geliebten König einordnen?», erkundigte sich Ufegeat.


  Er hielt Elgiva seinen Becher hin und gab ihr einen Wink, Ale nachzuschenken, als sei sie eine Dienstmagd. Die arrogante Haltung ihres Bruders trieb sie in den Wahnsinn, auch wenn Elgiva sich eingestehen musste, dass er sie einfach nur genauso behandelte wie alle Frauen– als sei der einzige Daseinszweck des weiblichen Geschlechts, ihn zu bedienen. Sie goss Ale in seinen Becher, verfluchte ihn dabei jedoch im Stillen.


  Ufegeat lehnte sich mit dem randvollen Becher in seinem Stuhl zurück und wartete darauf, dass sein Vater auf seine Witzelei antwortete.


  «Æthelred ist ein Träumer und ein Narr, das weißt du genau», grollte Ælfhelm. «Hast du es nicht vor zwei Jahren in Cumberland selbst gesehen? Als die Flotte in ein Unwetter geriet und nicht zur vereinbarten Zeit mit der Armee zu Lande zusammentreffen konnte, ist die ganze Unternehmung in einem Debakel geendet. Es war eine einzige Verschwendung von Zeit und Geld, und das nur, weil Æthelred weder die Voraussicht besaß, sich zu überlegen, was schieflaufen könnte, noch den nötigen Verstand, um dafür Vorkehrungen zu treffen. Und weil er so verdammt vom Pech verfolgt ist, geht eben immer irgendetwas schief, sodass es zur Katastrophe kommt. Das ist wieder und wieder geschehen. Diese Episode in Wilton ist nur das jüngste Beispiel. Es wundert mich kaum, dass unser König keinen Mut hat, selbst zu kämpfen. Stattdessen betet er und jammert und träumt davon, dass alles gut wird. Aber er kann die Dänen nicht mit Träumen vertreiben. Sie werden uns nächsten Sommer wieder überfallen, das steht fest. Die Frage ist nur, wo.»


  «Sie werden doch nicht etwa hier angreifen?», fragte Elgiva ängstlich. Aber selbst wenn sie mit ihren Booten von der Bucht den Nene heraufkämen oder von Wessex nordwärts marschierten, würden sicher Signalfeuer entzündet werden. Ihnen würde genug Zeit bleiben zu fliehen.


  «Hab keine Angst», sagte ihr Vater. «Sie werden nicht hier in der Gegend angreifen.»


  Elgiva bemerkte, dass ihr Vater und Ufegeat einen Blick wechselten, einen ganz kurzen, wissenden Blick, so rasch, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte.


  «Ihr scheint Euch dessen sehr sicher zu sein, mein Herr», sagte Wulf.


  Ihr Vater zuckte die Achseln. «Sven würde nicht so weit ins Landesinnere vordringen, es sei denn, er wäre verrückt oder plante, Æthelred das ganze Königreich streitig zu machen. Verrückt ist er nicht, und ich glaube nicht, dass er genügend Schiffe und Männer aufbringen kann, um ganz England in seine Gewalt zu bringen.» Er hob seinen Becher an die Lippen und murmelte: «Wenigstens jetzt noch nicht.»


  Elgiva starrte ihn an. «Ihr denkt, dass das sein Ziel ist?», fragte sie. «Ihr meint, nachdem er schon über Dänemark und Norwegen herrscht, will er auch noch die englische Krone an sich bringen?»


  Es war ein entsetzlicher Gedanke. Wenn das stimmte, würde es im ganzen Königreich keinen Ort mehr geben, wo man vor Kämpfen sicher wäre. Lieber Gott, ihr Vater würde sie wahrscheinlich zu ihrer Sicherheit in ein Kloster sperren, und dann würde sie den Verstand verlieren.


  Ihr Vater winkte ab.


  «Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, meine Tochter», sagte er. «Deine Brüder und ich werden dich schützen, komme, was wolle.»


  Elgiva schnaubte. «Meine Brüder schützen mich schon seit Wochen, und es fällt mir unsäglich lästig. Ich wünschte, die Dänen würden zu Hause in ihren eigenen Hallen bleiben. Ich werde darum beten, dass, wenn dieser Gabelbart noch einmal mit seinen Wikingern zu unseren Küsten aufbricht, ein Sturm aufkommt und seine ganze Flotte verschlingt.»


  «Verzeih uns, Elgiva», sagte Wulf, «wenn wir nicht darauf vertrauen, dass deine Gebete erhört werden. Ich habe beobachtet, dass du sie nicht besonders gewissenhaft sprichst.»


  Elgiva beachtete ihn nicht. Sie glaubte nicht wirklich daran, dass Gebete die Macht hatten, im Leben von Menschen etwas zu bewirken. Warum sollte es Gott kümmern, was die Sterblichen einander antaten? Schließlich konnte nichts, was in dieser Welt geschah, Ihm etwas anhaben, es konnte Ihm weder schaden noch nutzen. Außerdem, beteten nicht alle Christen zum selben Gott? Sollte der Allmächtige sich in einer Schlacht für die eine oder andere Seite entscheiden, ihnen Lohn oder Strafe zuteilen, je nachdem, wie viele Gebete zum Himmel geschickt wurden? Ein solches Gottesbild konnte nur ein arroganter Mann ersonnen haben, jemand wie ihr Bruder Ufegeat, der bereits ein Kloster zu dem alleinigen Zweck gegründet hatte, für seine unsterbliche Seele zu beten. Er schien überzeugt, auf diese Weise könnte er auf Erden gegen sämtliche zehn Gebote verstoßen und dennoch einen sicheren Platz in Gottes Himmelreich haben.


  Sie selbst interessierte sich nicht für die Hallen der jenseitigen Welt. Sie interessierte sich viel mehr dafür, was jetzt in Æthelreds Halle vor sich ging, nachdem die Bedrohung durch die Dänen vorüber war.


  «Was gibt es Neues von der Königin?», fragte sie ihren Vater. «Hat sie nach mir gefragt?»


  «Sie war erfreut zu hören, dass du aus Exeter entkommen bist», antwortete er. «Sie glaubte, du wärest tot.» Er richtete einen harten, abschätzenden Blick auf Wulf. «Ich möchte mehr darüber erfahren, was sich an jenem Tag zugetragen hat», sagte er, «und ich erwarte, dass du mir vollständig Rechenschaft ablegst.»


  In seiner Stimme lag ein frostiger Unterton. Elgiva beneidete ihren Bruder nicht. Er würde gestehen müssen, dass er verspätet gekommen war, um sie aus der Burh in Exeter zu retten, weil er sich mit seiner Hure vergnügt hatte. Nun, das war sein Problem.


  «Hat die Königin mich zu sich gerufen?», bedrängte sie ihren Vater weiter. «Soll ich an den Hof zurückkehren?» Sie sehnte sich zurück nach Winchester, fort von der erstickenden Langeweile auf dem Landsitz ihres Vaters. Sie hätte schwören können, dass die Halle selbst mit jedem Tag ein wenig schrumpfte.


  «Die Königin hat dich nicht zu sich gerufen», entgegnete er. «Übrigens würdest du dort wenig Vergnügen finden. Die Dame Emma trauert um die Toten von Exeter. Sie hat jetzt nur noch ein ganz kleines Gefolge, denn mehr kann sie sich nicht leisten. Ihre Einkünfte sind stark zurückgegangen, weil große Teile ihres Besitzes in Exeter von Svens Heer geplündert und niedergebrannt wurden. Gerüchteweise hört man, sie habe bei ihrem Bruder Richard um Unterstützung ersucht. Und mehr noch, sie ist beim König in Ungnade gefallen. Er behandelt sie mit kalter Höflichkeit und schließt sie weiterhin von seinem Rat aus.»


  Elgiva spielte gedankenverloren mit dem Salzlöffel. Wenn Æthelred Emma wieder leid war, musste sie umso dringender an den Hof zurückkehren. Sie hatte Mittel, den König zu beeinflussen, über die ihr Vater nicht verfügte. Außerdem würden die Æthelinge dort sein, und sie hoffte noch immer, Ecbert betören zu können und einen Weg in sein Bett zu finden.


  Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und beugte sich eifrig zu ihrem Vater vor.


  «Ich bin es leid, so weit vom Hof entfernt zu leben», sagte sie. «Wenn die Königin in ihrem Gefolge keinen Platz für mich hat, begnüge ich mich auch gern mit dem Haus meines Bruders in Winchester. Ihr werdet sicher bald zur Julfeier des Königs an den Hof reisen, und dann könnte ich–»


  «Ich werde nicht zur Julfeier des Königs reisen», unterbrach ihr Vater sie. «Er hätte mich natürlich gern dort. Er will alle seine Ealdormen ständig in seiner Nähe haben, aber ich bin schon den ganzen Sommer um ihn herumscharwenzelt und sehe keinen Grund, ihm auch noch den Winter hindurch zur Verfügung zu stehen. Es wäre reine Zeitverschwendung, er hört ja doch nicht auf das, was ich sage.»


  «Ein Grund mehr», drängte sie, «dass ich nach Winchester zurückgehe. Der König hat mir in der Vergangenheit seine Gunst geschenkt, vielleicht kann ich–»


  «Du, Mädchen», fiel ihr Vater ihr barsch ins Wort und packte über den Tisch hinweg ihr Handgelenk so fest, dass sie vor Schmerz und Schreck aufschrie, «wirst in Zukunft nicht mehr so großzügig mit deiner Gunst sein. Ich weiß ganz gut, wie die Gunst aussah, mit der der König dich beehrt hat, und dass du dich ihm willig hingegeben hast wie eine läufige Hündin. Ich habe getan, als wüsste ich von nichts, solange ich dachte, es könnte sich lohnen. Aber es hat uns nichts eingebracht, und jetzt ist Schluss damit. Dafür werde ich sorgen! Deine alte Amme ist nicht mehr hier, um sich für dich einzusetzen, und du wirst schon sehen, dass du mich nicht so leicht um den Finger wickeln kannst.»


  Er stieß sie von sich. Elgiva rieb sich mit finsterer Miene das schmerzende Handgelenk und saß in eisigem Schweigen da, während er einen tiefen Zug von seinem Ale trank und sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.


  «Der König wird sich sowieso nicht mehr mit dir abgeben», sagte er mit einem Rülpser. «Die Bischöfe sitzen ihm im Nacken und haben ihn überzeugt, dass ein keuscher Herrscher eher Gottes Wohlwollen gewinnen wird. Jetzt ist die Königin die einzige Frau, die das Gemach des Königs besucht.»


  «Habt Ihr nicht eben gesagt, dass er sie mit Kälte behandelt?», grummelte Elgiva.


  «Das tut er», entgegnete ihr Vater finster, «aber das braucht ihn nicht davon abzuhalten, bei ihr zu liegen. Er hat seine erste Frau gehasst, und trotzdem hat er ihr ein Dutzend Kinder gemacht. Verhüte Gott, dass diese auch so fruchtbar ist», setzte er halblaut hinzu.


  «Der König kann nicht ewig leben», warf Wulf ein. «Wir sollten uns um die Gunst seiner Söhne bemühen.»


  Elgiva hielt das für eine ausgezeichnete Idee, aber sie hütete sich, jetzt ihre Meinung zu äußern. Ihr Vater war betrunken, zu betrunken, als dass sie ihn mit schmeichelnden Worten und ihrem Lächeln hätte beeinflussen können. Ihr blieb nichts weiter zu tun, als dazusitzen und zuzuhören– und zu hoffen, dass sie etwas erfuhr, was sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.


  «Der König hält seine ältesten Söhne an der kurzen Leine», sagte ihr Vater mit schleppender Stimme und starrte dumpf in seinen Becher. «Er hat die Kontrolle über ihre Güter und Einkünfte übernommen, und mehr noch, er hat Spione auf sie angesetzt. Sie können keinen Furz lassen, ohne dass der König es erfährt.»


  «Dann verdächtigt er sie des Verrats?», fragte Ufegeat überrascht.


  Ihr Vater stieß ein grölendes Lachen aus. «Wen verdächtigt er nicht?», fragte er zurück. «Vorerst», fuhr er fort und spießte mit dem Messer noch ein Stück Fleisch auf, «werden wir uns gedulden und Augen und Ohren offen halten. Du» –er zeigte mit seinem Messer auf Ufegeat– «wirst zum Julfest nach Jorvik gehen. Es gibt dort ein paar Dinge zu regeln. Du» –er richtete das Messer auf Wulf– «wirst mit mir hierbleiben, und wir werden gemeinsam das kostbarste Vermögen unserer Familie hüten. Und du» –Elgiva sah das Messer auf sich gerichtet– «wirst dich in ein ruhiges, zurückgezogenes Leben schicken. Sei dankbar, dass du nicht deine Pennys zu zählen brauchst wie Æthelreds Königin. Und wenn ich dich dabei ertappe, dass du begehrliche Blicke auf einen Mann wirfst, ganz gleich, wer er ist, dann werde ich dir eigenhändig den Kopf kahl scheren, und du wirst in Sack und Asche gehen.»


  Sie starrte ihn vor Entsetzen mit offenem Mund an.


  «Was habe ich getan, dass ich ein solches Schicksal verdient hätte?», rief sie.


  «Ich sorge mich eher darum, was du noch tun könntest», entgegnete ihr Vater, «und ich werde nicht zulassen, dass du irgendetwas anstellst, was meinen Plänen zuwiderläuft. Jetzt geh in deine Kammer. Ich habe etwas mit meinen Söhnen zu besprechen.»


  Er gestikulierte fahrig mit seinem Messer in Richtung der Tür, aber Elgiva rührte sich nicht. Sie fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss wie eine zornige rote Flut und alle Vorsicht fortspülte.


  «Nein, Vater. Ich habe etwas mit Euch zu besprechen», widersprach sie, beugte sich über den Tisch und zischte ihn an. «Ich will wissen, wozu ich Euch während dieser elenden Reise durch Wessex dauernd Informationen über die Königin liefern musste. Ich will wissen, was mein Bruder im Schilde führte, als ich ihn in den Seitenstraßen von Exeter mit einem dänischen Halunken reden sah. Und vor allem will ich wissen, was für Pläne Ihr für mich ohne mein Einverständnis gemacht habt.»


  Ihr Vater erstarrte. Bratensaft rann ihm aus dem offenen Mund über das Kinn und in den Bart. Doch es war ihr Bruder Ufegeat, der reagierte und ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht versetzte. Während Elgiva noch zu benommen war, um sich zu rühren, packte er sie am Arm und zerrte sie von der Bank.


  «Du warst schon immer zu freizügig mit deiner Zunge, Mädchen», fauchte er, «und mit deiner Fotze.» Er schüttelte sie so heftig, dass ihr schwindelte. «Diesmal bist du zu weit gegangen. Du wirst jetzt den Mund und die Beine geschlossen halten und tun, was man dir sagt. Und jetzt hinaus mit dir!»


  Er stieß sie von sich, sodass sie von der Estrade stürzte und auf den harten Schieferboden fiel. Elgiva blieb einen Moment lang liegen, wartete darauf, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen, und versuchte festzustellen, wie verletzt sie war. Ihre Hüfte und ihr Ellenbogen schmerzten von dem Sturz, und sie schmeckte Blut im Mund. Sie sah, dass Wulf ihr einen Blick zuwarf, aber er machte keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Er war zu feige, um sich mit seinem älteren Bruder anzulegen.


  Ihr Vater würdigte sie keines Blickes, und Ufegeat hatte sich bereits von ihr abgewandt. Langsam rappelte sie sich auf und hinkte zur Tür, ihren schmerzenden Arm umklammert.


  Ufegeat hätte sie niemals angerührt, wenn Groa noch am Leben gewesen wäre. Sie alle hatten die alte Frau gefürchtet, denn sie kannte sich mit Kräutern aus, und jeder wusste, dass Groa sich rächen würde, wenn irgendwer ihrem Liebling etwas zuleide tat.


  Nun, sie selbst mochte nicht Groas Fähigkeiten besitzen, aber sie würde dennoch einen Weg finden, ihren Vater und ihre Brüder büßen zu lassen. Zwar wusste sie nicht, wie sie es anfangen und wie lange es dauern würde, aber eines Tages würden sie bereuen, wie sie sie behandelt hatten. Sollten sie doch ihre Pläne schmieden und ihre Geheimnisse hüten. Sollten sie doch versuchen, sie einzusperren wie einen Hund im Zwinger. Ihre beste Hündin hatte eine boshafte Ader, und eines Tages würden sie zu ihrem eigenen Schaden erfahren, dass sie beißen konnte.


  
    Oktober 1003

    Winchester, Hampshire
  


  Es erschien Emma, als ob selbst die Mauern des Palastes dieselbe Kälte atmeten, mit der der König sie strafte. Sie hatte nur wenige Freunde unter den Edelleuten, und sogar die Diener behandelten sie mit spröder Höflichkeit, die sie schwer ertragen konnte.


  Ebenso wie der König machten sie sie irgendwie für den Überfall der Dänen verantwortlich, als hätte sie unausweichlich, gleich dem Sog der Gezeiten, die Räuber an Englands Küsten gezogen. Es wurde gemunkelt, ihr normannischer Reeve, Hugo, habe eigenhändig den dänischen Kriegern die Tore nach Exeter geöffnet, und so fiel die Schuld für die Zerstörung der Stadt auf Emma. Das Massaker am Bricciustag des Vorjahres, das auf Befehl des Königs stattgefunden hatte, war vergessen. Stattdessen machte man die ausländische Königin für alles verantwortlich.


  Infolgedessen lebte sie wie eine Fremde unter ihnen. Der König kam nie zu ihr, sprach kaum mit ihr– nicht einmal, wenn sie abends in sein Gemach kam, um seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen. Während sie diese verhasste Aufgabe erfüllte, war sie sich bewusst, dass sie ihre Pflicht als Ehefrau und Königin tat, doch sie fühlte sich durch den Akt beschmutzt, denn es lag keinerlei Gefühl oder Wärme darin, weder von seiner noch von ihrer Seite. Es kam ihr vor, als wären sie beide kaum besser als zwei Tiere, die im selben Stall eingesperrt waren zum alleinigen Zweck der Paarung.


  Doch Æthelreds abweisender Haltung zum Trotz sah sie ihn häufig, denn sie weigerte sich, einen zweiten Hof zu bilden, wie sie es im ersten Jahr ihrer Ehe getan hatte. Sie spürte, dass der König nur allzu froh gewesen wäre, wenn sie sich in ihre Gemächer zurückgezogen hätte, und so nutzte sie im Gegenteil jede Gelegenheit, um ihn zu begleiten, wohin auch immer. Sie ging mit ihm in die Messe und ritt täglich mit ihm zur Jagd. Sie saß neben ihm an der Tafel und verließ sie selten, bevor der König selbst sich zurückzog. Sie begegnete seiner eisigen Verachtung mit stoischer Geduld, stählte sich gegen ihn wie ein feingeschliffenes Schwert. Dabei erinnerte sie sich stets daran, dass sie die Tochter eines normannischen Herzogs und Königin von England war, und sie benutzte dieses Wissen als Wetzstein, um ihren Willen gegen den König zu schärfen.


  Auch Athelstan sah sie häufig, aber sie achtete darauf, nie mit ihm allein zu sein. Noch immer besaß ein einziger Blick von ihm die Macht, ihr Herz stocken zu lassen, doch sie beherrschte es inzwischen meisterhaft, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Die Warnung des Königs, sich von seinem Sohn fernzuhalten, klang ihr noch in den Ohren, und sie wollte ihm keinen Grund liefern zu argwöhnen, dass sie irgendeine Vorliebe für Athelstan hegte– ebenso um des Æthelings wie um ihrer selbst willen. Stattdessen pflegte sie die wenigen Freundschaften, die sie am Hof hatte, unter anderem mit dem Ealdorman Ælfric und Bischof Ælfheah. Die beiden waren ihre Verbündeten. Von ihnen erfuhr sie auch, was sich im Reich abspielte und welche Neuigkeiten ihr Gemahl ihr in seinem kalten Schweigen vorenthielt. Mit ihrer Hilfe gelang es Emma, über das Geschehen im Königreich auf dem Laufenden zu bleiben, von Canterbury bis Jorvik, von London bis Exeter.


  Dennoch war es ein trostloses Dasein, und gegen Ende September konnte Emma es kaum noch erwarten, dass die Kinder des Königs von ihrem Aufenthalt in Oxfordshire zurückkehrten. Sie war nicht so töricht zu hoffen, dass ihre Anwesenheit etwas an der Haltung des Königs und des Hofes ihr gegenüber ändern würde, aber wenigstens würden die Kinder sie von all der Feindseligkeit ablenken. Und so geschah es.


  Die kleine Gesellschaft traf eines späten Nachmittags ein. Emma saß gerade mit Wymarc, Margot und Pater Martin in ihrem Gemach und diktierte Briefe an ihren Bruder in Rouen. Die Kirchen und Klöster in und um Exeter brauchten dringend Geld, um mit den Reparaturarbeiten anzufangen und –was wichtiger war– um den vielen, die unter dem Überfall der Dänen gelitten hatten, Nahrung und Zuflucht zu geben. Sie wandten sich an sie um Hilfe, doch Emma hatte selbst nicht viel zu geben.


  Während sie darüber grübelte, wie sie ihre Bitte an Richard am besten formulieren könnte, hörte sie draußen vor dem Gemach Lärm. Gleich darauf wurde die Tür aufgestoßen, und Æthelreds Kinder stürmten herein wie ein Schwarm Stare. Die vierjährige Wulfa verlangte sofort, auf Emmas Schoß gehoben zu werden, während ihre zwei älteren Schwestern darauf bestanden, dass sie die Streitfrage entschied, welche von ihnen über den Sommer mehr gewachsen war. Emma hatte gerade verkündet, Ælfa schiene tatsächlich eine Winzigkeit größer zu sein als ihre ältere Schwester, als Edgar, nunmehr zehn und entsprechend blutrünstig, ihr sein neues Messer unter die Nase hielt, damit sie es bewunderte. Er schlug vor, die Schärfe unter Beweis zu stellen, indem er eine von Ælfas goldenen Locken abschnitt. Daraufhin flüchtete sein Opfer unter Tränen und Protestgeheul hinter Emmas Stuhl.


  «Steck dein Messer wieder in die Scheide, Edgar», rief Emma, während Wymarc Ælfa und Edyth mit einer Truhe voller seidener Bänder ablenkte. «Nun», sagte Emma zu Edgar, während sie Wulfa auf ihrem Schoß zurechtsetzte, «zeig mir den Griff deines Dolches. Wie ist er verziert?»


  «Es ist ein Drache», erwiderte er eifrig, löste seinen Gürtel und hielt das Messer in der Scheide so, dass Emma es bewundern konnte. «Schaut, der Körper windet sich um den Griff. Und da kommt Feuer aus seinem Maul. Ich nenne ihn Feuerdrache.»


  «Er ist wunderschön», sagte sie und strich mit der Fingerspitze über die kunstvolle silberne Einlegearbeit. «Woher hast du dieses fürstliche Geschenk?»


  «Edward hat ihn mir gegeben, bevor wir vom Palast Headington aufgebrochen sind», antwortete er. «Der Schmied dort hat kistenweise Waffen in einem besonderen Raum gelagert, Dinge, die früher meinem Onkel und meinem Großvater gehört haben. Er hat Edward dieses Messer geschenkt, gleich nachdem wir angekommen waren, aber Edward hat gesagt, er braucht keinen Dolch, darum hat er ihn mir geschenkt. Ich habe auch einen Schild, den kann ich Euch auch zeigen. Soll ich ihn holen?»


  «Ich sehe ihn mir morgen an», wehrte Emma ab. Als Edgar von der Großzügigkeit seines Bruders erzählte, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Wie konnte es sein, dass einem Jungen nichts an einem Dolch gelegen war, erst recht an einem so schönen und kostbaren? «Aber wo ist denn Edward? Ist er zu euren älteren Brüdern gegangen?»


  «Nein.» Edgars Gesicht verdüsterte sich. «Die Amme hat ihn gleich ins Bett gebracht. In letzter Zeit ist er dauernd müde. Er spielt gar nicht mehr mit mir.» Dann hellte sich seine Miene wieder auf. «Aber er hat gesagt, ich darf jetzt Mundschenk des Königs sein, weil es ihm zu anstrengend ist, so lange zu stehen.»


  Erschrocken dachte Emma daran zurück, wie sie Edward zuletzt gesehen hatte. Es war im Juni gewesen, und er war noch nicht ganz von der Krankheit genesen, die ihn im Frühjahr niedergestreckt hatte. Hatte er sich den Sommer über denn nicht erholt? Sie warf einen Blick zu Margot, die verstand, ihr zunickte und leise hinausging. Margot würde nach dem Jungen sehen, und Emma war zuversichtlich, dass die alte Amme ein Heilmittel für ihn finden würde, was auch immer sein Leiden sein mochte.


  Doch bald stellte sich heraus, dass auch Margots Tränke die Gesundheit des jungen Æthelings nicht wiederherstellen konnten. Als Emma später am Tag bei ihm saß und seine Hand hielt, ergriff eine düstere Ahnung von ihr Besitz. Es war, als sei der Lebensfunke in ihm schwächer geworden, und sie spürte, dass er schon bald ganz verlöschen würde.
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  Den ganzen Winter hindurch und bis in den Frühling hinein bemühte sich Margot um ein Heilmittel für Edwards Leiden. Sie rieb seine Brust mit einem öligen Auszug aus Raute und Aloe ein, der ihn für kurze Zeit von den Schmerzen darin zu befreien schien. Eine Salbe aus in Butter gesottenem Wermut und Betonie linderte die Schmerzen in seinen Knien und Fingern. Mit Bärenklau versetztes Ale sollte ihn stärken und seinen blendenden Kopfschmerz bekämpfen, bewirkte jedoch kaum mehr, als ihn schläfrig zu machen.


  Der Medicus, den der König holen ließ, bestand darauf, den Jungen zur Ader zu lassen, was allerdings eher noch mehr Schaden anzurichten schien. Edward, der bisher immerhin täglich ein wenig in seiner Kammer hatte umhergehen können, war nach dem Aderlass zwei Wochen nicht einmal mehr in der Lage, sich aufzusetzen, und erlangte nie mehr die Stärke wieder, sein Bett zu verlassen. Den ganzen Herbst und die Weihnachtszeit hindurch blieb er in seinem Zimmer, von der Königin und ihren Dienerinnen versorgt.


  Emma saß jeden Tag eine Stunde bei ihm und unterhielt ihn mit Geschichten, die sie noch aus ihrer Kinderzeit kannte. Manchmal brachte sie ihre Harfe mit und sang ihm vor. Anschließend erzählte sie ihm, wovon die Lieder handelten, auch wenn die Musik ihn oft in den Schlaf lullte. Allmählich schwanden die letzten Kräfte des Jungen, und sie sah schweren Herzens seinem langsamen Verfall zu.


  Der König betrat Edwards Krankenzimmer nur selten, und diese Gleichgültigkeit gegen den Jungen ärgerte Emma. Eines trüben Nachmittags im späten Frühling, während der Regen auf das Strohdach trommelte, beklagte sie sich bitterlich bei Margot und Wymarc darüber. Am Morgen hatte Edward ihr mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, anvertraut, er wisse, dass sein Vater ihn nicht leiden könne, weil er ihn so selten besuchte.


  «Ich habe ihm gesagt, er darf nie daran zweifeln, dass sein Vater ihn liebt. Ein König muss sich um alle Menschen in seinem Land kümmern, habe ich gesagt, und darum bleibt ihm nicht die Zeit zu tun, was er gern würde.» Sie stand auf und trat ans Fenster. Die dicke, grünliche Scheibe verlieh dem unablässigen Aprilregen eine unheilvolle Farbe. Die Sonne hatte sich seit Tagen nicht gezeigt, und Emma begann zu glauben, dass sich der Himmel nie mehr erhellen würde– wie ihre eigene Stimmung. «Ich verstehe nicht», sagte sie leise, «wie der König so kalt gegen den Jungen sein kann. Begreift er nicht, dass sein Kind im Sterben liegt? Athelstan besucht seinen Bruder fast täglich, aber der eigene Vater kann nicht einmal ein paar kurze Augenblicke in der Woche bei ihm sitzen. Es bricht mir das Herz, wie Edward sich nach seinem Vater sehnt.»


  Sie wandte sich von dem grünen Licht ab und sah, wie Wymarc, deren schwangerer Leib stark gerundet war, plötzlich von ihrer Stickerei aufblickte, die Stirn vor Gram gefurcht. Emma biss sich auf die Lippe und wünschte, sie könnte ihre Worte zurücknehmen. Wymarcs Kind würde keinen Vater haben. Sie alle hatten sich inzwischen damit abgefunden, dass Hugo tot sein musste, von Dänen ermordet. Und selbst wenn es ihm irgendwie gelungen sein sollte, diesem Schicksal zu entgehen, würde er wohl kaum jemals nach England zurückkehren.


  «Ich denke», mischte sich Margot ein, «in diesem Fall tust du dem König unrecht.» Sie sah gerade einen Stapel Kleider durch, die Edyth gehört hatten, und suchte diejenigen heraus, die man für die jüngeren Königstöchter kürzen konnte.


  «Wie meinst du das?», fragte Emma.


  Margot hielt in ihrer Arbeit inne und sah Emma nachdenklich an.


  «Ich sage nicht, dass ich es gut finde, wie der König sich verhält», erwiderte sie schließlich. «Ich selbst würde nicht so mit dem Sterben eines Kindes umgehen. Aber ich glaube, Herrin, es ist nicht ungewöhnlich. Der König schützt sich vor dem Schmerz des drohenden Verlustes, indem er sich von Edward zurückzieht. Ich glaube, er kann es nicht ertragen, diesen schleichenden Tod mitanzusehen, wie der Junge von Tag zu Tag schwächer wird … Kranke zu versorgen ist einem Mann nicht von Natur gegeben, und wenn keiner es ihn gelehrt hat, weiß er nicht, wie er sich im Angesicht der Krankheit verhalten soll.»


  «Niemand verlangt von ihm, dass er den Jungen pflegt», entgegnete Emma bitter, «er soll ihn nur mit väterlicher Liebe behandeln.»


  «Und was weiß er von väterlicher Liebe?», gab Margot zu bedenken. «Sein eigener Vater ist gestorben, als Æthelred noch ein Kind war.»


  Das machte Emma nachdenklich, denn es lag eine Wahrheit in Margots Worten. König Edgar war gestorben, als Æthelred noch sehr jung war, erst sechs oder sieben Jahre alt. Ob der Mann sich heute überhaupt noch an die Liebe seines Vaters erinnern konnte? Und doch konnte sie nicht anders, als das Verhalten des Königs mit dem seines ältesten Sohnes zu vergleichen, und in diesem Vergleich schnitt der König nicht gut ab. Die Zuneigung zu einem Kind war nichts, das man lernte. Sie lebte im Herzen und in der Seele eines Menschen, so wie Mitgefühl und Zärtlichkeit. Wenn überhaupt einmal die Saat zu solchen Gefühlen in die Brust ihres Mannes gelegt worden war, so waren sie offenbar nicht genährt worden, sondern verwelkt und abgestorben.


  Emma legte eine Hand auf ihren Leib, in dem inzwischen wieder ein Kind heranwuchs. Sie hoffte, dem König früh im nächsten Jahr einen Spross zu schenken, aber sie rechnete nicht damit, dass er das Geschenk freudig begrüßen würde. Wahrscheinlich würde er ihrem Kind nicht mehr Gefühle entgegenbringen als seinen anderen Kindern; vielleicht sogar noch weniger, weil er die Mutter so verabscheute.


  Bei diesem Gedanken überlief sie ein kalter Schauder, und sie wandte sich vom Fenster ab und begann auf und ab zu gehen, während sie ihr Tuch fester um ihre Schultern zog.


  Und wie stand es mit ihren eigenen Gefühlen? Würde sie dieses Kind weniger lieben, weil es von Æthelred gezeugt war und nicht von Athelstan? Sie erinnerte sich an den Verlust ihres ersten Kindes, das ihr vor etwas mehr als einem Jahr nach kurzer Schwangerschaft genommen wurde, und ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sie. In diesem Moment wusste sie, dass es keinen Unterschied machte, wer der Vater des Kindes war. Es war ihr Kind, und sie würde es mit aller Liebe überschütten, die ihr Herz zu geben vermochte.


  


  Am Ende war es Emma, die allein an Edwards Bett wachte, als der Junge eines Morgens gegen Ende Juni seinen letzten schwachen Atemzug tat. Sie war in der Nacht in Edwards Kammer gekommen, nachdem das Weinen von Wymarcs einwöchigem Sohn sie geweckt hatte und sie nicht mehr einschlafen konnte. Edward hatte ungewöhnlich tief geschlafen, als sie hereinkam. Als es ihr bei Tagesanbruch nicht gelang, ihn zu wecken, hatte sie nach Pater Martin gerufen, damit er dem Kind die Krankensalbung erteilte, und dem König Nachricht geschickt, dass Edward dem Tod nahe war. Dann hielt sie seine kleine Hand in der ihren, bis sie in ihrem Griff erkaltete.


  Sie wünschte für Edward, der König wäre gekommen, um sich von seinem Sohn zu verabschieden. Doch Æthelred war mit den drei ältesten Æthelingen zum Hafen von South Hampton geritten, um den neuernannten Erzbischof Wulfstan zu empfangen, der von seiner Weihe in Rom zurückkehrte. Emma hoffte, Wulfstan möge nicht mit nach Winchester kommen, wenigstens noch nicht. Der Erzbischof, dessen weißer Haarschopf und finstere Miene hervorragend zu seinen glühenden Predigten passten, würde der trauernden Familie wohl kaum ein Trost sein. Edward würde es nichts mehr ausmachen, denn sein lebloser Körper lag jetzt in der alten Kathedrale, die Hände über der Brust gefaltet, mit brennenden Kerzen zu Haupt und Füßen. Aber sie selbst fürchtete, Wulfstans übermächtige Gegenwart nicht ertragen zu können.


  Sie hielt mit Margot und Hilde an der Bahre Totenwache, während eine Schar Nonnen aus Nunnaminster in einer der Seitenkapellen die Totengebete sang. Zuvor hatte sie die abgemagerten Beine und Arme gewaschen, die einmal so rege und kräftig gewesen waren, und dabei hatte sie um den Jungen geweint, der ihr erster Freund am Hof gewesen war. Edward hatte sie, wenn nicht als Mutter, so doch wie eine ältere Schwester angenommen, und sie weinte ebenso um sich selbst wie um ihn. Jetzt, da sie den hellen Stimmen der Nonnen lauschte, waren Emmas Augen trocken. Edward leiden zu sehen, das war schwer gewesen. Jetzt hatte wenigstens er das Schlimmste hinter sich.


  Während sie betete, wurde die schwere hölzerne Tür der Kathedrale geöffnet, und als sie sich umwandte, sah sie den König durch das Kirchenschiff schreiten. Seine in einen Mantel gehüllte Gestalt zeichnete sich gegen die helle Türöffnung ab. Er kam ohne Gefolge– wahrscheinlich hatte er den anderen befohlen, draußen zu warten, damit er ein paar Augenblicke mit seinem Sohn allein sein konnte. Da Emma annahm, dass er auch sie nicht in seiner Nähe haben wollte, bedeutete sie ihren Begleiterinnen zu gehen. Doch bevor sie selbst sich entfernen konnte, rief Æthelred sie beim Namen. Überrascht ging sie zu ihm und sah, dass er mit tränenverschleierten Augen seinen toten Sohn betrachtete. Sie berührte in stummem Mitgefühl seinen Arm. Was auch immer zwischen ihnen beiden stehen mochte, in diesem Moment vereinte sie ihre Trauer um den Tod dieses Kindes.


  Eine Weile lang standen sie schweigend beisammen, während die lateinischen Gesänge der Nonnen leise durch die große Kirche hallten. Endlich ergriff der König das Wort.


  «Ich bin Euch etwas schuldig, meine Dame», sagte er, den Blick nicht auf sie gerichtet, sondern auf Edwards Gesicht, das weiß und reglos war wie aus Marmor geschnitzt, «dafür, dass Ihr meinen Sohn liebevoll versorgt habt.»


  Bei diesen Worten musste Emma wieder an seine Kälte gegen den Jungen denken, daran, dass er nicht bereit gewesen war, seinem Sohn ein Zeichen von Zuneigung zu geben, als dieser es so dringend brauchte. Was nutzte es jetzt, Trauer zu zeigen, wo der Junge es nicht mehr sehen konnte? Doch sie hielt ihre Vorwürfe zurück. Nicht einmal zu Æthelred hätte sie so grausam sein können.


  «Er brauchte die Fürsorge einer Mutter», sagte sie, und es klang steifer als beabsichtigt. «Seine Schwestern waren noch nicht alt genug, die Rolle zu übernehmen. Ich habe es gern getan, denn Edward war für mich wie ein jüngerer Bruder, den ich nie hatte.»


  Der König sah sie immer noch nicht an, sondern richtete den Blick gedankenverloren in einen dunklen Winkel neben dem Altar. Sie folgte ihm mit den Augen, sah jedoch nichts als Schatten, die sich im flackernden Schein der Kerzen dehnten und zusammenzogen.


  «Und doch», sagte er, den Blick in die Schatten gerichtet, «hat nicht jede Frau ein so großes Herz, ein Kind zu lieben, das nicht ihr eigenes ist.»


  Emma sah, dass seine Augen von Gefühlen verdunkelt waren, die sie nicht benennen konnte. Sie wünschte, seine Gedanken lesen zu können, die Erinnerungen, die in ihm ruhten. Sprach er von seiner Mutter, die den Mord an jenem anderen Edward befohlen hatte, Æthelreds Halbbruder, um ihren eigenen Sohn auf den Thron zu bringen?


  Emma schauderte, als hätte kalter Stahl ihren Nacken gestreift. Bisher hatte sie kein eigenes Kind, das sie in ihrem Herzen über die Kinder ihres Mannes stellen konnte. Würde auch sie eines Tages fähig sein, den Tod eines der Königssöhne zu planen, um ihrem eigenen Sohn einen Vorteil zu verschaffen? Die bloße Vorstellung entsetzte sie. Sie durfte nicht daran denken, um einer Krone willen ihre Seele mit Blut zu besudeln.


  Dann stahl sich ein weiterer Gedanke in ihr Bewusstsein, der sie erst recht ängstigte. Würden nicht womöglich Æthelreds Kinder das ihre als Bedrohung ihrer Macht ansehen? Wenn sie gezwungen wäre, ihre Hand gegen die Kinder des Königs zu erheben, um ihr eigenes zu schützen– würde sie es tun?


  Lieber Gott, betete sie im Stillen, gib, dass ich nie auf solch eine furchtbare Probe gestellt werde.


  Die Stimme des Königs holte sie in die Gegenwart zurück.


  «Es spricht für Euch, meine Dame», sagte er, in seine eigenen Gedanken versunken, «dass Ihr diesem Kind solches Mitgefühl erwiesen habt. Möge Gott geben, dass Ihr selbst eines Tages ein Kind haben werdet.»


  Emma zögerte. War dies der rechte Moment, ihm mitzuteilen, dass sie tatsächlich ein Kind erwartete? Wo er doch gerade um Edward trauerte? Andererseits, wann wäre die Gelegenheit günstiger? Immerhin herrschte für den Augenblick Eintracht zwischen ihnen.


  «Mein Herr», sagte sie und fühlte sich, als stünde sie am Rand eines dunklen Abgrunds, «ich erwarte tatsächlich ein Kind. Noch ehe der Winter zu Ende geht, hoffe ich Euch einen Sohn zu gebären.»


  Sie wartete seine Reaktion ab, noch immer unsicher, ob sie den richtigen Moment gewählt hatte, es ihm zu sagen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich weder Überraschung ab noch Freude oder Befriedigung. Er sah sie nicht einmal an.


  «Wenn es ein Junge wird», sagte er, «werden wir ihn Edward nennen.» Wieder wanderte sein Blick zu den tanzenden Schatten. «Geht jetzt. Ich möchte allein sein.»


  Sie betrachtete ihn einen Moment lang, erstaunt, dass dieser Mann so einfach einen Sohn durch einen anderen ersetzen konnte. Dann wandte sie sich zum Gehen, hielt jedoch inne, als sie Athelstan an der Tür stehen sah. Er beobachtete sie mit versteinertem Gesicht. Sie las in seinen Augen, dass er das Versprechen seines Vaters gehört hatte, dem Kind in ihrem Leib Edwards Namen zu geben, und dass das Wissen eine Kluft zwischen ihnen schuf, die keiner von ihnen jemals überwinden konnte. Er funkelte sie eisig an, ehe er den Blick abwandte.


  Emma schlüpfte hastig an ihm vorbei, eine Hand auf ihr Herz gedrückt, in dem deutlichen Bewusstsein, dass sie womöglich Athelstans Rivalen um die englische Krone in sich trug.


  


  Æthelred betrachtete nachdenklich das bleiche Gesicht seines toten Kindes und fragte sich, ob dies die Rache Gottes war– die Sünden des Vaters, die der Sohn büßen musste. Oder war es einfach Edwards Wyrd, so früh aus diesem Leben zu scheiden?


  Als Vater und König hatte er alles getan, was in seiner Macht stand, um seine Kinder vor möglichen Bedrohungen durch seine Feinde zu schützen. Aber es gab noch andere Gefahren auf der Welt, die die Menschen weder erklären noch begreifen konnten. Edward war vor seinen Augen dahingesiecht, und er hatte nicht die Macht gehabt, es zu verhindern, obwohl er König war.


  Sein Blick huschte wieder zu den Schatten jenseits der Bahre, und er spürte, dass dort im Dunkeln sein Bruder –jener andere Edward– lauerte wie ein großer, finsterer Raubvogel. Gott, wie er diese Erscheinung hasste. Ihren Grabesgestank, widerlich süß, halb überdeckt vom Honigduft der Kerzen. Es war zugleich der Gestank seiner eigenen ewigen Verdammnis.


  Die Angst vor diesem bösen Geist fraß an ihm. Seine Haut war feucht von Schweiß, doch noch während er verzagte, tobte zugleich ein bitterer Zorn in ihm. Was hatte der Geist seines Bruders hier bei dem leblosen Körper eines Kindes zu schaffen, das keines Verbrechens schuldig war? War der tote König, der selbst nie einen Sohn gezeugt hatte, gekommen, um sich an der Trauer eines Vaters zu weiden? Zog ihn der Geruch der Verwesung an?


  Oder war der ermordete Edward gekommen, um die Seele dieses Jungen in Besitz zu nehmen, der seinen Namen trug?


  Æthelred starrte mit verzerrtem Gesicht in die Schatten, und als die vertraute schmerzhafte Schwere sich in seiner Brust ausbreitete, fiel er auf die Knie, von der vereinten Last der Angst und des Schmerzes niedergedrückt. Er schloss die Augen, und sein Geist war betäubt und vernebelt. Doch er kämpfte gegen die Erstarrung an, die von ihm Besitz ergreifen wollte, und suchte nach einer Möglichkeit, den rastlosen Geist seines Bruders für immer zum Schweigen zu bringen. War es möglich, einen Handel mit dem Toten zu schließen? Konnte er seinem Bruder etwas anbieten, womit er sich Ruhe vor diesem endlosen, schleichenden Grauen erkaufte?


  Er fuhr sich mit der trockenen Zunge über die rissigen Lippen und griff mit einer Hand nach dem schlichten Holzkreuz, das neben der Bahre stand. «Ich verspreche dir einen Sohn», flüsterte er, «einen weiteren Edward, der dir geweiht sein soll. Er wird dein Erbe sein, dein Ætheling. Ich schwöre es beim Kreuz unseres Erlösers. Wirst du dich nicht damit begnügen und mich in Frieden herrschen lassen?»


  Er hielt den Atem an, forschte in der Dunkelheit nach einem Zeichen, dass dieser Schwur ihn von der unerbittlichen Rachsucht seines Bruders befreien würde, aber der Schatten war verschwunden, der Verwesungsgestank verflogen, und er hörte nichts als den klagenden Gesang der Nonnen.


  Æthelred atmete tief durch und betrachtete ein letztes Mal das Gesicht seines toten Sohnes. In diesem Moment beneidete er Edward, der unschuldig vor Gott getreten war. Er hatte nie Argwohn oder Angst kennengelernt, und auch die nagenden Würmer der Eifersucht und des Hasses hatten ihn nie gequält.


  


  Aus Achtung vor der königlichen Familie zögerte Erzbischof Wulfstan seine Ankunft in Winchester um ein paar Wochen hinaus, und als er schließlich Einzug hielt, wurden die Feierlichkeiten in relativer Stille vollzogen. Er verbrachte einen ganzen Monat am Hof des Königs, denn der Regen, der den gesamten Frühling anhielt und auch zum Sommer hin nicht nachlassen wollte, hinderte ihn an der Abreise. Überall im Land herrschte Sorge, dass die Ernte mager ausfallen würde, und hinzu kam die ständige Angst der Bevölkerung, die Wikinger würden zurückkehren und ihnen das wenige rauben, was sie hatten.


  Anfang Juni schickte sich der Erzbischof trotz des schlechten Wetters endlich an, nach Jorvik aufzubrechen. Begleitet von einem Dutzend Kirchenmännern, fünfzig seiner eigenen bewaffneten Männer und den drei ältesten Söhnen des Königs mit ihrem ebenfalls bewaffneten Gefolge, hatte der Erzbischof eine Reisegesellschaft, die eines Kirchenfürsten würdig war, den man wohl als den einflussreichsten Geistlichen in ganz England bezeichnen konnte.


  Athelstan, der an der Spitze des Zuges reiten würde, wartete mit seinen Brüdern im strömenden Regen auf das Kommando zum Aufbruch. Er konnte es nicht erwarten, der beklemmenden Enge des Hofes in Winchester zu entkommen und mit den Männern der nördlichen Grafschaften zusammenzutreffen. Vor allem wollte er sich einen Eindruck von der Stimmung unter den Leuten in Northumbria verschaffen, von ihrer Treue zu seinem Vater ebenso wie zu Wulfstan, ihrem neuen geistlichen Führer.


  Die ganze Gesellschaft wartete jetzt auf den Erzbischof, der mit dem König und der Königin unter einem Baldachin auf den Stufen vor der großen Halle stand, um sich zu verabschieden. Athelstan, dessen Blick wider Willen zu der Königin wanderte, sah zu, wie Erzbischof Wulfstan segnend die Hände über dem Königspaar hob. Emma war in Schwarz gewandet, denn seit Exeter trug sie keine andere Farbe mehr. Doch heute hob die Dunkelheit ihrer Kleidung nur das leuchtende Gold der schweren Armreife an ihren Handgelenken hervor– zweifellos Geschenke von seinem Vater in Vorfreude auf die Geburt ihres Kindes.


  Bisher hatte es keine offizielle Bekanntmachung gegeben, und ein unbedarfter Beobachter hätte bei Emmas Anblick sicher nicht erkannt, dass sie ein Kind erwartete. Sie war noch immer bemerkenswert schlank, hochgewachsen und so hell, dass sie von innen zu leuchten schien. Nein, es war die Haltung des Königs zu ihr, die von den Umständen der Königin zeugte. Jetzt gerade hielt Æthelred mit einer Hand ihren Arm, als sei sie ein langjähriger Besitz, den er plötzlich als wertvoll erkannt hätte. Überhaupt hatte Athelstan bemerkt, dass sein Vater anders mit der Königin umging, seit sie ihn in der Kathedrale über Edwards Tod zu trösten versucht hatte, indem sie ihm mitteilte, dass sie das verlorene Kind bald ersetzen würde.


  Irgendwann im Winter würde Emma mit Gottes Segen endlich ihren Herzenswunsch erfüllt bekommen. Wie viele Male, fragte er sich, hatte sie zu diesem Zweck die widerwärtige Umarmung ihres Gemahls gesucht? Sie hatte aus ihren nächtlichen Besuchen im königlichen Bett kein Geheimnis gemacht. Athelstan selbst hatte sie mehr als einmal gesehen, als sie zu später Stunde, bleich wie ein Gespenst, über den schmalen Korridor vor der Tür des Königs tappte.


  Der Gedanke daran trieb ihn schier in den Wahnsinn, doch er konnte sich nicht davon befreien. Dieses Wunder mussten die Entfernung und die Zeit für ihn vollbringen. Was seine eigenen Pläne betraf, würde er vorerst den Rat befolgen, den Emma selbst ihm vor nicht allzu langer Zeit erteilt hatte: Er würde sich gedulden, würde Pläne schmieden und tun, was nötig war, um das Vertrauen seines Vaters zu gewinnen, während er sich zugleich darauf vorbereitete, eines Tages selbst das Reich zu regieren. Schließlich konnte sein Vater nicht ewig leben.


  
    A.D. 1004In diesem Jahr kam Sven mit seiner Flotte nach Norwich, plünderte die ganze Stadt und brannte sie nieder … Binnen drei Wochen nach der Plünderung von Norwich kamen die Feinde nach Thetford; und in der einen Nacht, die sie dort verweilten, verheerten und brandschatzten sie die Stadt.


    


    Angelsächsische Chronik


    


    

  


  
    Kapitel siebenunddreißig


    September 1004

    Landsitz Aldeborne, Northamptonshire

  


  Ein kalter Luftzug spielte mit dem Saum von Elgivas wollenem Gewand, als sie nervös und erwartungsvoll vor ihrem Vater stand. Seit Wochen hatte es nichts als unerfreuliche Nachrichten gegeben– schlechtes Wetter, magere Ernten und Berichte von Wikingerüberfällen an der Ostküste. Sie war vor Angst schier von Sinnen gewesen, denn der Holzzaun um das Anwesen ihres Vaters schien ihr ein kläglicher Schutz vor dänischen Breitäxten. Die grausigen Geschichten aus East Anglia –von niedergebrannten Städten, deren Einwohner in Ketten zu den Wikingerschiffen getrieben wurden– hatten jenen schwarzen Tag in Exeter so lebhaft heraufbeschworen, dass sie wieder den Rauch der brennenden Hütten roch und die schrillen, panischen Schreie hörte.


  Sicher würde ihr Vater sie jetzt fortschicken, an einen Ort außerhalb der Reichweite einer weiteren dänischen Streitmacht, die, wenn die Gerüchte stimmten, geradewegs in ihre Richtung zog.


  Ælfhelm blickte ihr mit geröteten Augen entgegen, und Elgiva bemerkte den Krug und den halb leeren Kelch auf dem Tisch neben ihm. Was immer er ihr mitzuteilen hatte, er hatte sich mit einem kräftigen Trunk dafür stärken müssen. Sie wartete mit angehaltenem Atem.


  «Ich habe Nachricht von deiner Königin», begann er mit schleppender Stimme, «von deiner Dame Emma.»


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Was für Nachricht konnte er von Emma haben? Sie weilte beim König am Hof, zweifellos sicher und geschützt in einer der königlichen Burhs, fernab von der Bedrohung durch die Dänen.


  «Nun?», fragte sie.


  «Sie wird unserem König bald ein weiteres Balg für seine Sammlung schenken. Ein normannisches Balg.» Er griff nach seinem Trinkkelch und gestikulierte damit in ihre Richtung. «Wenn seine Brüder einen Funken Verstand haben, werden sie es umbringen, bevor es laufen kann.»


  Elgiva funkelte ihren Vater an. Mit einer solchen Nachricht hätte er sie früher einmal quälen können, aber jetzt war sie bedeutungslos.


  «Warum sollte ich mich um die Königin oder ihr Balg scheren?», versetzte sie schnippisch. «Wenn ich ja doch von irgendeinem dreckigen Dänen ermordet werde, wahrscheinlich, noch bevor das Jahr um ist.»


  Er warf ihr einen benebelten Blick zu.


  «Hast du solche Angst vor den Dänen?», fragte er. «Das brauchst du nicht.»


  «Warum nicht?», fragte sie zurück. «Fürchtet Ihr sie denn nicht?»


  Er gestikulierte wieder mit seinem Kelch und wischte ihre Frage beiseite. «Die bleiben in den Sümpfen stecken, lange bevor sie uns erreichen.»


  Doch seine gelallten Versicherungen beruhigten sie nicht.


  In den nächsten paar Wochen, während der Feind immer näher rückte, nahm Elgivas Angst zu. Sie wurde ihr ständiger Begleiter, vor allem in den dunklen, unheilvollen Nächten, wenn sie aus Albträumen von Blut und Feuer erwachte, in denen sie immer wieder Groas Gesicht vor sich sah, den Mund zu einem stummen Schrei aufgerissen.


  Im Oktober schließlich erreichte sie die Nachricht von einer großen Schlacht zwischen den Dänen und einer Streitmacht aus East Anglia. Die Verteidiger hatten schwere Verluste erlitten, aber sie hatten die dänische Armee aus dem Land vertrieben. Vorerst.


  Viel mehr als das konnte Elgiva nicht erfahren, denn ihr Vater knauserte mit Neuigkeiten. Auf einen ausführlicheren Bericht musste sie bis November warten, als zu ihrer freudigen Überraschung Athelstan und seine ältesten Brüder vor ihren Toren eintrafen und um Nachtquartier ersuchten. Sie befanden sich auf der Reise nach Süden, von Jorvik nach Oxfordshire.


  Während des Mahls –es gab Wildschweinbraten und einen Eintopf aus Hülsenfrüchten und Gemüse– beobachtete Elgiva die Æthelinge. Sie hatten Schweres durchgemacht, seit sie zuletzt diese Halle betreten hatten, doch die Härten des Krieges und selbst der Tod ihres jüngeren Bruders schienen an ihnen kaum Spuren hinterlassen zu haben.


  Athelstan hatte noch immer eine herrische Art, die jetzt viel deutlicher hervortrat als früher. Selbst ihr Vater und ihre Brüder wirkten in seiner Gegenwart irgendwie kleiner, als ob sie in ihm instinktiv eine größere Autorität erkannten, als seiner Stellung als Thronerbe angemessen war.


  Edmund hatte sich in Elgivas Augen kaum verändert. Er war schon immer ein Wechselbalg gewesen, viel dunkler als seine Brüder, und er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Æthelred. Seine Haut war immer noch dunkel, ebenso wie sein Bart.


  Am meisten hatte sich Ecbert verändert, aber Elgiva fand die Entwicklung nicht unbedingt vorteilhaft. Ihm war ein heller, etwas spärlicher Bart gesprossen, er lächelte weniger und hatte seine welpenhafte Begeisterung verloren. Stattdessen hatte er jetzt eine nüchterne, überlegte Art an sich, die sie lästig fand. Elgiva spielte nach wie vor mit dem Gedanken, ihn zu heiraten, und es wäre ihr lieber gewesen, wenn er nicht zu viel nachgedacht hätte.


  Jetzt horchte sie auf, denn Athelstan antwortete gerade auf eine Frage ihres Vaters.


  «Es war Sven Gabelbart, der die Überfälle auf Norwich und Thetford angeführt hat», sagte er. «Die Münzstätten mit ihrem Silber müssen ihn unwiderstehlich angelockt haben.»


  «Denkt Ihr denn, dass er von den Münzstätten wusste?», erkundigte sich ihr Vater beiläufig, während er eifrig mit seinem Fleisch beschäftigt war.


  «Seht Euch einmal an, welche Städte Gabelbart angegriffen hat», erwiderte Athelstan. «Dieses Jahr waren es Norwich und Thetford, vorigen Sommer Exeter, Dorchester, Wilton und Salisbury. Alles Münzstätten meines Vaters. Gabelbart wusste genau, in welchen Städten die reichste Beute winkte. Die Frage ist, woher wusste er es?»


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah den Ealdorman an. Elgiva, die die beiden Männer beobachtete, spürte, wie sich die Stimmung an der Tafel unterschwellig veränderte. Sie sah, dass eine Ader an der Schläfe ihres Vaters pulsierte, und sie wusste aus langjähriger Erfahrung, was das bedeutete: Anspannung, Bedrängnis, Zorn. Es war ein bedrohliches Zeichen. Wulf, der neben ihr saß, versteifte sich, und sein Blick huschte zwischen seinem Vater und Athelstan hin und her. Die Knöchel der Hand, in der er sein kleines Messer hielt, waren weiß.


  «Gabelbart», sagte ihr Vater langsam, den Blick nun fest auf Athelstan gerichtet, «ist für viele hier im Danelag ein Held. Die Leute hier sind im Herzen mehr Dänen als Engländer, und die meisten Lieder, die in den Hallen nördlich des Humber gesungen werden, erzählen von Gabelbarts Taten. Viele Männer in Northumbria oder sogar in Mercia würden ihm mit Freuden jede Information über englisches Silber liefern, die er haben will. Der neue Erzbischof Eures Vaters in Jorvik wird alle Hände voll zu tun haben, diese Brut dazu zu bringen, dass sie sich den Gesetzen des Königs beugt. Die meisten von ihnen sind Nachfahren von Wikingern.»


  «Der Erzbischof wird dabei Unterstützung brauchen, das ist gewiss.» Ecbert hatte jetzt das Wort ergriffen. Er sprach langsam und schien seine Worte sorgfältig zu wählen. «Ihr als Ealdorman von Northumbria seid in einer hervorragenden Position, ihm Hilfe anzubieten. Hat nicht Euer Sohn Ufegeat dort große Anstrengungen unternommen, um sich mit den Grundbesitzern und sogar mit den Freibauern vertraut zu machen? Dürfen wir annehmen, dass er das Fundament für ihre Treue zu Wessex legt, für den Fall, dass Gabelbart jemals versuchen sollte, meinem Vater die Krone streitig zu machen?»


  Elgivas Herz begann zu rasen. Sie hatte bisher nicht herausfinden können, was ihr Bruder in Jorvik trieb. Wieder einmal fragte sie sich, was ihr Vater und ihr Bruder im Schilde führten.


  «Mein Sohn ist in meinem Auftrag dort, ja», erwiderte ihr Vater leichthin, «sagen wir, um zu prüfen, wie der Wind steht. Wenn der Augenblick gekommen ist» –er sah Athelstan direkt an–, «natürlich vorausgesetzt, er kommt überhaupt, dann müssen wir schließlich wissen, wem wir vertrauen können. Ich fürchte, bei manchen Männern wird es einiger Überzeugung bedürfen.»


  


  Athelstan hatte den Ealdorman die ganze Zeit scharf beobachtet und auf ein Zeichen von Unbehagen geachtet, doch er konnte nichts entdecken. Dieser Mann war so undurchschaubar wie eine glatte Felswand. Ecbert hatte seine Rolle gut gespielt, hatte mit seinen Worten angedeutet, dass es Verbindungen zwischen Ælfhelms Familie und den Northumbriern geben könnte, die mit Gabelbart sympathisierten, aber der alte Mann hatte dennoch nichts preisgegeben.


  Zwar war es möglich, dass tatsächlich keine solchen Verbindungen bestanden, aber Athelstan hatte während seines Aufenthalts in Jorvik genug gesehen und gehört, um das zu bezweifeln. Sie alle drei hatten es wahrgenommen, das plötzliche, bedrohlich aufgeladene Schweigen, sobald sie sich zu einer Gruppe Männer gesellten. Das Schweigen dauerte nur Augenblicke, die bedrohliche Stimmung jedoch hing in der Luft wie ein übler Geruch.


  Jorvik war eine Stadt voller Geheimnisse, bewohnt von Menschen, von denen unklar war, wem sie die Treue hielten. Dort musste man zuallererst nach Männern suchen, die Gabelbart womöglich unterstützten, so wie ihn jemand unterstützt haben musste, als er im vergangenen Sommer die Königin entführt hatte. Die Männer im Norden waren aufrührerisch, und dieser Mann, Ælfhelm, hegte einen heimlichen Groll gegen den König, so geschickt er es auch verbarg. Ælfhelm hatte darauf gesetzt, dass der König seine Tochter heiraten würde; eine Verbindung, die sein eigenes Ansehen und seinen Einfluss gesteigert hätte. Als der König stattdessen Emma zur Frau nahm und dann Elgiva in sein Bett holte, hatte Ælfhelm es nicht verhindert. Er musste geglaubt haben, dass ihm seine Großzügigkeit gelohnt würde, doch der König hatte das Undenkbare getan: Er hatte das Mädchen genommen und nichts dafür gegeben. Er erhob sie weder in den Stand seiner Gemahlin noch einer Konkubine, und so hatte Ælfhelms Spiel ihm nichts eingebracht.


  Wie Erzbischof Wulfstan gegen den König gewütet haben musste, weil er so mit Elgiva getändelt hatte! Athelstan wäre gern dabei gewesen, um es mit anzuhören. Zu der Zeit hatte er sich nicht viele Gedanken darüber gemacht. Aber in Jorvik hatte der Erzbischof ihn gewarnt, Ælfhelm könne auf Rache sinnen, und hatte ihm die Gründe erklärt. Erst da hatte Athelstan die tiefe Feindschaft zwischen seinem Vater und diesem Mann begriffen, und allmählich wurde das Bild klarer.


  Jemand aus dem Gefolge der Königin in Exeter hatte Gabelbart über die Bewegungen der Königin auf dem Laufenden gehalten. Das konnte Elgiva gewesen sein oder ihre Dienerin Groa. Jemand hatte den dänischen König und seine Leute mit Pferden versorgt, hatte sie versteckt, verköstigt und beherbergt. Ælfhelm hatte zwei Söhne, die sich darum gekümmert haben konnten, während ihr Vater am Hof weilte. Vieles deutete darauf hin, dass Ælfhelm und seine Familie Gabelbart unterstützt hatten, doch Athelstan konnte keinen von ihnen der Untreue gegen den König beschuldigen, und er konnte ihnen auch keinen bestimmten Akt des Verrats zur Last legen. Er hatte keinerlei Beweise. Er musste abwarten.


  Jetzt nickte er Ælfhelm zu.


  «Ihr habt recht, einige Männer müssen an ihren Eid auf ihren rechtmäßigen König erinnert werden. Ich denke, es wäre klug, Euch dabei zu unterstützen, indem man die Bande zwischen dem Hause Wessex und dem Ealdorman von Northumbria verstärkt. Ich werde mit meinem Vater sprechen.»


  Er ging absichtlich mit keinem Wort darauf ein, wie diese Bande verstärkt werden könnten. Sollte Ælfhelm doch denken, er könne mit einem Heiratsangebot rechnen. Vielleicht würde ihn das daran hindern, überstürzte Schritte in Gabelbarts Richtung zu tun. Indem sie ihm die Aussicht auf eine eheliche Verbindung vorgaukelten, konnten sie möglicherweise etwas Zeit gewinnen. Womöglich würde es ihm sogar gelingen, seinen Vater zu einer versöhnlichen Geste gegenüber Ælfhelm zu bewegen.


  Er wandte sich an Elgiva und lächelte.


  «Ich hoffe, Ihr werdet Euren Vater im nächsten Monat zum Witan nach Oxfordshire begleiten und die Weihnachtszeit dort verbringen», sagte er laut genug, dass Ælfhelm es hörte.


  Sie lächelte ihn unsicher an.


  «Ich hoffe es auch», antwortete sie, «denn ich wurde hier wegen der Bedrohung durch die Dänen den ganzen Sommer hinter Schloss und Riegel gehalten. Allerdings weiß ich nicht, ob mein Vater erlauben wird, dass ich mitreise.»


  Im milden Ton ihrer Stimme lag nicht mehr als ein Hauch von Unzufriedenheit, und sie hatte die sittsame Miene einer gefügigen Tochter aufgesetzt. Athelstan musste sich das Lachen verbeißen, denn Elgiva war so gefügig wie eine Wildkatze, das war jedem Mann an der Tafel klar.


  «Dann können meine Brüder und ich nur hoffen», sagte er, «dass Euer Vater unsere Julfeier verschönern wird, indem er seinen herrlichsten Schatz mitbringt.»


  Das Mädchen warf seinem Vater einen Blick zu, und auch Athelstan sah den Ealdorman an und wartete auf seine Reaktion. Aber Ælfhelms Gesicht blieb so düster und undeutbar wie die See.


  
    Kapitel achtunddreißig


    Dezember 1004

    Headington, Oxfordshire

  


  Elgiva lenkte ihr Pferd auf die Brücke, die den Fluss Cherwell überspannte. Sie ritt hinter ihrem Bruder, der die kleine Gesellschaft auf dem Weg zum Palast des Königs anführte. Die Reiter mussten die schmale Brücke einzeln nacheinander passieren, und als Elgiva die Mitte erreichte, warf ihr Pferd den Kopf hoch und scheute, erschreckt von dem durch Regen angeschwollenen Fluss, der unter ihm toste. Während sie sich abmühte, das Pferd zu bändigen, damit es nicht gegen das hölzerne Geländer prallte, sah Elgiva unter sich die Fluten dicht unter den hölzernen Planken rauschen und verfluchte leise ihr Pferd. Endlich am anderen Ufer angelangt, verfluchte sie auch ihren Bruder, der nur grinsend erwiderte, sie werde sich eben daran gewöhnen müssen.


  Damit hatte er allerdings recht. Sie würde diese elende Brücke von nun an jedes Mal überqueren müssen, wenn sie zu einer Veranstaltung in den Palast wollte. Daran war ihr Vater schuld, der sie in einem Kloster untergebracht hatte statt in den Räumen der Königin, wo ihr rechtmäßiger Platz gewesen wäre. Emma hätte sie sicher gern empfangen, wenn ihr Vater angefragt hätte, doch Ælfhelm machte kein Geheimnis daraus, dass er Elgiva unter strenger Aufsicht halten wollte. Offenbar würde er sie lieber bei dem Versuch, den Fluss zu überqueren, ertrinken lassen, als sie allein in Æthelreds Palast zu wissen.


  An diesem Morgen hatte sie gehört, wie ihr Vater ihre Eskorte –bestehend aus Wulf und fünf seiner Männer– angewiesen hatte, sie auf direktem Weg zum Gemach der Königin zu bringen und die ganze Zeit bei ihr zu bleiben. Es wäre beschämend gewesen, wenn Elgiva auch nur für einen Moment geglaubt hätte, dass ihnen das gelingen würde. Doch die Männer würden in den Gemächern der schwangeren Königin sicher nicht willkommen sein. Und später beim Gelage in der großen Halle würde es für Elgiva ein Leichtes sein, in der Menge unterzutauchen. Was die Dienerin betraf, die hinter ihr auf einem Esel ritt– Elgiva hatte das Mädchen mit genügend Silber bestochen, dass es nicht vergessen würde, wer seine Herrin war.


  Eine Weile ritten sie am Fluss entlang, und es dauerte nicht lange, bis ihr Mantel voller Schlammspritzer war. Gott, wie sie diesen Schlamm hasste. Er war allgegenwärtig, noch schlimmer als der Regen, der sich im Augenblick zu einem feinen Sprühnebel abgeschwächt hatte. Als sie vor sechs Tagen von Northampton aufgebrochen war, hatte Elgiva sich darauf gefreut, auf der Reise in den Süden der Sonne zu begegnen oder wenigstens dem ständigen Regen zu entkommen. Doch bisher hatten sie nichts als schlechtes Wetter erlebt, und die Reise hatte zwei Tage länger gedauert als geplant. Es waren ein nasser Sommer und Herbst gewesen, und ganz England schien sich in einen einzigen Sumpf verwandelt zu haben.


  Sie warf einen Seitenblick zu dem Gefolgsmann ihres Vaters, Alric, der im Sprühregen neben ihr ritt. Ein Jahr war vergangen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, an jenem Morgen in Exeter, wo er sie so unhöflich am Tor der Festung hatte stehen lassen. Er trug sein Haar jetzt kürzer und hatte sich den Bart abrasiert, sodass er völlig verändert aussah– und nicht annähernd so attraktiv wie zuvor. Auch sein Umgang mit ihr war nun gänzlich anders. Er hatte sie mit kühler Höflichkeit begrüßt, kein Vergleich zu der schmachtenden Aufmerksamkeit, mit der er sie in Devonshire überschüttet hatte. Jetzt sah er ihr nicht einmal in die Augen, sodass sie sich fragte, welche grässliche Strafe ihr Vater jedem angedroht hatte, der begehrliche Blicke auf seine Tochter warf.


  Ihr Blick wanderte an Alric vorbei zu den zahllosen farbenprächtigen Zelten und Pavillons, die auf den Wiesen des Palastgeländes wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. In ihnen war das Gefolge der Männer untergebracht, die im königlichen Rat saßen. Elgiva entdeckte das Banner ihres Vaters inmitten einer Gruppe von Zelten auf dem höher gelegenen Teil des Geländes, der den Gefolgsleuten der mächtigsten unter den Ealdormen des Königs vorbehalten war.


  Hinter einer Biegung führte der schlammige Weg bergauf. Als ihre Gesellschaft sich dem Palast näherte, stürmte eine Meute kläffender Hunde aus dem Tor, gefolgt von einem Trupp Reiter, die das Volk, das hastig aus dem Weg stob, nicht weiter beachteten. Elgiva erkannte den König mit seinem safrangelben Mantel, der hinter ihm flatterte, und sie entdeckte auch Athelstans blonden Schopf, ebenso wie die ergraute Mähne ihres Vaters. Mit einem Seitenblick zu Wulf stellte sie fest, dass er die Reiter finster ansah. Zweifellos hätte er sich lieber mit ihnen auf der Jagd vergnügt, anstatt gelangweilt vor der Tür der Königin auf seine Schwester zu warten.


  Gut so. Er hatte es verdient, ebenso unglücklich über sein Los zu sein wie sie über ihres. Als er ihr Augenblicke später vom Pferd half, warf sie ihm einen säuerlichen Blick zu, und er begegnete ihr mit dem gleichen Ausdruck. Dann stieg sie die Stufen zu den Gemächern der Königin hinauf.


  Zu ihrem Erstaunen trugen die Wachen an der Tür das Wappen des Königs auf den Tuniken. Dann fiel ihr wieder ein, dass Emmas normannisches Gefolge zu den Toten zählte, die man in den Trümmern von Exeter gefunden hatte. Die Königin musste jetzt ganz auf englisches Gefolge angewiesen sein. Wie treu diese Leute wohl ihrer normannischen Herrin ergeben sein mochten?


  Nachdem Elgiva sich ihrer männlichen Begleiter und ihres schlammigen Mantels entledigt hatte, trat sie mit einem erleichterten Seufzer durch den Windfang in das Gemach der Königin. Im vergangenen Jahr hatte sie ständig unter der Aufsicht ihres Vaters, ihrer Brüder oder der Spione gestanden, die diese auf sie ansetzten. Wahrscheinlich gab es auch hier Spione, aber wenigstens würden sie nicht ihrem Vater Bericht erstatten.


  Sie blickte sich im Raum um, der durch Reihen von Kerzen und ein loderndes Feuer in der Mitte hell erleuchtet war. Von dem Feuer stieg Rauch auf, der wie eine Decke zwischen den Dachbalken hing. Es herrschte noch mehr Gedränge, als sie erwartet hatte. Die Einladung des Königs zum Witan hatte sämtliche mächtigen Edelmänner des Reiches nach Headington gezogen, und wie es schien, waren all ihre Frauen und Töchter in diesen Räumen untergebracht. Alle außer der Dame Elgiva von Northampton, dachte sie bitter.


  Die Frauen standen in Gruppen zu fünft oder sechst beisammen, manche mit kleinen Kindern, die an ihren Röcken hingen, andere von Dienerinnen begleitet, die Säuglinge trugen. Über ihr gedämpftes Geplauder hinweg ertönten die hellen Stimmen einer Gruppe junger Mädchen, die nahe der Tür am Boden saßen, wo die drei Töchter des Königs ihren eigenen kleinen Hof hielten.


  Elgiva gab ihrer Dienerin einen Wink, vorauszugehen und ihr einen Weg zu bahnen, und schlängelte sich hinter ihr her durch das Getümmel. Sie kam an einem breiten Stickrahmen vorbei, der an einer Wand aufgestellt war. Mehrere Frauen arbeiteten daran, manche eifrig, andere sichtlich mit derselben Langeweile, unter der Elgiva selbst immer gelitten hatte, wenn sie sich mit solchen Handarbeiten beschäftigte.


  Sie kannte ein paar der Frauen, viele Gesichter waren ihr jedoch fremd– ein Zeichen dafür, wie sehr sie den Kontakt zu den Machtsphären um den Thron verloren hatte. Sie würde einiges aufholen müssen.


  Endlich gelangte sie zur Königin, die in einer hinteren Ecke des Raumes ruhte. Ein hoher Wandschirm schützte sie vor der Hitze des Feuers und schuf ein wenig Privatsphäre. Elgiva hätte Emma auf den ersten Blick fast nicht erkannt. Ihr Gesicht, das sie immer allzu schmal und blass gefunden hatte, war jetzt rund und gerötet, wahrscheinlich von der stickigen Luft im Raum. Unter ihren Augen lagen blaue Ringe, und das Lächeln, mit dem sie sich Elgiva zuwandte, wirkte angestrengt.


  Elgiva hatte wenig Erfahrung mit schwangeren Frauen, aber wenn die Schwangerschaft bewirkte, dass man so aussah –aufgedunsen und entkräftet–, fand sie, dass das nichts für sie wäre. Die Königin ruhte halb liegend auf einem Bett, von Kissen und Polstern gestützt. Margot saß vor ihrer Herrin auf dem Boden, hielt Emmas Füße auf dem Schoß und rieb eifrig die geschwollenen Knöchel und Waden der Königin. Nicht weit von ihnen saß Wymarc auf einem niedrigen Stuhl und stillte ein Kind.


  Elgiva betrachtete den Säugling in stummem Erstaunen. Sie hatte nichts davon gewusst, dass Wymarc ein Kind geboren hatte, nicht einmal, dass sie verheiratet war. Wer war der Vater? Konnte es womöglich einer der Æthelinge sein? Diese Frage beschäftigte sie noch, während sie vor der Königin das Knie beugte.


  «Willkommen, Elgiva», sagte Emma. «Ich hätte Euch gern schon eher wiedergesehen, und sei es nur, um mich zu vergewissern, dass Ihr die furchtbaren Ereignisse in Exeter letztes Jahr wirklich unbeschadet überstanden habt.» Sie hielt inne, als Hilde hinter einem weiteren Wandschirm hervortrat und Elgiva einen Becher Wein anbot.


  «Ich danke Euch, Herrin», erwiderte Elgiva, nahm den Becher entgegen und ließ sich auf dem Schemel neben Emma nieder.


  «Gelitten haben wir allerdings alle», fuhr Emma fort und musterte forschend Elgivas Gesicht, «denn wir haben jene verloren, die von den Dänen getötet wurden. Groas Tod muss Euch sehr geschmerzt haben. Wir haben sie betrauert und gedenken ihrer immer noch täglich in unseren Gebeten.»


  Darauf wusste Elgiva nichts zu erwidern. Groa, die nicht an Emmas Gott geglaubt hatte, hätte der Königin wohl kaum für ihre Gebete gedankt. Überhaupt hatte sie die Königin nicht leiden können und war nicht davor zurückgeschreckt, Emmas ungeborenes Kind zu ermorden. Würde die Königin wohl immer noch für die Seele der alten Frau beten, wenn sie das wüsste?


  Elgiva setzte eine betrübte Miene auf, aber in Wahrheit trauerte sie nicht um Groa. Sie war noch immer zu wütend auf ihre Amme, weil die es so weit hatte kommen lassen, dass diese zwei elenden Dänen sie einholten.


  «Es ist wahr, wir alle haben Verluste erlitten», murmelte Elgiva schließlich. «Selbst der König hat ein Kind verloren, das ihm lieb war.» Sie wechselte zu einem ernsten Ausdruck. «Aber Ihr, Herrin, werdet ihm sicher bald einen weiteren Sohn schenken– ich bete jedenfalls dafür. Wie ich sehe, sind viele gekommen, um an Eurem Glück Anteil zu nehmen und Euch bei der Geburt beizustehen.» Sie sah Emma erwartungsvoll an. Dies war der Moment, in dem die Königin sie einladen sollte, bei der Geburt zugegen zu sein.


  Emma lächelte. «Ich fürchte, ich bin von viel mehr Damen umgeben als mir überhaupt nützlich sein können», erwiderte sie, «und sehr viel mehr, als mir lieb sind. Der König hat mir erlaubt, mich an einen abgeschiedenen Ort zurückzuziehen, wenn die Zeit gekommen ist, und das werde ich bald tun.»


  «So.» Elgiva sah ihre Chancen auf einen Platz an der Seite der Königin schwinden. «Aber wäre es nicht unklug, jetzt eine Reise anzutreten, Herrin?», fragte sie. «Ich war selbst tagelang unterwegs, und auf jeder Meile des Weges drohten Gefahren. Die Wege und Straßen sind in Schlamm aufgelöst, und sämtliche Flüsse sind angeschwollen. Heute erschien es mir schon höchst gefahrvoll, nur den Cherwell zu überqueren. In Eurem Zustand eine Reise zu unternehmen wäre doch sicher ein zu großes Risiko, für Euch und auch für das Kind.»


  Wie sonderbar, dass sie hier ihre ärgste Feindin beschwor, auf ihre Sicherheit zu achten!


  Emma neigte leicht den Kopf, als dächte sie über Elgivas Worte nach. «Vielleicht habt Ihr recht», erwiderte sie. «Ich werde Euren Rat in Betracht ziehen.» Sie veränderte ihre Lage auf den Kissen, und offenbar war damit das Thema ihres Wochenbettes für sie abgeschlossen. «Ich fürchte, Elgiva, Ihr habt die Eröffnungssitzungen des Witan bereits versäumt, aber die große Begrüßungsfeier ist für morgen angesetzt, dazu kommt Ihr gerade recht. Und da Ihr nun hier bei uns seid, müsst Ihr auch heute mit uns speisen.»


  «Es wird mir ein Vergnügen sein, vielen Dank.» Damit war sie nicht direkt entlassen, aber es war auch nicht die Einladung, auf die sie gehofft hatte. Elgiva verbarg ihre Enttäuschung hinter ihrem Weinbecher und beäugte Emma, während die Königin sich in ihre Kissen zurücklehnte und die Augen schloss.


  Vor einem Jahr mochte Emma ein dürftiges Leben geführt haben, aber offenbar war ihr Status jetzt, da sie das Kind des Königs im Leib trug, erheblich gestiegen. An ihren Handgelenken prangten Goldreife, und um den Hals trug sie eine Kette aus Gold und Granat. Auch die Stickerei an ihrem Kleid war golden, und die Ärmelsäume waren reichlich mit Edelsteinen besetzt. Die Schuhe, die Elgiva unter dem Bett hervorragen sah, waren pelzgefüttert. Wenn man dazu noch in Betracht zog, wie viele Damen Emma so großzügig in ihren Gemächern beherbergte, musste sie tatsächlich über erheblichen Reichtum verfügen.


  Elgiva ließ den Wein in ihrem Becher kreisen und starrte hinein. Im Augenblick mochte Emma als Siegerin dastehen, aber selbst die Geburt eines Sohnes würde ihr letztendlich wenig nutzen. Ihr Kind würde nie die Krone seines Vaters erben; zu viele ältere Brüder standen ihm im Weg. Wenn der König starb, würde einer seiner ältesten Söhne Anspruch auf den Thron erheben. Ein Kindkönig und eine verwitwete Königin würden niemandem nutzen, und Emma könnte von Glück sagen, wenn sie ihre Tage nicht in einem Kloster beschließen müsste, wo sie einer Schar Nonnen vorstand.


  Sie sah wieder zu Emma auf und fand die blassgrünen Augen auf sich gerichtet. Ihr Ausdruck beunruhigte sie.


  «Vielleicht», sagte Emma, «könntet Ihr mir erzählen, wie es Euch an jenem Tag in Exeter erging. Ich habe nie erfahren, wie Euch eigentlich die Flucht geglückt ist, während andere, selbst Groa, nicht davongekommen sind.»


  Das war eine verschleierte Anklage, und sie kam so plötzlich wie ein Messerstich. Elgiva schlug alarmiert die Augen nieder, um Emmas eindringlichem Blick auszuweichen.


  «Auch Groa hätte entkommen können, nur war sie zu alt, um schnell zu laufen, und die Dänen waren uns dicht auf den Fersen. Sie hat mich beschworen zu fliehen, auch wenn sie selbst nicht mithalten konnte.» Sie rang die Hände im Schoß. So war es doch gewesen, nicht wahr? Groa hatte gerufen, hatte ihr befohlen weiterzulaufen, damit nicht auch sie den Dänen zum Opfer fiel. «Was möchtet Ihr wissen, Herrin?», fragte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. «Es schmerzt mich, darüber zu sprechen.»


  «Bitte, reden wir nicht weiter über den Verlust von Groa», sagte Emma. «Erzählt mir stattdessen, wie Ihr gerettet wurdet.»


  Wulf hatte ihr eingeschärft, was sie zu sagen hatte, falls jemand sie danach fragte, und so kamen ihr die Lügen leicht über die Lippen. Sie verschwieg den geheimen Gang unter der Festung und die verborgene Falltür, die sie bei ihrer Flucht offen gelassen hatten– dieselbe Tür, durch die vermutlich die Dänen mitten ins Herz von Exeter gelangt waren, wie ihr später klar wurde. Emmas Reeve, Hugo, würde auf ewig die Schuld daran tragen, aber er war zweifellos tot, also konnte es ihm nicht mehr schaden. Stattdessen spann Elgiva eine Geschichte, wie sie durch das Nordtor von Exeter hinausgeschlüpft waren, ehe die Wachen es schlossen, und sie schmückte die Erzählung mit ihren sehr realen Erinnerungen an die Schreie und den Brandgeruch aus.


  


  Emma lauschte den Worten und beobachtete das Gesicht Elgivas, während diese ihre Flucht aus Exeter schilderte. In den Augen der jungen Frau glänzten Tränen, und ihre Miene verriet Kummer und Schmerz, aber Emma argwöhnte, dass hinter der Maske noch andere Gefühle verborgen lagen, auch wenn sie nur erraten konnte, welche es sein mochten.


  Eines stand für sie allerdings fest: Elgiva fühlte sich weder dem König oder der Königin noch ihrer Familie oder ihrem Gefolge verpflichtet. Sie strebte nicht nach Liebe oder Reichtum, nicht einmal nach Glück. Elgiva gierte nach Macht, und der einzige Mensch, dem sie sich verpflichtet fühlte, war sie selbst. Offensichtlich wäre sie gern bei der bevorstehenden Geburt dabei gewesen, aber dabei ging es ihr nur darum, in die Kreise der Mächtigen zu gelangen, wo sie selbst ihren rechtmäßigen Platz sah.


  Emma hatte nicht die Absicht, Elgivas Wunsch zu erfüllen; das wäre, als würde sie sich selbst eine Viper ums Handgelenk schlingen. Allerdings würde sie Elgiva über kurz oder lang eine Stellung einräumen müssen, schließlich wollte der König sie am Hof behalten, damit ihr Vater sie nicht dazu benutzen konnte, ein gefährliches Bündnis zu schmieden. Aber auf ein paar Monate mehr oder weniger kam es nun sicher nicht an.


  Als Elgiva ihre Erzählung beendet und einen Platz neben Wymarc eingenommen hatte, setzte sich Margot auf den Schemel an Emmas Seite.


  «Ich bezweifle, dass wir jemals die Wahrheit darüber erfahren werden, was sich an jenem Tag in Exeter abgespielt hat», murmelte die alte Amme.


  «Haben wir nicht alle die eine oder andere Wahrheit über jenen Tag zu verbergen?», erwiderte Emma.


  Und sie selbst hatte mehr zu verbergen als irgendjemand sonst. Sie sah Athelstan in letzter Zeit nur selten, aber jedes Mal, wenn sie sich begegneten, schien ihr Herz erneut in Stücke zu springen. In seinem Blick lag keine Wärme, wenn er sie ansah; sicher bereute er, sie jemals geliebt zu haben. Sie hingegen liebte ihn noch immer und konnte ihn nicht aus ihrem Herzen verbannen. Die Sünde, die sie mit ihm begangen hatte, blieb ungebeichtet, ein Fleck auf ihrer Seele, weil sie es nicht über sich brachte, sie zu bereuen.


  «In einem hat Elgiva allerdings recht», bemerkte Margot. «In ihrem Rat, dass du für die Geburt besser hierbleiben solltest.»


  Emma seufzte. Sie und Margot hatten schon zuvor darüber gestritten.


  «Ich will mein Kind nicht inmitten von Fremden zur Welt bringen», sagte sie. «Hat eine Königin denn kein Recht, sich zurückzuziehen, wenn ihr die Strapazen der Geburt bevorstehen?»


  «Das Kind, das du zur Welt bringst», entgegnete Margot, «wird diesen Leuten ebenso gehören wie dir. Sie haben ein Recht, dabei zu sein. Abgesehen davon wäre die Reise zu dem Landsitz in Islip, so kurz sie auch sein mag, ein unnötiges Risiko für dich und das Kind. Erst recht jetzt, wo das Reisen so gefährlich ist.»


  Emma diskutierte nicht weiter. Margot hatte recht. Es war die Pflicht einer Königin, den Damen am Hof das Privileg einzuräumen, Zeuginnen der Geburt zu werden. Doch der Landsitz in Islip, auch wenn sie noch nie dort gewesen war, bot in ihrer Vorstellung einen ruhigen Hafen und Zufluchtsort, und von dieser Vorstellung mochte sie sich nicht trennen.


  
    Kapitel neununddreißig


    Dezember 1004

    Headington, Oxfordshire

  


  Am Tag der Begrüßungsfeier versammelten sich zweihundert Männer und Frauen in der großen Halle des Königs. Bis Weihnachten war es noch eine Woche, deshalb würden die Speisen, die heute aufgetischt wurden, vergleichsweise mager ausfallen. Aber das Gebälk und die mit Läden verschlossenen Fenster der Halle waren mit Zweigen von Stechpalmen, Efeu und Kiefer geschmückt, und in der großen Feuerstelle prasselte ein Feuer. Lange Reihen gewaltiger Kerzen verströmten ihren Duft und erhellten die Dunkelheit.


  Æthelred bedachte die Königin mit einem anerkennenden Blick, während er sie zur Estrade führte. Sie hatte sich in einen festlichen dunkelgrünen Cyrtel gekleidet. Ihr hauchzarter Schleier war mit Goldfäden durchzogen, und ihre feierliche Miene passte zum Anlass, auch wenn sie selbst nicht ahnte, welch bedeutende Rolle sie heute zu spielen hatte.


  Er führte sie die Stufen hinauf, dann wandte er sich um und ließ den Blick über die versammelten Edelleute schweifen. Dies waren Männer, denen er zu Ansehen und Macht verholfen hatte, doch als er ihre Gesichter betrachtete, fühlte er sich der Verzweiflung nahe. Sie alle wollten etwas von ihm, sie hätten ihm buchstäblich das Blut ausgesaugt, wenn sie es gekonnt hätten. Er kam sich vor wie eine mächtige Eiche, die von Misteln befallen war und auf ihren Ästen den Feind nährte, der ihr letztendlich den letzten Tropfen Leben aussaugen würde.


  Und zum Dank verschworen sie sich gegen ihn. Oh, er wusste über ihren Verrat Bescheid. Seine Spione hielten ihn über ihre Pläne und Intrigen auf dem Laufenden. Er konnte niemandem trauen, am allerwenigsten seinen Söhnen. Sie hatten sich mit Ælfhelm von Northumbria verbündet, hatten sich mit ihm in seiner Halle zusammengerottet, um ein Bündnis zu schmieden, das es Athelstan ermöglichen würde, die Krone an sich zu reißen.


  Natürlich stritten sie es ab, Athelstan am lautesten und heftigsten. Sie hatten behauptet, sie beabsichtigten nichts weiter, als den König, ihren Vater, zu unterstützen.


  Ich bitte Euch, kommt Ælfhelm etwas entgegen, hatte Athelstan gesagt. Hört auf seinen Rat. Findet eine Möglichkeit, ihm Eure Gunst zu zeigen. Wenn Ihr das nicht tut, legt Ihr die Saat zu Eurem eigenen Untergang.


  Solche Drohungen hatte er sich anhören müssen, aus dem Mund seines eigenen Sohnes, von seinen Lenden gezeugt. Er war stets geduldig mit dem Ætheling gewesen, hatte seine mutwilligen Worte und Taten länger hingenommen, als irgendwer es von ihm erwarten durfte. Aber jetzt war Schluss damit. Er würde sich von den Parasiten befreien, die ihn zu Fall bringen wollten, und er würde den Schwur halten, den er der rachsüchtigen Seele seines Bruders geleistet hatte.


  Er hob die Hände, und der Stimmenlärm in der Halle verebbte allmählich zu leisem Gemurmel, das schließlich ganz verstummte. Ein plötzliches Hochgefühl der Macht durchströmte ihn, denn er als Einziger unter allen Anwesenden wusste, was nun geschehen würde. Selbst Emma, die, müde von der Last des Kindes in ihrem Leib, jetzt neben ihm saß, hatte keine Ahnung.


  Die Gesichter unten im Saal blickten erwartungsvoll zu ihm auf, denn er stand auf der Estrade, als wollte er eine Predigt halten. Der Erzbischof von Canterbury, der nach dem Zeremoniell jetzt das Wort ergreifen und ein Bittgebet anstimmen sollte, wartete darauf, dass der König ihn zu sich rief, und er schien verwirrt, als das nicht geschah. Die Æthelinge standen in einer Gruppe auf den Ehrenplätzen dicht vor der Estrade. Abgesehen von der Königin waren sie der Person des Königs am nächsten, und auch sie beobachteten ihn schweigend und erwartungsvoll.


  Æthelred ließ sich von dem Sekretär an seiner Seite eine Schriftrolle geben. Er hatte die Worte eigenhändig niedergeschrieben, damit niemand außer ihm den Inhalt kannte. Das zusammengerollte Dokument in der linken Hand, wandte er sich seiner Königin zu und fasste sie behutsam am Arm, um ihr aufzuhelfen.


  «Königin Emma», hob er an, und seine Stimme hallte bis in den hintersten Winkel des Raumes, «Schwester von Richard, dem Herzog der Normandie, wird bald mein Kind gebären. Ich verlange von jedem Mann in dieser Halle heute einen feierlichen Eid der Treue zu diesem Kind, das, sofern es ein Junge wird, mein königlicher Erbe und künftiger Herrscher dieses Landes sein soll.»


  


  Die Worte des Königs tönten in Emmas Ohren wie ein Donnerschlag. In diesem Moment war sie dankbar für Æthelreds Hand an ihrem Arm. Hätte er sie nicht festgehalten, damit sie auf den Beinen blieb, wäre sie gewiss zusammengebrochen. Mit seiner Stütze und durch schiere Willenskraft gelang es ihr, die Fassung zu bewahren. Sie gestattete sich keine Regung, ihr Gesichtsausdruck blieb ungerührt und ernst.


  Die versammelten Männer hingegen gaben sich keine Mühe, ihren Schock und ihre Entrüstung zu verbergen. Überall in der Halle wurden überraschte und empörte Ausrufe laut. Jemand nahe der Trennwand zum Windfang am hinteren Ende des Raumes schrie einen Fluch, der nicht gegen den König, sondern gegen Emma gerichtet war. Selbst die Geistlichen ließen sich ihren Unmut anmerken, und der Erzbischof von Canterbury funkelte Emma mit finsterer Miene an.


  Der Tumult überschwemmte sie wie eine riesige Woge. Emma biss die Zähne zusammen und atmete mehrmals lange und tief durch, um ihre Angst zu unterdrücken. Sie richtete den Blick auf die Söhne des Königs, die fast zum Greifen nahe vor ihr standen. Als sie hoffte, bei Athelstan Mitgefühl zu finden, las sie in seinen Augen stattdessen Überraschung und Skepsis. Edmund neben ihm sah sie mit unverhohlenem Hass an.


  Lieber Gott, dachte sie. Welcher böse Geist hatte Æthelred diesen Gedanken eingegeben? Jedermann hier würde glauben, dass sie dahintersteckte, dass sie ihm irgendwie eingeredet hatte, ihr Sohn, das Kind einer geweihten Königin, sollte den Söhnen seiner ungekrönten ersten Frau vorgezogen werden. Sie würden nicht über das Offensichtliche hinausdenken. Sie würden nicht erkennen, dass Æthelred sie mit einem Schlag von allen hier Versammelten abgesondert hatte– dass er sie durch diesen Schritt so gründlich isolierte, als hätte er sie in ein Kloster verbannt oder auf eine Insel mitten im Meer. Aller Groll, alle Verschwörungen und Intrigen, die gegen den König im Gange waren, würden sich von nun an stattdessen gegen die Königin und ihr Kind richten.


  «Ich muss mich setzen», flüsterte sie Æthelred zu.


  Er nickte und half ihr, sich in ihrem Stuhl niederzulassen. Der Tumult, den er ausgelöst hatte, schien ihm nichts anzuhaben. Ungerührt winkte er den Erzbischof zu sich heran und überreichte ihm die Schriftrolle. Dann nahm der König das goldene Kreuz ab, das er an einer Kette um den Hals trug, und sah seinen ältesten Sohn auffordernd an.


  Athelstan zögerte. Emma beobachtete mit angehaltenem Atem, wie Vater und Sohn einander anstarrten und die Kluft zwischen ihnen sich vor ihren Augen zu weiten schien. Endlich trat Athelstan vor und nahm das Kreuz in die rechte Hand. Doch ehe er mit dem Eid beginnen konnte, nahm Æthelred die linke Hand seines Sohnes und legte sie auf Emmas gerundeten Leib. Sie fühlte, wie das Kind darin sich bewegte, und sah, wie Athelstan daraufhin das Blut ins Gesicht schoss. Doch er schaute sie nicht an, sondern hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet, während er die Eidesformel wiederholte, die der Erzbischof ihm vorlas.


  Emma hätte weinen mögen, so elend war ihr zumute. Athelstan kannte sie besser als irgendjemand sonst hier, und doch musste selbst er jetzt glauben, dass sie hinter dieser Entscheidung steckte, und sie von nun an als seine Feindin betrachten. Niemand in der Halle konnte sich vorstellen, dass Æthelred so etwas aus irgendeinem anderen Grund täte als seiner Königin zuliebe.


  Ein Mann nach dem anderen trat vor, um den Eid zu schwören, das Kreuz in der einen Hand, die andere auf Emmas Bauch gelegt. Sie blickte in die Gesichter der Æthelinge, während sie ihr Geburtsrecht an diesen ungeborenen Bruder abtraten: Ecbert, dessen Blick zornig verhärtet war; Edmund, der sie hasserfüllt anfunkelte; Edrid und Edwig, die völlig verwirrt schienen; der elfjährige Edgar, der Jüngste, der zusammenzuckte, als sein Vater ihm befahl, lauter zu sprechen, damit es alle hören konnten.


  Danach schweiften Emmas Gedanken ab. Sie ließ ihren Blick über die versammelten Leute im Saal wandern, um sich von der Reihe der Männer mit zumeist finsteren Gesichtern abzulenken, die sich vor ihr gebildet hatte. Nicht weit von der Estrade stand Elgiva mit ihrem Bruder Wulf. Dicht hinter ihr sah Emma einen Mann, dessen Züge ihr bekannt vorkamen, doch ihr fiel kein Name zu dem Gesicht ein. Glattrasiert und gutaussehend, wirkte er eigentlich ganz harmlos, doch etwas an ihm löste tief in ihrem Inneren eine Unruhe aus. Aber sosehr sie auch grübelte, sie kam nicht auf den Grund, und schließlich gab sie es auf.


  Stattdessen beschwor sie andere Bilder herauf, versetzte sich über die Meeresstraße nach Fécamp, in die riesige Kirche neben der großen Halle ihres Vaters. Sie war fünf Jahre alt, und ihre Mutter führte sie zu der Seitenkapelle und forderte sie auf, ihre Hand auf die marmorne Säulenplatte zu legen, wo einmal ein Engel gestanden hatte. Er war im Jahr von Emmas Geburt dort erschienen und hatte in dem Stein einen Fußabdruck hinterlassen. Seitdem war der Abdruck von den Händen all der Gläubigen, die ihn andächtig berührt hatten, tiefer geworden.


  Wenn Marmor durch die Berührung von Händen abgenutzt werden konnte, was konnte dann mit einer Frau geschehen? Würde sie wund werden von all den Händen, die sie heute in widerwilligem Gehorsam berührten? Und was war mit dem Kind? Würde die Feindseligkeit, die sie selbst wie einen heißen Wind spürte, bewirken, dass ihr Kind missgestaltet und verwachsen zur Welt kam?


  Plötzlich erschien vor ihr das Gesicht von Ealdorman Ælfhelm. Seine Augen, schwarz und kalt wie die einer Schlange, sprühten unverhohlenen Hass gegen sie.


  In diesem Moment wusste Emma, dass sie von hier fort musste. Sie würde ihr Kind nicht inmitten von Feinden zur Welt bringen. Gleich morgen, schwor sie sich, würde sie sich nach Islip zurückziehen.


  


  Am nächsten Morgen stand Athelstan zwischen Edmund und Ecbert am Ufer des angeschwollenen Flusses Cherwell und sah zu, wie ihr Vater Emma auf das wartende Boot führte. Es war ein trüber Tag, eine schwere Wolkendecke verdüsterte den Himmel, und es konnte jeden Moment wieder anfangen zu regnen. Die Königin ging trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft aufrecht und festen Schrittes. Ealdorman Ælfric, der auf ihre Bitte hin die kurze Reise nach Islip mit ihr unternahm, stand mit einem Bein auf dem hölzernen Anlegesteg und mit dem anderen auf dem Dollbord der Trinitas und streckte der Königin eine Hand entgegen, um ihr auf das Boot zu helfen. Sie nahm die Hand, kletterte an Bord und ging vorsichtig zu dem kleinen Zelt, das mittschiffs aufgebaut war, ohne noch einen Blick zurück zu ihrem Gemahl zu werfen.


  Es war wohl auch besser so, dachte Athelstan, denn der König hatte sich abgewandt, kaum dass er seine Frau wie ein Stück Fracht in die Hände von anderen übergeben hatte. Æthelred ging bereits zurück zu der Schar seiner Thegns und ihrer Damen, die ihn ans Flussufer begleitet hatten. Sein Gesichtsausdruck war verbissen, und er ging mit raschen Schritten wie ein Mann, der sich eben einer schweren Bürde entledigt hatte.


  Athelstan dagegen sah noch zu, wie die Schar der Frauen und Diener, die die Königin begleiten würden, an Bord anderer, kleinerer Boote gingen, auf denen sie die kurze Fahrt flussaufwärts zurücklegen würden. Schließlich manövrierte die Mannschaft der Trinitas das Gefährt von dem Anlegesteg, den die Wellen beinahe überspülten, in die tiefere Fahrrinne in der Mitte des Flusses.


  Edmund neben ihm wandte sich ab und spuckte aus.


  «Nur gut, dass wir sie los sind», grummelte er. «Sie muss den König gegen uns aufgehetzt haben. Wenn sie bei der Geburt ihres normannischen Balgs sterben sollte, wirst du mich keine Träne vergießen sehen.»


  Athelstan biss die Zähne zusammen– er hatte es aufgegeben, Emma gegenüber Edmund zu verteidigen. Außerdem hatte Edmund in diesem Fall womöglich sogar recht. Vielleicht war es tatsächlich Emmas Werk, dass ihr Vater seine älteren Söhne enterbt hatte, denn schließlich erlangte Emma aufgrund dieser Entscheidung durch ihr Kind Macht und Ansehen.


  «Wir sollten beten, dass sie nur Töchter bekommt», murmelte Ecbert.


  «Selbst wenn sie einen Sohn zur Welt bringen sollte», erinnerte Athelstan seine Brüder wieder einmal, «kann er uns vorerst wenig anhaben. Unser Vater ist gesund und kräftig. Wahrscheinlich wird er noch viele Winter lang die Krone tragen, und in dieser Zeit kann er seine Meinung über seinen Erben noch hundertmal ändern.»


  «Es sei denn, ihm stößt etwas zu», entgegnete Edmund düster. «Der heilige König Edward ist früh und unerwartet eines gewaltsamen Todes gestorben.»


  Athelstan schnaubte. «Denkst du, eine Gruppe englischer Edelmänner würde unseren Vater ermorden, um einen Säugling auf den Thron zu bringen?», fragte er verächtlich. «Emma hat wenige Anhänger, und keinem von ihnen traue ich zu, dass er die Hand gegen den König erhebt.»


  «Ehrgeizige Mütter sollte man nicht unterschätzen», grollte Edmund.


  Athelstan warf ihm einen scharfen Blick zu. Es war immer ein Geheimnis geblieben, wer hinter der Tat steckte, die ihren Vater auf den Thron gebracht hatte, aber jeder kannte die Gerüchte, nach denen die Königinwitwe die Schuld trug. Glaubte Edmund daran?


  «Und vergiss nicht», fügte Ecbert nachdenklich hinzu, «dass Emma Unterstützung jenseits der Meeresstraße hat. Wenn der König sterben sollte, wird Emmas Bruder ihr Schicksal in die Hand nehmen. Du hast selbst gesagt, dass er womöglich ein Werkzeug der Dänen ist. Wer weiß, welche Pläne Herzog Richard schon geschmiedet hat für den Fall, dass unser Vater überraschend sterben sollte.»


  Edmund knurrte zustimmend. «Es würde mich nicht überraschen, wenn bereits Gold aus Richards Kasse an einige unserer nördlichen Lords geflossen wäre. Es gibt Gerüchte, dass er England gern unter der Herrschaft Dänemarks und der Normandie sehen würde.»


  «Das ist doch lächerlich!», widersprach Athelstan. «Eure Argumente schließen sich gegenseitig aus. Ihr könnt nicht behaupten, die Königin wollte ihr ungeborenes Kind auf den Thron bringen, wenn ihr gleichzeitig daran glaubt, dass ihr Bruder sie mit einem ausländischen Herrscher verheiraten will, der nichts Eiligeres zu tun hätte, als ihr Kind zu ermorden. Und all das soll sie planen, während ihr Mann noch am Leben und sie selbst Königin von England ist.»


  Ecbert zuckte die Schultern. «Wir ziehen nur verschiedene Möglichkeiten in Betracht», sagte er. «Ja, sie mögen lächerlich erscheinen, aber es wäre nicht das erste Mal, dass unwahrscheinliche Entwicklungen über die Thronfolge entscheiden. Als unser Vater geboren wurde, wer hätte da schon geglaubt, dass er einmal die Krone tragen würde? Er war der dritte Sohn eines jungen, gesunden Königs. Trotzdem ist unser Vater in wenigen kurzen Jahren vom dritten Sohn zum zweiten und schließlich zum König aufgestiegen.»


  «Emmas Sohn, sofern sie überhaupt einen Sohn bekommt», wandte Athelstan ein, «wird sieben ältere Brüder vor sich haben.»


  «Sechs», korrigierte Ecbert. «Vergiss nicht, Edward ist schon tot.»


  Athelstan zuckte innerlich zusammen. Edwards Tod war immer noch wie eine offene Wunde.


  «Wenn unser Vater bei dem Entschluss bleibt, den er gestern Abend verkündet hat», beharrte Edmund, «dann wird Emmas Sohn als Erster Anspruch auf die Krone haben, vor uns allen.»


  «Aber er hätte keine wirkliche Unterstützung außer einer Königinwitwe», wiederholte Athelstan, «wenn man einmal von deinen eingebildeten Marionetten der Normannen irgendwo im Norden absieht.»


  «Was ist mit Ealdorman Ælfric?», hielt Edmund ihm entgegen. «Er würde sich sicher verpflichtet fühlen, zu dem Eid zu stehen, den er gestern Abend geleistet hat, und bestimmt würden noch andere seinem Beispiel folgen.»


  Athelstan blickte auf den Fluss hinaus und zu dem Boot, das gleich um eine Biegung verschwinden würde. Wie stark war Ælfhelms Loyalität? War er jetzt fester an den König gebunden oder an Emma?


  «Männer halten ihre Schwüre nur, solange sie selbst einen Nutzen davon haben», sagte er. «Welchen Nutzen hätten Æthelreds Gefolgsleute davon, ein Kind auf den Thron zu setzen? England braucht einen starken König, der seine Küsten gegen die Überfälle der Dänen verteidigt.»


  «Warum sollte unser Vater dann verlangt haben, dass wir einen Eid auf Emmas Kind leisten», fragte Ecbert, «wenn nicht auf Drängen der Königin?» Er schüttelte den Kopf. «Ich habe gesehen, wie er sie anschaut. Er liebt sie nicht, das kann also nicht der Grund sein. Ich glaube, sie hat ihn verhext.»


  «Was auch immer für Beweggründe dahinterstecken», sagte Edmund leise, während sie sich umwandten, um zum Palast zurückzugehen, «dieser Eid macht es schwierig für dich, Athelstan, Verbündete zu finden, die dir helfen würden, die Krone an dich zu bringen. Du wirst es nicht leicht haben, Männer unter deinen Fahnen zu versammeln.»


  «Daran habe ich auch schon gedacht», erwiderte Athelstan, «und ich wette, genau deshalb hat der König gestern Abend von allen diesen Schwur verlangt. Er misstraut mir, und ich weiß nicht, wie ich seine Wertschätzung zurückgewinnen kann. Aber solange ich Offas Schwert besitze, kann ich Anspruch auf den Thron erheben. Falls es nötig sein sollte, werde ich dieses Schwert gegen jeden erheben, der England bedroht, und wenn es der König selbst wäre.»


  Als sie das Tor der Palisade erreichten, begann ein stetiger Regen auf die ohnehin bereits aufgeweichte Erde niederzuprasseln. Athelstan nahm es kaum wahr. Seine Gedanken drehten sich wieder einmal um die Worte der Seherin bei dem alten Steinkreis.


  Das Schwert mögt Ihr führen, doch das Zepter wird für Euch unerreichbar bleiben.


  Tatsächlich hatte er das Schwert des Offa erhalten, wie sie gesagt hatte. Aber es hatte sich so vieles verändert seit jenem Wintertag, als sie ihm die Zukunft vorhersagte. Konnte sich nicht auch sein Schicksal verändert haben?


  Plötzlich fühlte er einen unbändigen Drang, das herauszufinden. Im Süden gab es Männer, die bereit wären, für ihn zu kämpfen, wenn er jetzt die Hand nach der Krone ausstreckte. Auch seine Brüder würden ihn unterstützen, trotz der Schwüre, die sie auf Emmas Kind geleistet hatten. Aber wenn Emma eine Tochter bekäme, wenn die Dänen im Frühjahr erneut angriffen, sodass sich ganz England geschlossen hinter den König stellte, wenn er das Vertrauen seines Vaters wiedergewinnen könnte, dann wäre eine Rebellion unnötig. Dann würde das Zepter in seine Hand gelegt werden, wenn die Zeit reif war, ohne dass er es mit Waffengewalt an sich bringen musste.


  Nachdem er sich von seinen Brüdern getrennt hatte, ging er zu seinem Gemach, aber er war bereits entschlossen, noch in derselben Stunde über die königliche Straße nach Saltford aufzubrechen.


  


  Als die Ruderer die Trinitas von der Anlegestelle abstießen, warf Emma keinen Blick zurück zum Ufer. Dort würde niemand ihr nachtrauern, und sie selbst empfand nichts als Erleichterung über ihre Abreise. Sie konnte es nicht erwarten, Headington und all die Missgunst und Feindseligkeit dort hinter sich zu lassen.


  Doch der reißende Fluss, dessen braunes Wasser um den Schiffsrumpf strudelte und schäumte, ließ sie erahnen, dass ihre kurze Reise weder einfach noch angenehm sein würde. Die Strömung stemmte sich ihnen heftig entgegen, und in der Ferne sah sie einen dunklen Schleier aus den Wolken auf den Horizont niedergehen. Wahrscheinlich würden sie bald durchnässt werden.


  Sie saß mittschiffs in einem Zelt, das sie vor der Nässe geschützt hätte, wenn sie bereit gewesen wäre, die Klappe vor sich zu schließen. Aber ihr Mantel glänzte bereits nass von Dunst und Gischt, und es war ihr einfach unerträglich, während der Reise nichts sehen zu können, erst recht auf einem Boot. Lieber kalt und nass als erstickt und von Übelkeit geplagt. Margot schien die unruhige Fahrt nichts auszumachen, denn sie hatte sich in den hinteren, geschützten Bereich ihres behelfsmäßigen Unterschlupfes zurückgezogen und döste vor sich hin.


  Emma zog ihren Mantel fester um sich, als eine schnelle Strömung den Bug erfasste und das Boot plötzlich schlingerte. Das Ungeborene in ihr trat wie aus Protest gegen diese ungewohnte Fortbewegungsart, und Emma sah, wie sich ihr Leib durch die Bewegungen des Kindes ausbeulte. Ihr Rücken schmerzte schon den ganzen Morgen, und trotz des heftigen Windes fühlte sie sich schwer und benommen. Sie rutschte auf der Bank herum, versuchte, eine bequemere Haltung zu finden und sich dem Rhythmus des Schiffes anzupassen, doch das war unmöglich; die Bewegungen waren zu abrupt und unberechenbar. Die Ruderer kämpften gegen die Strömung an, verfluchten den Fluss und den Wind, und nur mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihnen, das Gefährt in die gewünschte Richtung zu bewegen.


  Ein schärferer Schmerz in ihrem Rücken zwang Emma, sich wiederum auf den Kissen zurechtzusetzen. Margot in ihrer Ecke begann trotz des Geschaukels leise zu schnarchen.


  Emma verlor jedes Zeitgefühl, während sie die vorbeiziehende Landschaft betrachtete. An beiden Seiten ragten Reihen von Eschen aus dem Wasser, denn der Fluss war über seine natürlichen Ufer getreten. So musste es in den Fens aussehen, dachte Emma. Die Welt war von Wasser bestimmt, und der Boden, der winterlich braun hätte sein sollen, glänzte nass im trüben Licht, so weit das Auge reichte. Emma hätte den Anblick schön finden können, wäre er nicht ein Vorbote der bevorstehenden Knappheit und Hungersnot im Frühjahr gewesen.


  «Heilige Jungfrau», flüsterte sie und wollte zu einem Bittgebet um Gnade ansetzen. Aber ehe sie fortfahren konnte, hob sich das Boot, das sich inzwischen mit jedem Ruderschlag stetig vorwärtsbewegt hatte, ganz plötzlich und fiel dann ebenso abrupt, als hätte eine unsichtbare Hand den Bug aus dem Wasser gezogen und anschließend fallen gelassen. Emmas Magen rebellierte bei der unerwarteten Bewegung, und Übelkeit stieg ihr in der Kehle hoch. Margot schrak aus ihrem Halbschlaf auf, bekreuzigte sich und ließ sich dann zurücksinken, um weiterzudösen.


  Emma schluckte krampfhaft und versuchte ihren Magen unter Kontrolle zu halten. Wieder wollte sie ihren Körper auf den Rhythmus der Ruderschläge einstellen, doch es gelang ihr kaum. Das Boot ruckte und schlingerte, als kämpfte es gegen eine lebende, sich windende Kreatur. Etwas schrammte mit einem lauten, kratzenden Geräusch am Rumpf entlang, so heftig, dass Emma fast das Herz stockte, und dann erreichte das Boot den Vorhang des Regens– einen schrägen, nadelscharfen Schauer, der sie zusammenzucken ließ.


  Der Schmerz in ihrem Rücken wurde stärker und verwandelte sich in einen heftigen Krampf, der durch ihren Leib abwärtsschoss, sodass sie nach Luft schnappte und sich krümmte. Sie fühlte Nässe zwischen ihren Schenkeln und erinnerte sich an jenes andere Mal, als sie blutig aus dem Schlaf erwacht war. Jetzt geschah es wieder. Gütiger Himmel, es geschah wieder.


  Sie schrie vor Schmerz und Angst laut auf. Sofort war Margot bei ihr und fasste sie am Arm.


  «Was ist?», fragte sie.


  «Ich blute», flüsterte Emma schluchzend. «Ich verliere mein Kind, genau wie beim letzten Mal.»


  Aber Margot hantierte bereits fieberhaft unter Emmas Mantel zwischen den Polstern.


  «Nein, Herrin, das ist kein Blut. Dein Fruchtwasser ist abgegangen. Das Kind kommt.»


  Emma klammerte sich an Margots Ärmel und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz sie erneut überkam.


  «Aber es ist zu früh», wandte sie ein.


  «Nun, ja», murmelte Margot, «der Herr hat es anders entschieden.»


  Emma, die von klein auf gewohnt war, jede Nuance in der Stimme der alten Frau wahrzunehmen, erkannte darin den besorgten Unterton, den Margot zu verbergen versuchte. Er pflanzte ein hartes Samenkorn der Angst in ihr Herz. Als der Schmerz ein wenig nachließ, holte sie Luft, um eine Frage zu stellen, aber Margots Hände hatten bereits damit begonnen, ihren gerundeten Leib abzutasten, als ob sie sich durch eine Art Berührungszauber mit dem Kind verständigte.


  «Es liegt noch zu hoch.» Sie schürzte die Lippen und sah Emma mit ihren braunen Augen eindringlich an. «Ich will dir nichts vormachen, Herrin. Du hast ein hartes Stück Arbeit vor dir, dieses Kind herauszupressen. Wir müssen darauf vertrauen, dass die Jungfrau dir beisteht, und Gott danken, dass du jung und stark bist.»


  Stark! Sie fühlte sich nicht stark. Sie fühlte sich schwach und verängstigt. Sie wollte Wymarc und Hilde bei sich haben, wünschte sich in den sicheren Schutz dicker Mauern. Wie sollte sie das hier auf einem Boot überstehen, in Regen und Kälte, von derben Männern umgeben? Das alles war so verkehrt.


  Margot hatte sich umgewandt, um zum Schutz vor dem Regen die Vorhänge zu schließen. Emma hätte protestiert, doch schon erfasste sie die nächste Wehe, und sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, den erbarmungslosen Schmerz in ihrem Inneren zu ertragen.


  «Warum tut es so früh schon so sehr weh?», presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während das Samenkorn der Angst in ihrem Herzen keimte und austrieb. «Bei Wymarc haben die Wehen nicht so angefangen.»


  «Jede Geburt ist anders», erwiderte Margot. «Bei Wymarc war die Zeit gekommen, und ihr Geburtskanal war schon geweitet, als das Fruchtwasser abging. Du hattest dieses Glück nicht.» Sie begann, Emmas Rücken zu massieren. «Ruh dich zwischen den Wehen aus, Kind. Du wirst noch all deine Kräfte brauchen, ehe das hier vollbracht ist.»


  Emma fühlte Panik in sich aufsteigen, als die nächste Wehe ihren Höhepunkt erreichte. Sie wollte den Schmerz abschalten, wollte dieser Qual entfliehen. Ihr Los war zu schwer. Gott hatte sich gegen sie gewandt, und sie wusste mit entsetzlicher Sicherheit, dass sie versagen würde. Das Kind würde sterben und sie mit ihm.


  «Ich habe Angst», schrie sie und umklammerte Margots Hand.


  «Natürlich hast du Angst», redete Margot ihr besänftigend zu. «Jede Frau hat Angst, wenn es so weit ist. Aber du musst daran denken, wer du bist.» Sie nahm Emmas Gesicht in beide Hände und sah sie fest und eindringlich an. «Du bist die Tochter Richards von der Normandie. Du bist Königin von ganz England. Du hast Wikingerblut in den Adern, Kind. Wirst du dich etwa von deiner Angst unterkriegen lassen?»


  Emma blickte in die braunen Augen dieser Frau, der sie ihr Leben lang vertraut hatte, und entdeckte darin keine Furcht, nur Entschlossenheit. Margot hatte recht. Sie musste sich darauf besinnen, wer sie war und warum sie für diese Aufgabe auserwählt war. Wenn sie sich von ihrer Angst überwältigen ließ, würde sie in ihrer Pflicht als Königin versagen, in ihrer Pflicht als Tochter, und was noch schlimmer war, sie würde ihr Kind im Stich lassen. Das durfte nicht noch einmal geschehen. Sie durfte nicht noch ein Kind aufgeben, wenigstens nicht kampflos. Wenn sie sterben sollte, dann sei es so. Aber sie würde nicht zulassen, dass dieses Kind in ihrem Leib umkam.


  «Sag mir, was ich tun muss.»


  «Du musst auf und ab gehen, um das Kind in die richtige Lage zu bringen, aber das kannst du hier nicht. Sobald wir in Islip ankommen–»


  «Ich werde nicht warten, bis wir in Islip sind», fiel Emma ihr ins Wort. «Jetzt! Ich will jetzt gehen.» Je eher sie damit anfing, umso eher würde dieses Kind auf die Welt kommen. Sie hatte immer noch Angst vor dem, was ihr bevorstand, aber sie wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  «Du kannst doch nicht in diesem Regen herumlaufen!», protestierte Margot. «Und das Deck ist völlig überspült, da bräuchtest du nicht einmal über Bord zu gehen, um zu ertrinken.»


  «Wir sind hier nicht auf dem offenen Meer», entgegnete Emma, stemmte sich mühsam hoch und klammerte sich an einen Pfosten, «und außerdem kann ich nicht still sitzen. Der Schmerz wird leichter zu ertragen sein, wenn ich in Bewegung bin, oder nicht? Bitte Lord Ælfric, dass er kommt und mir hilft.»


  «Aber Herrin–»


  «Ich muss mich bewegen, Margot!», schrie sie, als die nächste Wehe begann. «Hol Ælfric, ich bitte dich!»


  Während der folgenden Stunde ging Emma unablässig auf dem schwankenden Deck auf und ab, sechs unsichere Schritte nach vorn und sechs zurück, mit einer Hand an Ælfrics starken Arm geklammert, während die andere an der Rahe mit dem aufgerollten Segel Halt suchte. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, und ihr durchweichter Mantel und die nassen Röcke waren ihr bei jeder Bewegung hinderlich. Wann immer eine Wehe so heftig wurde, dass ihr vor Schmerz die Knie nachzugeben drohten, blieb sie stehen und lehnte sich an den stämmigen Körper des Ealdorman. Sie ertrug jede Welle in stummer Qual, denn sie war daran erinnert worden, dass sie Königin von England war, und sie kannte ihre Pflicht. Kein Mann würde sie schreien hören, nicht einmal die Bootsleute, die ihr unbehagliche Blicke zuwarfen, während sie sich in die Riemen legten. Sie richtete ihren Geist nach innen, und wie ein Tier, das sich selbst eine Pfote abbeißt, um aus einer Falle zu entkommen, ertrug sie den Schmerz, die Kälte, den Regen und das Schwanken des Bootes. Alles außerhalb ihres eigenen Körpers wurde nichtig, während sie sich ganz darauf konzentrierte, ihr Kind zur Welt zu bringen.


  Endlich legte das Boot in Islip an, und Emma stapfte, von Margot und Ælfric gestützt, durch den tiefen Schlamm hinauf zum Herrenhaus, auch wenn sie die schützenden Mauern kaum wahrnahm. Dort angekommen, wurden ihr die nassen Kleider abgenommen, man hüllte sie in dickes, warmes Leinen und wollte sie in ein Bett legen, doch sie weigerte sich. Stattdessen ging sie weiter auf und ab, von dem gnadenlosen Schmerz in ihrem Inneren getrieben. Manchmal, wenn die Qual für kurze Zeit nachließ, ruhte sie in den Armen von Margot oder einer der anderen Frauen, die sie versorgten, und fand für Augenblicke Schlaf. Manchmal ließ sie sich auf die Felle fallen, die hastig auf dem Holzboden ausgebreitet worden waren, und kauerte auf allen vieren wie ein Tier, bis der Drang, sich zu bewegen, sie wieder auf die Beine trieb.


  So vergingen die Stunden, aber das Kind kam nicht.


  
    Kapitel vierzig


    Dezember 1004

    Bei Saltford, Oxfordshire

  


  Athelstan brauchte fast zwei volle Tage, um nach Saltford zu gelangen, denn die Wege und Straßen waren durch den unablässigen starken Regen völlig aufgeweicht. Das Licht vom wolkenverhangenen Himmel wurde bereits schwächer, als er den Höhenkamm mit dem aufrechten Stein erreichte, aber wenigstens hatte der Regen gerade aufgehört. Athelstan kam allein; seine Begleiter hatte er in Saltford zurückgelassen. Jetzt stieg er vom Pferd und blickte wieder einmal auf den Steinkreis unten in der Lichtung hinab.


  Eine Gestalt stand mitten in dem Kreis, das Gesicht zu ihm erhoben. Sie war in viele Tücher gehüllt und in den lebhaften Schein eines kleinen Feuers getaucht, das in der steinernen Feuerstelle zu ihren Füßen prasselte. Sie stand reglos da und blickte ihm entgegen, und wie beim letzten Mal hatte er das Gefühl, dass sie ihn erwartete.


  Athelstan führte sein Pferd den sanften Abhang hinunter und in das Wäldchen, wo er die Zügel an den Ast einer Eiche am Rand der Lichtung band. Auf der anderen Seite sah er die braunen Wände der Hütte aus Flechtwerk und Lehm aus einem Meer von Schlamm aufragen. Das Strohdach war zur Hälfte von Moos bedeckt, und die Behausung sah aus, als bedürfte sie dringend der Instandsetzung.


  Als er zwischen zweien der riesigen Steine hindurch in den Kreis trat, rechnete er beinahe damit, einen Donnerschlag zu hören. Stattdessen blieb es völlig still, und das erschien ihm noch bedrohlicher.


  Er nickte der Frau zu, die ihm reglos entgegenblickte, ohne ihn zu begrüßen.


  «Warum seid Ihr gekommen, Sohn des Königs?», fragte sie. Ihre Stimme klang gedämpft aus den Tüchern hervor. «Seid Ihr so verirrt, dass Ihr zu mir kommen müsst, um Euren Weg zu finden?»


  Es dämmerte ihm, dass das tatsächlich der Grund war, weshalb er herkam: Er hatte sich verirrt. Vor ihm schienen zahlreiche Wege zu liegen, und ohne Hilfe konnte er nicht herausfinden, welchen er am besten einschlagen sollte.


  «Ich glaube, Mütterchen», erwiderte er, «jeder, der Euch aufsucht, muss auf die eine oder andere Weise verirrt sein.» Er warf einen Blick zu der Hütte und schüttelte den Kopf. «Besucht Euch dieser Tage sonst niemand? Mir scheint, Ihr seid schlecht für die Winterkälte gerüstet.»


  «Die Leute teilen, was sie haben», erwiderte sie, «und das ist in diesem Jahr nicht viel.»


  Er nahm einen Beutel mit Münzen von seinem Gürtel und hielt ihn ihr entgegen, aber sie machte keine Anstalten, ihn zu nehmen.


  «Ihr habt mir einmal prophezeit», sagte er und erinnerte sich dabei nur allzu deutlich an ihre Worte, «ich würde Offas Schwert in Händen halten, aber nicht die Kraft haben, ein Zepter zu führen. Heute komme ich mit der Bitte, dass Ihr mir noch einmal die Zukunft deutet, mir sagt, ob mein Arm an Stärke gewonnen hat.»


  Sie nahm das Geld immer noch nicht an, sondern sah ihm unverwandt in die Augen. Dann schlug sie ihr Kopftuch zurück, sodass Athelstan ihr Gesicht erkennen konnte. Mit Erschrecken sah er, dass sie gar nicht alt war, wie er gedacht hatte. Ihre Stirn und ihre Wangen waren glatt, allerdings war ihre Haut dunkel, nicht hell wie die der Sachsen. Sie musste eine vom Alten Volk sein, das früher in diesem Land gelebt hatte, lange bevor die ersten Sachsen über das Meer kamen. Ihre Jugend überraschte ihn– so sehr, dass er fast dachte, es müsse eine andere Frau sein als bei seinem letzten Besuch. Doch ihre Stimme war unverkennbar dieselbe. Auch wenn er sie erst einmal gehört hatte, gab es keinen Zweifel.


  «Wenn Ihr mich bestechen wollt, damit ich Euch süße Worte spreche», sagte sie, «dann vergeudet Ihr Eure Münzen. Ich spreche nichts als die Wahrheit, ob sie gut oder schlecht ist. Silber kann nichts daran ändern.»


  «Dann nehmt das Silber, Frau», sagte Athelstan, «und gebt mir dafür Eure Wahrheit. Denn ich stehe an einem Scheideweg und weiß nicht, welche Richtung ich einschlagen soll. Vielleicht könnt Ihr mir helfen, meinen Weg zu wählen.»


  Sie streckte die Hand aus, und er ließ den Beutel hineinfallen. Dann zog er seinen Handschuh aus und hielt ihr die Handfläche hin, damit sie darin las. Aber sie nahm sie nur in ihre und blickte ihm dann in die Augen, als könnte sie durch sie hindurch in seine Seele schauen und lesen, was immer darin geschrieben stand.


  Nach einer Weile schloss sie die Augen und stand eine Zeitlang reglos wie eine Statue, ihre kalten Finger um die seinen gelegt. Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme tief und kraftvoll, und sie drang in sein Innerstes und erzeugte darin einen Widerhall wie beim letzten Mal.


  «Ihr werdet Schwert und Schild tragen», sagte sie, «aber die Krone und das Zepter könnt Ihr nicht erlangen. Denn wer das Zepter von England ergreifen will, muss zuerst die Hand der englischen Königin ergreifen.»


  Athelstan fuhr bei diesen Worten zusammen, und in ihm rangen Zweifel und Hoffnung. Er hatte versucht, seinem Vater die Hand der Königin zu entreißen, doch er war gescheitert. Was, wenn er es noch einmal versuchte? Würde es ihm gelingen?


  Aber nun schlug die Frau vor ihm die Augen wieder auf und blickte fest in seine. Er las in ihrem Blick Trauer und furchtbares Mitleid.


  «Ein bitterer Weg liegt vor Æthelreds Söhnen», flüsterte sie. «Vor allen bis auf einen.»


  
    Kapitel einundvierzig


    Dezember 1004

    Islip, Oxfordshire

  


  Auf dem Landsitz der Königin zu Islip vergingen zwei Nächte, ohne dass Emma und ihr Gefolge es recht wahrnahmen, denn sie lebten in ewigem, von Fackeln erhelltem Zwielicht, während die Königin sich anstrengte, das Kind zur Welt zu bringen, das sich weigerte, geboren zu werden.


  Für Emma waren es Tage und Nächte der Qual und wachsenden Erschöpfung. Gestützt von den engsten Vertrauten unter ihren Damen, ging sie endlose Meilen im Raum auf und ab, hielt wieder und wieder inne, um durch den Schmerz zu atmen, der ihr Dasein zu einem einzigen langen Albtraum machte. Dieser Zustand schien nun schon eine Ewigkeit anzudauern, und sie sehnte sich nur noch nach Erlösung, selbst wenn es ihr eigener Tod wäre. Als sie schließlich zu erschöpft war, um weiterzugehen, ließ sie sich zu ihrem Bett führen.


  «Ich möchte, dass Pater Martin kommt», flüsterte sie Margot zu, als die Welle des Schmerzes gerade wieder anschwoll. «Er soll mich von meinen Sünden freisprechen.»


  Doch Margot fasste ihre Hand so fest, als könnte sie durch die Kraft ihres Griffs Emma Stärke einflößen. «Dein Werk ist noch nicht getan, Herrin», sagte sie. «Dein Kind kommt. Ich lasse nicht zu, dass du aufgibst.»


  Als der Schmerz sie erfasste, umklammerte Emma die alte Hand mit beiden Händen und schrie laut auf. Nachdem die Wehe abgeklungen war, rang sie sich ein mattes Lächeln ab.


  «Das ist gut, Margot», sagte sie, «aber ich scheue mich auch nicht, eine höhere Macht um Hilfe zu bitten.»


  Für den Augenblick von ihrem Schmerz erlöst, schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war der Priester an ihrer Seite und zeichnete ihr das Kreuz auf die Stirn.


  Sie packte seine Hand und hielt sie fest, als eine weitere Wehe sie schier zerriss. Sein Griff war warm und stark, und sie standen diese Welle des Schmerzes gemeinsam durch, bis Emma sich wieder entspannte.


  «Ich muss eine schwere Sünde beichten», flüsterte sie. Ihre Kehle war so trocken, dass nur ein kläglich schwacher Laut herausdrang. Der Priester musste sich tief über sie beugen, um sie zu verstehen.


  «Ganz ruhig, meine Dame», sagte er und machte das Kreuzzeichen jetzt auf ihre Lippen. «Ich habe Euch bereits alle Eure Sünden vergeben. Ihr braucht nicht zu sprechen.»


  Sie lächelte dankbar. Jetzt musste sie nur noch um die Vergebung des Kindes bitten, das sie nicht zur Welt zu bringen vermochte, denn trotz Margots Hilfe und ihrer eigenen Entschlossenheit war sie fast am Ende ihrer Kräfte. Wieder fielen ihr die Augen zu, doch sie wurde erneut aus dem Schlaf gerissen, als die nächste Woge sie anbrandete.


  Margot und Wymarc waren jetzt bei ihr, und sie griff nach ihren Händen und schrie, überwältigt von dem Drang, den Schmerz aus sich hinauszupressen.


  «Ja, du musst pressen, Herrin», krächzte Margot, die inzwischen ebenso heiser war wie Emma selbst. «Jetzt! Komm hoch!»


  Sie zogen sie vom Bett hoch und setzten sie auf den Gebärschemel, und irgendwo tief in ihrem Inneren fand Emma überraschend einen Quell der Stärke, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. An Wymarcs Hand geklammert, presste sie auf Margots Kommando. Es schien ihr, als ob die Zeit, die so lange stillgestanden hatte, auf einmal rasend schnell verging, als sie mit einer letzten gewaltigen Anstrengung das Kind in die Welt hinauspresste. Sie hörte es schreien, dann drang Margots Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr und riss Emma aus dem Schleier der Erschöpfung, der sie umfing.


  «Du hast einen Sohn.»


  Im nächsten Moment wurde ihr ein kleines, schreiendes Bündel in die Arme gelegt, und sie blickte durch einen Tränenschleier auf dieses kleine Wunder von einem Kind. Sie hatte erst wenige Neugeborene gesehen, aber dieses erschien ihr furchtbar winzig. Dennoch wirkte der Kleine recht kräftig und brüllte mit rotem Gesicht vor Wut darüber, dass er in diese fremde Welt hinausgestoßen worden war.


  «Wird er durchkommen?», fragte Emma ängstlich.


  «Nun, er ist wirklich sehr klein», erwiderte Margot, «aber seine Lunge ist kräftig, und er sieht recht gut aus. Seine Amme wird ihn im Nu aufpäppeln, Herrin.»


  «Keine Amme», flüsterte Emma. «Ich werde ihn selbst stillen.» Sie wollte ihren Sohn nicht der Fürsorge einer anderen anvertrauen, denn in ihm lag ihre ganze Zukunft. Der König hatte ihn zu seinem Erben erklärt, und seine Feinde waren zahlreich. Von nun an würde es ihre Aufgabe sein, ihn zu schützen und auf die Rolle vorzubereiten, die ihn eines Tages erwartete.


  «Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe», flüsterte sie. Und ihr wurde bewusst, dass sie ihn bereits mit einer Innigkeit liebte, die sie zu überwältigen drohte. In Anbetracht dieser Liebe erschien der düstere Eid von Headington in einem anderen Licht.


  Als sie schwanger und hilflos gewesen war, hatte sie in Æthelreds Versuch, alle seine vermeintlichen Feinde zu schwächen, indem er diesen Sohn zu seinem Erben erklärte, ein Schwert des Verhängnisses gesehen, das ihr an die Kehle gesetzt wurde. Jetzt hingegen war sie die Mutter des einzigen Sohnes, den Æthelred von einer geweihten Königin hatte. Sie würde mehr Macht besitzen, als sie sich je hätte träumen lassen, und ganz sicher mehr, als Æthelred beabsichtigt hatte. Sie hatte nicht darum gebeten, aber die Saat des Schicksals war ihr in die Hände gelegt worden. Es war ihre Aufgabe, sie zu hegen und zu pflegen, um ihres Sohnes willen.


  «Ich möchte meinem Bruder eine Nachricht schicken», sagte sie zu Wymarc. Sie musste ihm mitteilen, dass sie einen Sohn geboren hatte, der Erbe des englischen Throns war. Wenn sie Richard darum bat, würde er ihr mehr Männer für ihre Leibgarde schicken, Männer, die einzig und allein ihr treu waren. «Und schickt Nachricht an meinen Herrn und König», fügte sie hinzu, «dass Gott und die Königin ihm einen weiteren Sohn geschenkt haben.»


  
    Kapitel zweiundvierzig


    Januar 1005

    Headington, Oxfordshire

  


  Am Epiphaniastag hatte bei einer Zeremonie im Palast zu Headington der Ætheling Edward, Sohn von König ÆthelredII. und Königin Emma, seinen ersten Auftritt vor dem königlichen Hof. In der großen Halle des Königs drängten sich Bischöfe und Äbte ebenso wie die engsten Vertrauten des Königs mit ihren Frauen und Kindern und zudem Dutzende von Bediensteten. Sie alle konnten es kaum erwarten, die junge Königin mit dem Kind zu sehen, das Æthelred zu seinem Erben erklärt hatte.


  Die Dame Elgiva stand, ihrem Rang als Tochter des mächtigen Ealdorman von Northumbria angemessen, an einem Tisch direkt unterhalb der Estrade, flankiert von ihren Brüdern auf der einen Seite und ihrem Vater auf der anderen. Als sie zu der Königsfamilie aufblickte, war sie beeindruckt von dem Schauspiel familiärer Einigkeit, das dort dargeboten wurde. Zwar konnte wohl niemand im Saal dumm genug sein, sich davon trügen zu lassen, aber beeindruckend war es dennoch.


  Die Königin stand zur Rechten des Königs, neben ihr feierlich aufgereiht Æthelreds drei Töchter. Edyth, mit elf Jahren die Älteste, musterte kühn die versammelten Edelleute mit hochgezogener Augenbraue, wie um jede Person in der Halle abzuschätzen. Die zehnjährige Ælfgifu wirkte gelangweilt und unterdrückte ein Gähnen. Die siebenjährige Wulfhilde war unruhig, beugte sich immer wieder vor und reckte den Hals, um den Säugling in Emmas Armen zu bestaunen.


  Zur Linken des Königs standen seine sechs Söhne ebenso ernst und feierlich wie das Königspaar, nach Alter und Rang geordnet– Athelstan, Ecbert, Edmund, Edrid, Edwig und Edgar. Sie alle waren gutaussehende junge Männer, jeder auf seine Weise. Aber sämtliche Kinder des Königs in ihren mit Zobel gefütterten Festtagskleidern in gedeckten Farben schienen im Schatten der Königin zu verblassen, denn Emma funkelte im Fackelschein wie die Sonne.


  Sie trug einen maßgeschneiderten Cyrtel aus goldenem Godwebbe, mit Silberfäden bestickt und am Halsausschnitt und den Säumen der langen Hängeärmel mit Edelsteinen besetzt. Das Gewand umschmeichelte ihre nun wieder schlanke Taille und saß so straff über ihren Brüsten, dass Elgiva erschrocken begriff: Emma musste ihr Kind selbst stillen. Auf dem Kopf trug die Königin einen langen Schleier aus gewebter Seide in blassem, schimmerndem Gelb und darüber eine zierliche Krone aus getriebenem Gold mit Perlen. Sie war ein Geschenk des Königs, das wusste Elgiva aus sicherer Quelle. Außerdem hatte er Emma Ländereien geschenkt, zusätzlich zu dem, was er seinem jüngsten Sohn übereignete. Und über all das würde Emma nun verfügen.


  Elgiva riss ihren Blick von der Krone der Königin los und betrachtete das Kind, das schlafend in ihren Armen lag– ein Balg, das man in eine mit Goldfaden bestickte Decke gewickelt hatte, und so mickrig, dass es aussah wie eine Puppe.


  «Ich glaube», flüsterte sie ihrem Vater zu, während die übrige Gesellschaft die lateinischen Verse des Vaterunser sprach, «von dem da haben die älteren Æthelinge nicht viel zu befürchten. Er sieht aus, als könnte der kleinste Lufthauch ihn ins Jenseits befördern.»


  «Er mag ein Schwächling sein», entgegnete ihr Vater düster, «aber wir alle haben eine ganze Menge zu fürchten, denn die Königin hat jetzt bewiesen, dass sie ein lebendes Kind zur Welt bringen kann– und sogar einen Sohn. Wenn sie Æthelred noch sechs weitere Söhne schenkt, werden wir uns eines Tages unversehens mitten in einem königlichen Bruderkrieg um den Thron wiederfinden. Dann müssen wir alle entscheiden, auf wessen Seite wir uns stellen, und der letzte überlebende Ætheling wird den Sieg davontragen.»


  «Nun, der da wird es sicher nicht sein», zischte Elgiva und warf noch einen Blick hinauf zu dem winzigen Geschöpf, das in Emmas Armen ruhte.


  «Vielleicht nicht. Aber es können noch weitere Kinder kommen, und außerdem kann selbst ein schwächlicher Sohn als Spielfigur in diesem königlichen Spiel benutzt werden. Es hängt viel davon ab, wen die Königin jetzt auf ihre Seite ziehen kann. Sieh sie dir an. Sie ist über und über mit Gold behängt, und das hat sie nicht allein von Æthelred.»


  Elgiva richtete den Blick erneut auf Emma. Der ganze Hof wusste, dass es sich bei dem goldenen Gewand um normannische Handarbeit handelte und auch dass es zu einer Lieferung gehörte, die schon vor Monaten aus der Normandie eingetroffen war– zu jener Zeit, als die Königin bekannt gegeben hatte, dass sie ein Kind erwartete.


  «Ich wette», fuhr ihr Vater fort, «Richard von der Normandie brennt darauf, Emmas Sohn auf dem Thron zu sehen. Wahrscheinlich wird er der Königin noch mehr Geschenke schicken, jetzt, da Æthelred ihr Kind zu seinem Erben erklärt hat. Mit dem Gold ihres Bruders kann die Königin sich für ihren Sohn die Treue vieler Männer erkaufen.»


  «Aber die Leute machen immer noch ihren Reeve für den Überfall auf Exeter verantwortlich», wandte Elgiva ein. Sie hatte das von den Nonnen in dem elenden Kloster gehört, wo sie ihre Nächte zubrachte, und wenn die Nonnen es wussten, musste es in aller Munde sein. «Ihr Ruf hat darunter gelitten. Sie ist nicht mehr so beliebt wie früher.»


  «Sie wird immer beliebt sein», entgegnete ihr Bruder Wulf flüsternd und beugte sich zu ihr hinüber, «solange sie jung und schön und Mutter des Æthelings ist.»


  Elgiva schnaubte. «Ich wäre lieber mit einem Ætheling verheiratet, als die Mutter von so einem kleinen Schwächling wie dem da zu sein.» Ihr Blick glitt von Emma und dem Kind zu Athelstan hinüber, der zur Linken des Königs stand. «Der älteste Sohn des Königs besitzt immer noch Offas Schwert, oder nicht?» Solange Athelstan dieses Symbol der königlichen Gunst in seinen Händen hielt, konnte er es benutzen, um Unterstützung für sich selbst einzuwerben, selbst unter jenen, die erst kürzlich ihre Treue zu seinem neuen Halbbruder geschworen hatten.


  Jetzt war es ihr Vater, der schnaubte.


  «Offas Schwert mag den einen oder anderen beeinflussen, aber wenn die Zeit gekommen ist, wird der starke Arm des Mannes, der das Schwert führt, darüber entscheiden, wer als Nächster den englischen Thron besteigt. Und du, Mädchen, schlag dir lieber jeden Gedanken an eine Heirat mit einem Ætheling aus dem Kopf. Solange Æthelred lebt, wird er nicht zulassen, dass einer seiner Söhne heiratet. Der König mag ein Narr sein, aber ein solcher Narr ist er nicht. Und wenn du heiratest, dann werde ich den Mann für dich auswählen, nicht du.»


  Elgiva, plötzlich von böser Ahnung erfüllt, biss sich auf die Lippe. Wenn es stimmte, was ihr Vater sagte, dann wären all ihre Träume von einer Krone zunichte. Sie konnte nicht warten, bis Æthelred starb, ehe sie heiratete. Bis dahin konnten viele Jahre vergehen, und wer würde sie dann noch wollen, wenn sie zu alt war, um Kinder zu gebären? Sie fürchtete, dass ihr Vater überhaupt keinen Mann für sie ausgewählt hatte. Er war der Ealdorman von Northumbria. Die einzige für ihn wirklich vorteilhafte Verbindung wäre eine mit einem Königssohn gewesen, und wenn ihr diese Möglichkeit verschlossen war, dann blieb nichts mehr übrig. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Er würde sie doch nicht etwa in ein Kloster stecken? Wenn er sie hinter Klostermauern einsperrte, würde sie sich das Leben nehmen.


  Wieder schaute sie zu Emma hinüber, wie sie da in ihrem goldenen Prunk stand und ihren neugeborenen Sohn in den Armen hielt. Der alte Neid auf die Königin stieg in Elgiva auf und schwoll immer mehr an. Auf der langen Liste derer, die irgendwann Elgivas Rache zu spüren bekommen sollten –einer Liste, die auch ihren Vater, ihre Brüder und sogar den König und seine Söhne einschloss–, stand Königin Emmas Name ganz zuoberst.


  


  Æthelred, der inmitten seiner Familie auf der hohen Estrade stand, unterdrückte seine Ungeduld, während Wulfstan seine endlosen Segnungen herunterleierte. Das ausgedehnte Ritual war die Idee des Erzbischofs gewesen– bei seiner jüngsten Reise nach Rom hatte er in den goldenen Hallen des Papstes erkannt, wie bedeutsam Zeremonien waren. Wulfstan hatte natürlich recht: Es war wichtig, dass Æthelreds Familie gegenüber der Welt Einigkeit demonstrierte. Aber ganz so lang hätten die Gebete nun doch nicht dauern müssen.


  Er warf einen Blick zu dem Kind, das in Emmas Armen schlief– wahrscheinlich war es das einzige Mitglied seiner Familie, das wirklich zufrieden war. Die Übrigen bemühten sich nur, vor dem Hof den Schein zu wahren. Æthelred hatte es von ihnen verlangt, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich seinem Willen zu beugen. Er hatte sogar bestimmt, wie sie sich zu kleiden hatten. Heute Abend sollten die Königin und ihr Sohn im größten Glanz erstrahlen. Was konnte es schaden?


  Gewiss, das Kind, das Emma ihm geschenkt hatte, war kein ungetrübter Segen. Dieser Sohn würde den normannischen Herzog Richard an seine Verpflichtungen gegenüber seiner Schwester erinnern, und als Erbe hielt er die älteren Æthelinge im Ungewissen über ihre Zukunft. So weit, so gut. Aber Æthelred hatte nicht mit Emmas Reaktion auf dieses Kind gerechnet. Seine erste Frau hatte ihre Kinder in die Welt gesetzt und sie dann anderen überlassen, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Dass Emma beschlossen hatte, ihr Kind selbst zu stillen und zu versorgen, beunruhigte ihn. Es schuf eine Bindung zwischen ihr und ihrem Sohn, und diese Bindung konnte sich später einmal als gefährlich erweisen.


  Er würde das Kind beizeiten fortschicken müssen, vielleicht auf eine der großen Klosterschulen, wo es dem Einfluss der Königin und der Eifersucht seiner älteren Brüder entzogen war. Vielleicht würde der Junge dort auch lernen, in einer Weise zu beten, die Gott etwas anderes abrang als immer nur Schicksalsschläge und harte Prüfungen.


  Æthelred warf einen verärgerten Blick zu Wulfstan, der noch immer mit monotoner Stimme redete. Der Erzbischof schien den Blick richtig zu deuten, denn er brachte daraufhin seine Gebete zu einem tönenden Abschluss. Als die Gesellschaft sich zum Festmahl niederließ, überblickte der König mit einer gewissen Befriedigung seinen versammelten Hof. Für den Augenblick schienen seine Gefolgsleute zufrieden und schickten sich an, sich an seiner Tafel die Bäuche vollzuschlagen. Selbst Ælfhelm von Northumbria, sonst so störrisch und streitsüchtig, hatte bei den Sitzungen des Witan allen seinen Vorschlägen zugestimmt. Die Verheerung, die die Dänen im Sommer und Herbst angerichtet hatten, würde bis zum nächsten Frühling vergessen sein, und dieser neue Edward, den Æthelred seinem Onkel, dem Märtyrer, geweiht hatte, würde womöglich zur Symbolfigur für die Wiedergeburt Englands aufsteigen.


  Der König nahm Platz und wollte sich über sein Fleisch hermachen, aber als er seinen Becher hob, um einen Trinkspruch auf seine Königin und seinen neugeborenen Sohn auszubringen, spürte er, wie sein Arm vor Kälte zu prickeln begann, während sein Herz plötzlich schmerzhaft stockte. Er stellte den Becher ab, und als er argwöhnisch vor sich in den Raum blickte, sah er, dass sich die Luft kräuselte wie eine Wasserfläche. Dann nahte sein Bruder, jede Wunde an seinem Körper klaffend wie ein blutiges Maul.


  Er quält mich noch immer, dachte Æthelred und presste eine Hand auf seine Brust, um sein wildhämmerndes Herz zu beruhigen. Es war Irrsinn gewesen zu glauben, er könnte mit dem Toten einen Handel schließen.


  Er konnte nicht anders, als in die glühenden Augen seines Bruders zu starren, und verfluchte stumm das Entsetzen, das ihn gebannt hielt. Edward der Märtyrer würde sich niemals mit einem goldenen Schrein zufriedengeben, das wusste er jetzt, und nicht einmal mit einem Königssohn, der seinem Dienst geweiht war. Auge um Auge, sagte die Bibel. Eine Krone um eine Krone. Sein Bruder und sein Gott forderten Vergeltung, nichts Geringeres. Es würde keine Vergebung geben, keinen Frieden, ehe er nicht der Macht entsagte, die er nie hätte erlangen sollen.


  Aber das würde er niemals tun.


  Er würde niemals seine Krone an einen anderen abtreten– weder an seine Söhne noch an den dänischen König, der ihn vernichten wollte. Er würde Widerstand leisten bis zum letzten Atemzug, und ganz gleich, welches Grauen der böse Geist seines toten Bruders noch über ihn bringen würde, er würde sich auch davon nicht einschüchtern lassen.


  Mit verzerrtem Gesicht starrte er in die funkelnden Augen der Erscheinung und triumphierte innerlich, als das Ding seinen Blick abwandte, als könne es seinem Trotz nicht standhalten.


  Dann erkannte er mit Schrecken, dass Edward der Märtyrer sein Antlitz den Æthelingen zuwandte, einem nach dem anderen. In seinem glühenden Blick lag Verderben, er war ein unheilvolles Omen, gegen die Söhne des Königs gerichtet. Æthelred sah es, erkannte seine Bedeutung, und seine Seele durchfuhren abgrundtiefe Verzweiflung und ein erbitterter, brennender Zorn.


  


  Athelstan, der erst Wulfstans Zeremonie erdulden musste und dann das quälend lange Mahl an der Seite seines Vaters, verabschiedete sich von der hohen Tafel so bald, wie es der Anstand zuließ. Er ging zum unteren Ende der großen Halle in der Hoffnung, dass niemand auf ihn achtete, denn der Skop seines Vaters hatte jetzt ein Lied angestimmt und lenkte die Aufmerksamkeit der Gesellschaft von ihm ab. Er wollte nachdenken.


  Das raffinierte Schauspiel familiärer Eintracht, das sein Vater gefordert hatte, war wie ein Stachel in seinem Fleisch. Er wünschte, er könnte die Gedanken seines Vaters lesen und erkennen, welche Pläne er für seine Kinder und sein Reich hatte. Athelstan misstraute der Voraussicht seines Vaters. Und neuerdings misstraute er auch der Königin.


  Im Halbdunkel im hinteren Bereich der Halle angelangt, blickte er noch einmal zu ihr hoch. Ihr Kind war jetzt aufgewacht, aber statt es einer Amme zu übergeben, hielt Emma es weiter in den Armen. In diesem Moment erschien sie ihm wie die Madonna mit dem neugeborenen Christus, und der liebevolle Blick, mit dem sie ihren Sohn ansah, traf Athelstan im Innersten. Genau so hatte sie ihn einmal angeschaut.


  Doch das gehörte der Vergangenheit an. Was immer Emma für ihn empfunden haben mochte, ihre Gefühle waren in der Flutwelle mütterlicher Liebe untergegangen, die sie für Edward empfand. Man musste blind sein, um nicht zu sehen, dass dieses Kind für sie die Welt bedeutete. Welcher Mann durfte hoffen, in ihrem Herzen einen Platz einzunehmen, nun, da ihre Liebe diesem Sohn galt– diesem Sohn, der seiner hätte sein können?


  Gott helfe ihm, er liebte sie noch immer. Er hatte sich geschworen, sie aus seinem Herzen zu tilgen, aber jetzt schien es ihm, als sei Emma die Mutter noch begehrenswerter, als Emma die Braut es gewesen war. Die Zärtlichkeit, die nur wenige hatten erblicken dürfen, war jetzt offen sichtbar für jeden, der Augen im Kopf hatte.


  Während er sie beobachtete, streifte sie mit den Lippen die Schläfe ihres Kindes und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. Er sah sie lachen, als Edward seine Hand aus der Decke befreite, in die er lose eingewickelt war, um nach ihrem Finger zu greifen.


  In diesem Moment kamen ihm wieder die Worte der Seherin in den Sinn.


  Denn wer das Zepter von England ergreifen will, muss zuerst die Hand der englischen Königin ergreifen.


  Athelstan starrte auf die Mutter und auf das Kind, das ihren Finger umklammerte.


  Ein bitterer Weg liegt vor Æthelreds Söhnen. Vor allen bis auf einen.


  War Edward also der Sohn, dessen Wyrd im Sonnenschein lag und nicht im Schatten?


  Nein! Athelstan weigerte sich, das zu glauben. Es konnte nicht sein, dass Æthelreds sämtliche sechs Söhne verzichten oder sterben mussten, damit dieses Kind, Emmas Sohn, König wurde.


  Doch er konnte den Gedanken an jene unheilvollen Worte nicht abschütteln. Athelstan kehrte seiner Familie und dem Festgelage den Rücken und verließ die Halle seines Vaters.


  


  Emma sah, wie Athelstan die Estrade verließ, wie er eine Weile lang allein dastand und sie aus dem Halbdunkel beobachtete und wie er sich schließlich abwandte und hinausging. Sie konnte nicht erraten, was in ihm vorging, aber als er die Halle verließ, fühlte sie ein Ziehen in ihrem Herzen, als wäre sie ein Anlegesteg und er ein Boot, das an seinen Leinen zerrte, um sich loszureißen.


  Dabei waren sie doch nie wirklich aneinander gebunden gewesen. Sie hatten eine große Sünde begangen, aber was sie für ihn empfunden hatte und noch immer empfand, durfte niemals ausgesprochen werden, und sie durfte sich nicht davon leiten lassen. Niemals wieder. Nicht weil sie Æthelreds Königin, sondern weil sie Edwards Mutter war. Die Schwüre, die sie an Æthelred banden, waren nichts im Vergleich zu den unsichtbaren Banden zwischen ihr und diesem Kind. Es war ihr ganzer Schatz– ihre Gegenwart und ihre Zukunft, Anfang und Ende.


  All ihr Glück lag in diesem Kind, das sie jetzt in den Armen hielt. Ähnlich wie Æthelred durfte sie von nun an niemandem mehr trauen, nicht aus Angst um ihr eigenes Leben, sondern aus Sorge um die Sicherheit dieses Kindes, das ihre Liebe und ihren Schutz brauchte, um zu überleben. Sie musste ihren Sohn vor allem Bösen bewahren, musste über seine Zukunft wachen.


  Emmas Gedanken wanderten zu ihrer eigenen Mutter. Sie hatte sie für herzlos und grausam gehalten, weil sie ihre jüngste Tochter in ein unheilvolles Land schickte, in das kalte Bett eines düsteren Königs. Du musst gehen, du allein besitzt die nötige Stärke und Willenskraft, hatte Gunnora zu ihr gesagt. Und Emma hatte geglaubt, ihrer Mutter das nie verzeihen zu können.


  Doch jetzt begriff sie, dass Gunnora getan hatte, was jede wahrhaft liebende Mutter tun musste: Sie hatte ihrem Kind die Gelegenheit gegeben, sein bestes, höchstes Schicksal zu erfüllen.


  Dasselbe würde sie jetzt für ihren Sohn tun. Welche Opfer sie auch bringen, welche Bündnisse sie schmieden musste, sie würde alles zu dem einen Zweck tun. Denn sie war Emma, Königin von England, und der Sohn, den sie England geschenkt hatte, war der künftige König.


  
    Nachwort der Autorin

  


  Um das Jahr 1040 herum beauftragte Emma von der Normandie einen flämischen Mönch, wahrscheinlich einen Angehörigen ihres Hausstaats, ein Buch über ihr Leben zu schreiben. Eine Fassung dieses bemerkenswerten Manuskripts aus dem 11.Jahrhundert, Encomium Emmae Reginae, ist bis heute erhalten. Allerdings setzt das Dokument in medias res ein, im Jahr A.D. 1017, als Emma etwa dreißig Jahre alt gewesen sein muss. Zwar bezeichnet der Verfasser Emma als große Königin, doch er erwähnt mit keinem Wort ihren Gemahl, König ÆthelredII., und die fünfzehn Jahre ihrer Ehe mit ihm.


  Zugegeben, der Dichter des Loblieds hatte gute Gründe für diese erhebliche Auslassung– Gründe, auf die ich hier nicht näher eingehen will. Aber jene fehlenden Jahre, die im Nebel der Vergangenheit liegen und über die Emma selbst den Schleier des Schweigens gebreitet hat, weckten mein besonderes Interesse an dieser rätselhaften englischen Königin, und ihnen wollte ich meine spezielle Aufmerksamkeit widmen. Das Ergebnis ist dieser Roman, der erste Teil einer Trilogie über Emma von der Normandie.


  Emmas Geburtsdatum ist nirgendwo verzeichnet, sie könnte also ebenso gut zwölf wie zwanzig Jahre alt gewesen sein, als in jenem Frühjahr A.D. 1002, wie die Angelsächsische Chronik berichtet, «Richards Tochter in dieses Land kam». Mit Sicherheit wissen wir jedoch, dass Emmas Heirat sehr kurzfristig arrangiert wurde, sogar ungewöhnlich kurzfristig, nämlich binnen Monaten nach dem Tod von König Æthelreds erster Gemahlin. Über die Emma von damals und die frühen Jahre ihrer Ehe mit einem König, der als argwöhnisch, gewalttätig und von bösen Geistern verfolgt beschrieben wird, ist wenig bekannt, doch man kann sich vieles ausmalen, und das habe ich getan.


  Die Geschichte Englands zwischen den Jahren A.D. 1002 und 1005 –in dem Zeitabschnitt, den dieser Roman abdeckt– ist aus Chroniken, Testamenten, Predigten, Gesetzestexten, Urkunden und anderen Dokumenten jener Zeit zusammengetragen. Sämtliche Ealdormen, die Edelleute und Geistlichen, die mein Buch bevölkern, sind jenen Dokumenten entnommen, vor allem aber der Angelsächsischen Chronik. Es ist jedoch wichtig anzumerken, dass sämtliche Einträge in der Chronik, die von Æthelreds Regierungszeit handeln, erst Jahre nach den tatsächlichen Ereignissen verfasst wurden, und zwar von Chronisten, die deutlich einen Standpunkt einnahmen und die Æthelred anscheinend entweder missbilligend oder gar mit Verachtung betrachteten.


  König Æthelred erlangte die Krone tatsächlich durch die Ermordung seines älteren Halbbruders Edward im Jahre A.D. 978, und unter den Zeitgenossen herrschte anscheinend die Überzeugung vor, dass Æthelreds Mutter hinter der Tat steckte. Es gibt einen Bericht aus dem 12.Jahrhundert, dem zufolge Æthelred den Tod seines Bruders beweint haben soll, aber es ist nichts darüber verzeichnet, was er über die Verschwörung zu dem Mord wusste oder nicht wusste. Dies ist einer jener wunderbaren weißen Flecken in der Geschichte, die für Romanautoren so verlockend sind. Der Kult um den Märtyrer König Edward– von Æthelred gefördert, der unter anderem einen Schrein für ihn baute und den Körper des Heiligen um das Jahr A.D. 1001 umbetten ließ– deutet, wenn nicht auf ein schlechtes Gewissen, so doch zumindest auf den Versuch hin, sich in einer Zeit extremen Aufruhrs und großer Gefahr für England das Wohlwollen Edwards des Märtyrers zu sichern. Vor diesem Hintergrund begann die Figur Æthelreds, von Schuld geplagt und von einem bösen Geist heimgesucht, für mich Gestalt anzunehmen.


  Was Æthelreds Söhne betrifft, so liefern höfische Urkunden ihre Namen und die ungefähren Geburtsdaten. Die Wahrscheinlichkeit, dass der älteste Ætheling, Athelstan, etwa im selben Alter war wie Emma, hat in meiner Phantasie unwiderstehliche romantische Möglichkeiten heraufbeschworen, als ich die Handlung meines Romans entwarf. Tatsächlich zieht sich ein Gerücht durch die Jahrhunderte, dem zufolge zwischen König Æthelred und seiner normannischen Braut keine große Liebe herrschte, und die Vorstellung einer Romanze zwischen einer geschmähten Königin und dem rebellischen Sohn ihres Gemahls brachte so wunderbare Konflikte mit sich, dass ich sie nicht auslassen konnte. Allerdings ist aus dem Zeitraum, in dem dieser Roman spielt, abgesehen von ihren Namen in Dokumenten, nichts weiter über Athelstan oder seine Geschwister bekannt, sodass ich bei der Gestaltung der Figuren freie Hand hatte.


  Die vierte Figur, deren Perspektive ich im Roman einnehme, ist Elgiva von Northampton. In historischen Quellen heißt sie Ælfgifu, aber ich habe mich entschieden, die abgewandelte Form Elgiva zu verwenden (die sich auf Godiva reimt), um sie von Æthelreds erster Frau und einer seiner Töchter zu unterscheiden, die beide Ælfgifu heißen. Wir wissen, dass Elgiva Ælfhelms Tochter war und dass sie im Jahre A.D. 1016 wenigstens ein Kind hatte, aber es ist weder etwas über ihr Alter bekannt noch über ihre Beziehung zu den bedeutendsten historischen Gestalten in England in der Zeit vor diesem Datum. Da allerdings die Namen der Frauen, die an Æthelreds Hof lebten, nicht in den Annalen erwähnt sind, ist es durchaus möglich, dass Elgiva eine von ihnen war, erst recht, da ihr Vater viele Jahre lang der mächtigste Ealdorman war. Darüber hinaus habe ich Elgiva einen Platz im Bett des Königs zugeschrieben, obwohl ich gestehen muss, dass es dafür keinerlei Belege gibt. Immerhin stand König Æthelred jedoch ebenso wie sein Vater in einem gewissen Ruf, was Frauen anbelangt, zumindest späteren Berichten zufolge.


  Was Emmas normannisches Gefolge betrifft, so ist den Quellen zu entnehmen, dass unter anderem eine Frau namens Wymarc und ein Mann namens Hugo mit ihr aus der Normandie übersiedelten. Hugo wurde Emmas Reeve in Exeter, und in der Chronik heißt es, durch Hugos Verrat sei Exeter im Jahre 1003 von den Dänen in Schutt und Asche gelegt worden. Wie das zugegangen sein soll, verschweigt der Chronist, sodass dieser Teil meiner Geschichte reine Erfindung ist. Soweit ich weiß, gibt es keinen Tunnel unter der damaligen Burh zu Exeter, es existieren jedoch unterirdische Gänge unter der Hauptstraße, die aus dem 14.Jahrhundert stammen. Sie haben mich zu dem düsteren Fluchtweg inspiriert, durch den Elgiva, Wulf und Groa die Festung verlassen.


  Damit komme ich zu Sven Gabelbart und den Wikingern. Könnte Gabelbart Emma in der Normandie begegnet sein, ehe sie im Frühling des Jahres 1002 nach England aufbrach? Möglich ist es. Wann genau Gabelbart sich während jener Jahre wo aufhielt, ist nicht bekannt. Gegen Ende des Jahres 1001 könnte er auf der Isle of Wight gewesen sein, wo eine räuberische dänische Heerschar ihr Lager aufgeschlagen hatte, um eine Tributzahlung des englischen Königs zu erwarten. Wenn die Winde günstig standen, wäre die Überfahrt von der Isle of Wight nach Fécamp selbst im Winter ein Leichtes gewesen.


  Das Massaker am Bricciustag, das nach Ansicht vieler Geschichtsschreiber die Rache Sven Gabelbarts am englischen König heraufbeschwor, fand am Freitag, dem 13.November 1002, statt. Die Zahl der getöteten Dänen ist nicht bekannt, aber das Massaker wurde legendär, und in der Überlieferung wurde die Geschichte mit schaurigen (möglicherweise erfundenen) Details ausgeschmückt. Die grausame Ermordung der Dänen, die in der Kirche St.Frideswide bei Oxford eingeschlossen und verbrannt wurden, hat jedoch tatsächlich so stattgefunden, und in einer von Æthelreds Urkunden wird dieses Ereignis als ein Akt der Gerechtigkeit beschrieben– ein deutlicher Hinweis darauf, wie der König zu der ganzen Angelegenheit stand.


  Emmas Entführung durch Sven ist erfunden, jedoch angeregt durch ein tatsächliches Ereignis aus dem Jahr 943. Damals überfielen die Dänen Tamworth und entführten die reiche Wulfrun –Elgivas Großmutter–, wahrscheinlich, um Lösegeld zu erpressen. Aufgrund dieses Vorfalls ist Wulfrun übrigens, abgesehen von Angehörigen des Königshauses und Äbtissinnen, die einzige Frau, die in der Angelsächsischen Chronik namentlich erwähnt wird.


  Was die Ortsnamen angeht, habe ich durchweg die neuzeitlichen Formen verwendet, bis auf wenige Ausnahmen, wo der Name aus dem 11.Jahrhundert wunderbar bildhaft oder einfach zu verschieden von der heutigen Bezeichnung war. Saltford, das heutige Salford, war im 11.Jahrhundert genau das, was der Name bezeichnet: eine Furt auf der Straße, die von den Salzlagern in Droitwich zu den südlichen Grafschaften führte. Middleton («die Stadt in der Mitte») ist der angelsächsische Name des heutigen Milton Abbas; der Ort, wo der Fluss Otter in den Ärmelkanal mündet, heißt heute Budleigh Salterton, und zu meinem Glück wird das Wort Otter im Dänischen genauso ausgesprochen wie im Englischen, damals wie heute. Ich habe mich entschieden, den skandinavischen Namen Jorvik für die nördliche Stadt York zu verwenden, weil ich sie ein wenig von der südlichen angelsächsischen Welt abgrenzen wollte, die Emma kannte. Der große Steinkreis, wo Athelstan und Groa auf die Seherin treffen, ist den Rollright Stones nahe der Grenze zwischen Warwickshire und Oxfordshire nachempfunden.


  


  Die Königin Emma, die im vierten Jahrzehnt des 11.Jahrhunderts das Encomium Emmae Reginae in Auftrag gab, stand auf dem Höhepunkt ihrer Macht– einer Macht, von der die junge Frau, die im Jahre 1002 in Canterbury eintraf, um einen König in Bedrängnis zu heiraten, sicher kaum geträumt hatte. Doch die Gezeiten der Geschichte sind für Emma von der Normandie selten reibungslos verlaufen. Die Jahre ihrer Ehe mit Æthelred waren von Konflikten belastet– innerhalb der königlichen Familie, am Hof und im gesamten Reich. Um sich in jener oft so rauen und feindseligen Welt zu behaupten, muss sie eine ungewöhnlich starke, mutige und entschlossene Frau gewesen sein. Fest steht jedenfalls, dass sie sich immer wieder behauptete, und ihre Geschichte ist noch längst nicht zu Ende erzählt.
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